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Der Angriff. 





Dur Einleitung. 


Der Kenientampf ift ein fo ganz befonderes, merkwürdiges 
Ereigniß, daß keine Literatur eine andern Volke etwas Aehn⸗ 
liches aufzumeifen hat. Zwei Poeten fühlen „eine Armee in ihrer 
‚Bauft," oder beffer: in ihrem Haupte. Wider eine ganze Heer- 
ſchaar ſchleudern fie die Küchenpräfente, ‚und treiben, wie jener 
Feldherr fid, rühmte, die Gegner mit dem Kochlöffel zu Paaren. 
Alt und Jung müffen weichen vor ihrer Titanenkraft; es find 
drei Generationen ber Titerarifchen Welt — von Ramler und 
Klopftod 6id auf Jean Paul und Schlegel — welche eine für 
mifche Niederlage erleiden. 

Man darf es nicht verhehlen, ber erfte Anlaß biefer Xenien 
war der Zorn verlegten Selbſtgefühls, aber auch im Zorn bewähr- 
ten Schiller und Goethe ihre reiche, ihre göttliche Natur. Wenn 
Jupiter grolend die Locken ſchüttelt, dann zuden wohl Blige 
aus den Wolken, doch zugleich ftrömt friſcher, fruchtbringender 
Regen herab. Das zähe Alter ſaß auf dem Thron ber Poeſie 
und ald Kronwacht ftand die Unfähigkeit mit Eritifcher Lanze 
daneben; fie ſah ihren Untergang vor Augen, wenn das Scepter 
an bie Gewaltigen in Iena und Weimar gelangte. Kann es 
diefen wohl zum Vorwurf gereichen, daß fie. ihreö - herrlichen 
Wollens und Bolbringend fi Elar bewußt waren? Daß fie, 
um Raum zu gewinnen für ihre wunderbare Schöpfungen, ben 
verborbenen Geſchmack brandmarkten und bie Stümper bei Geite 
ſchoben? 

Boas, Schiller und Goethe im Zeuienkampf. 1. 1 1 





2 
Sie fchrieben die Xenien als ein drohendes Mene, mene 
»tekel upharsin! für alle Bhilifter, Schwärmer und Heuchler. 
Da wurde. Ziter gerufen über fie und ihre Feinde wappneten 
fi zur legten, verzweiflungsvollen Schlacht. Ein vulkaniſches 
Regen und Bewegen durchzuckte die Grenzmarken der Literatur; 
die Xenienkämpfer hatten Berg und Thal mit glühender Lava 
überfluthet, das Unkraut zu zerftören. Wurden babei nun ein= 
zelne Saathalme verfengt, fo war ed nicht ihre Schuld, denn 
wer mag“ dem Krater, deſſen Flammenzorn einmal erregt ift, 
gebieten: bis hierher und nicht weiter! Die fepwerbebrängten und 
verwunbeten Gäfte wollten ſich auf gleiche Weiſe zur Wehr ſetzen; 
fie riefen Minerva Kenia um Hülfe an, aber ſte vergaßen, daß 
\ diefe Göttin eben eine Minerva ſey. Wo innen Fein Feuer if, 
kommt auch Feind heraus, und alle AntirXenien find nur Wafler- 
‚ oder Schlammvulfane geworden. J 
Es ſchmollte und grollte, es eiferte und geiferte damals in 
Deutſchland ganz entſetzlich wider bie beiden Helden. Am giftig. 
ften zeigten fich jene Literarifehen Eintagäfliegen, deren Bedeu— 
tungdfofigfeit viel zu groß war, als baf man ihnen ein Gaft- 
geſchenk Hätte zuwenden follen. Sie machten eine fehr fromme 
und Flagende Miene, aber im Herzen freuten fie fih, gegen Goethe 
und Schiller in amfcheinend fittlicher Entrüftung losziehen zu 
; fönnen; fie kamen ſich Hierbei faſt fo wichtig vor, wie Pudel⸗ 
hunbchen, die den Mond anbellen. Treffend fagt ein neuerer Kri— 
tier: „Wir heutzutage benfen von ben Xenien freilich anderd und 
beurtheilen fie von einem andern Standpunkte aus, in ihnen ein 
literaturgeſchichtliches Kleinod bewahrend; träten aber Goethe und 
Schiller als xeniſche Redivivi unter und, ich glaube wir verfüh- 
ven, troß. unferer fuperioren Stellung und feinern Auffaflung, 
nicht glimpflicher mit ihnen und würden und fchmerlich eines 
wüthenden: Kreuziget fie” enthalten.“ Diefer Ausfpruch möchte 
wohl auf alle Zeiten pafjen, denn die menjchlichen Leidenfchaften 
bleiben ſich gleich und gekränkte Eitelkeit ift ein grimmer Löwe,- 
der feine Mäfigung kennt, den keine Bildung zügeln kann. 
* Blätter für Titerarifpe Unterhaftung. 1846. Nr. 320. 
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Die nachfolgenden Blätter geben ſich für nicht mehr, als 
was fte find: für eine Iiteraturgefchichtliche-Stubie. Wer ed unters 
nehmen wollte, ben Hlaflifchen Krieg in einer Neihe lebendiger 
Schlachtenbilder darzuftellen, ber müßte ein zweiter Wouwermann 
ſeyn. Die bequeme philofophifch - Afthetifche Chablone Habe ich 
aud nicht anwenden mögen; mein Streben wat einzig dahin 
gerichtet, bie ganze Thatfache moͤglichſt unmittelbar wiederzugeben 
und gern begnüge ich mich mit ber beicheibenen Molle eines Ber 
richterftatterd. Uebrigens ift ber Zenienfampf an fich wichtig und 
feſſelnd genug, ald daß man feine Schilderung durch äuferes 
Schmuckwerk zu Heben brauchte. ‚Auf mich hat berfelbe ſtets einen 
sehr großen Reiz geübt, darum fuchte ich ben fernften Verzwei⸗ 
gungen deſſelben nachzuforfchen, und — das darf ich wohl fagen - 
— diefe Studie ift die Frucht unermüblichen Eifers. Zwar wur⸗ 
den bie Xenien früher ſchon mehrfach commentirt, doch ich fah 
bald, es fey nicht alleß fo, mie ed gebrudt fland, und weil ich 
falſche Erklärungen für ſchlimmer als gar feine hielt, fo ging 
ich überall auf die Quellen zurüd, um fie kritiſch zu prüfen. 
Außerdem hatte man die Gegenwehr von’ Schiller'8 und Goethe's 
Beinden bisher unbeachtet gelaflen; viele ber Fleinen Flugſchriften 
mit ihrem bald elegiichen, bald boshaften, bald verföhnlichen 
Inhalt ſchlenen verloren im weiten Meere unfrer Literatur, nur 
einzelne Exemplare find’ an KRorallenklippen haften geblieben und 
es ift mähfem, fie dort zu finden. Dennoch gehören auch fie zu 
bem Ganzen, auch ihrer muß gedacht werben, wo es fih um ein 
volles Bild jener zenialifchen Zeit‘ handelt. 

Oder wollte man mit Abficht einfeitige Berichte geben, wollte 
man bie beiden Dichter in das majeftätifche Gewand ber Unvers 
Teglichkeit einhüllen? Man würde ihnen damit einen üblen Dienft 
erwiefen haben, denn e8 läßt uns kalt, wenn beim Homer bie 
griechifehen Götter nody fo gewaltig kaͤmpfen; ihre Unverlegliche 
keit entfrembet fie und. Achill's Herrliche Tapferkeit Hingegen 
reißt und bugeifternd mit fich fort und wir fühlen und ihm nahe, 
weil ex, wenn auch nur an einer einzigen Stelle, verwunbbar ift 
wie wir. Trotzdem wäre es möglich, daß man mir den Vorwurf 


machen Fönnte, ‚meine Srift verriethe einen Mangel an Pietät. 
Aber das Gebiet der Pietät hat eine fehr feine Grenzlinie und 
man traveftirt jene, fobald man biefe überfchreitet. Soll ber 
Riteraturhiftorifer etwa die Discretion fo weit treiben, wie der 
Wiener Hofkriegsrath im febenjährigen Kriege ? Seine Bülletind 
zählten immer nur bie Verlufte des Feindes auf, und fuchten bie 
eigenen überall zu verſtecken. Briebrich der Große ſchrieb deßhalb 

nach einer bedeutenden Schlacht: „Die Deftreicher haben wieder 
das befannte Eine Packpferd verloren.“ 

Nein, für ein ſolches Bemäntelungsſyſtem ftehen Goethe und 
Schiller viel zu Hoch. Es kommen in ben AntieXenien freilich 
ganz arge Inveftiven vor, allein es war eben Krieg, und wo 
man Holz baut, fallen Späne, fagt ein altes Sprüchwort. Die 
Verbündeten machten wahrlich keinen Anſpruch auf-eine fo kin⸗ 
diſche Schonung, da ſie ſelbſt Feine Schonung geübt haben und 
während fie die Revolution in ber politifchen Welt verurtheilten, 
proffamirten fie Diefelbe in ber Kitenatur, denn ſicher gehörte ſchon 
ein Beifag von terroriftifcher Kühnheit dazu, die geſalbten Häup- 
ter eined Klopftod, Ramler, Wieland, Gleim mit wilden Kenien- 
ſpott anzurühren. Und biefe lebten noch, ald Schillers und 
Goethe’ Pfeile fie erreichten, aber von benen, bie im Xenien- 
kampf eine irgend bedenkliche Rolle fpielten, wandelt Feiner mehr 
auf Erden.‘ Um fo nothmendiger iſt ed, bie Gefchichte bed 
Kampfes jetzt zu fchreiben, benn unfere Generation kam nod in 
Berührung mit den Zeitgenofien, und Eonnte durch fie mündliche 
Aufflärung über manche Einzelnheiten empfangen. 

€8 muß gezeigt werben, von mie vielen Seiten bie beiden 
Freunde“ angefallen wurben, wie der ihnen hundertfach überlegene 
Feind kein Mittel fcheute, ſie vom Hochfig ber Poefle herabzu⸗ 
ſtürzen. Neid, Zorn, Gehäffigkeit und Rachluſt mit allen böfen 
Dämonen, die im Solbe diefer Xeidenfchaften flehen, wurden ent⸗ 
feffelt, um Goethe's und Schillers Bildfäulen zu bejubeln, zu 
zerſchmettern. Sieht man dad, und fieht man auch, Wie groß und 

“4 Die Eyigramme auf Alerander von Humboldt (2. 461) und Sihelling 
AR. 184 f.) find. völlig ſtachellos. . 
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hehr fie aus dem Streit hervorgingen, ohne daß nur ein Bled- 
Ken auf dem reinen Marmor haften blieb — dann wachſen ihre 
Geftalten immer unenblicer'empor, dann empfinden wir die Hoh⸗ 
heit ihres Geiſtes, bie ewige Friſche ihres Nachruhms um jo 
deutlicher. Alle Gegenichriften befigen Feine verwundende Kraft 
mehr; ber giftige Kirichlorbeer Hat fi in Lorbeer vermanbelt, 
die fcharfen Stechpalmen Iegten ihre Stacheln ab — Lorbeer und 
Balmen Erängen die Stirn unferer herrlichen Dichter, deren gan- 
zes Vergehen barin beftand, daß fie es wagten, das Schlechte 
ſchlecht und -da8 Dumme dumm“ zu nennen. Ebenſo haben die 
vielgefchmähten Xenien nunmehr jede dunkle Chryſalis abgeftreift, 
ihre leuchtende Pſhche blieb ungetrübt zurüd, denn nicht bloß die 
Götter find todt, auch über den Gräbern ber Helden und Vyg · 
mäen iſt Moos gewachien. 


D 


Eris unter den Horen. 


Wie voller Glockenton Hang die Ankündigung ber Horen 
durch Deutfchland. Schiller gab fich dem Unternehmen mit begei- 
ftertem Eifer Hin, er verſprach ſich davon die hoͤchſten Erfolge 
und in feiner Aufforderung an die Mitarbeiter heißt es: „Jeder 
Schriftfteller von Verdienft Hat in der Iefenden Welt feinen eigenen 
Kreis, und ſelbſt der am meiften gelefene hat nur einen Kreis 
in berfelben. So weit iſt ed noch nicht mit ber Kultur ber 
Deutichen gekommen, daß fi das, was ben Beſten gefällt, in 
jedermanns Händen finden folte. Treten nun bie vorzüglichften 
Schriftfteler der Nation in eine literariſche Aſſociation zufammen, 
jo vereinigen fie eben dadurch das vorher getheilt geweiene Publi— 
tum, und das Werk, an, welchem alle Antheil nehmen, wird bie 
ganze Iefende Welt zu feinem Publikum haben.* 

Goethe und Herder, Dalberg und Fichte, bie beiden Hum ⸗ 
bolbt, Engel, Garve, Gleim, Hufeland, A. W. Schlegel und 
viele andere Bedeutende hatten ſich unter Schiller's Fahne enrol⸗ 
liren laſſen. Es wurde ein beſonderer Ausſchuß gebildet, mit 
ber Befugniß, über Aufnahme ober Zurückweiſung ber Beiträge 
zu entfcheiden. Cotta zeigte ſich höchft freigebig, und übernahm 
— da man wünfchte, daß Schüß in ber Allgem. Kiteraturzeitung 
alle drei Monate eine ausführliche Recenſion bringen möchte — 
ſogar die Koften derſelben.“ „Die Recenfenten werden Mitglie- 
der unferer Societät ſeyn,“ berichtete Schiller an Goethe. „Wir 


* Briefe an Schüg, IT. 419 ff. 
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können alfe fo weitlänfig ſeyn, als wir wollen und Toben wol« ' 
len wir und nicht für die Langeweile, da man dem Publikum 
doch alles votmachen muß.“ ' Er war jeiner Sache außerordent- 
lich ſicher; ſchon am 12. Juni 1794 Hatte er zu Körner bie küh⸗ 
nen Worte gefprochen: „Unfer Journal ſoll ein epochemachenbes 
Werk werden und alles, was Geſchmack Haben will, muß uns 
Taufen und Tefen. Ich bin vorderhand mit Stoff für die näd« 
fen zwei Jahre herrlich verſehen.“ 

In dieſem Sinne ift auch das Avertiffement-verfaßt, wodurch 
er die Horen Öffentlich anfündigte, und welches bann vor bem 
erſten Stück noch einmal wiederholt wurde. Slegesgewiß wie ein 
Beldherr, der fih auf eine Armee erprobter Krieger ftügt, rebete 
Schiller darin zu ber Leſewelt und gleichzeitig (20. Oktober) 
ſchrieb et an Goethe: „Mein Debüt in den Horen ift zum wenige 
ſten feine Captatio benevolentiae bei dem Publikum. Ich Fonnte 
es aber nicht ſchonender behandeln und ich bin gewiß, daß Sie 
in biefem Stüde meiner Meinung find." Es ericeint nothwen⸗ 
dig, ben Inhalt des Apezsifigment® Hier mitzutgeilen, denn in 
den folgenden Blättern wird mehrfach davon bie Rebe ſeyn. 

„Zu einer Beit, wo das nahe Geräufch des Kriegs dad Bas 
terland ängftiget, wo ber Kampf politifcher Meinungen und In- 
tereffen biefen Krieg beinahe in jedem Cirkel erneuert und nur 
allzu oft Mufen und Grazien daraus verfcheucht, wo weder in ben 
Geſprächen noch in den Schriften bed Tages vor dieſem allver- 
folgenden Dämon Nettung if, möchte es eben fo gewagt als 
verdienftlich ſeyn, ben fo fehr zerftzeuten Leſer zu-einer Unterhal- 
tung von ganz entgegengejegter Art einzuladen. In ber That 
ſcheinen die Beitumftänbe einer Schrift wenig Glück zu verfpres 
hen, die ſich über das Lieblingsthema des Tages ein firenges 
Stillſchweigen auferlegen und ihren Ruhm barin fuchen wird, 
durch etwas anders zu gefallen, ald wodurch jett alles gefällt. 
Aber je mehr das befchränkte Interefle der Gegenwart bie Gemü- 
ther in Spannung fegt, einengt und unterjocht, befto dringender 
wird das Bedürfniß durch ein allgemeine und höheres Intereſſe 

Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, 1. 80. 


8 


an bem, was rein menfchlich und über allen Einfluß ber Zei« 
‚ten erhäben ift, fle wieder in Frelheit zu fegen und bie politiſch 


: getheilte Welt unter der Fahne ber Wahrheit und Schönheit wie ⸗ 
: ber zu vereinigen.“ 


nDieß ift der Geſichtzpunkt, aus welchem bie Verfaſſer dieſer 
Beitfchrift biefelbe betrachtet wiſſen möchten. Einer Heitern und 
leibenſchaftsfreien Unterhaltung ſoll ſie gewidmet ſeyn und dem 
Geiſt und Herzen des Leſers, den der Anblick ber Zeitbegebenhei⸗ 
ten bald entrüſtet, bald nieberfglägt, eine fröhliche Zerſtreuung 
gewähren. Mitten in dieſem politiſchen Tumult fol fie für Mu— 
jen und Charitinnen einen engen, vertraulichen Eirkel fchliegen, 
aus welchem alleß verbannt fegn wird, was mit einem unreinen 
Parteigeift geftempelt iſt. Aber indem fle ſich alle Beziehungen 
auf den jegigen Weltlauf und auf bie nächften Erwartungen 
ber Menſchheit verbietet, wird fie über bie vergangene Welt bie 
Gefchichte, und über die kommende bie Philoiophie befragen, 
wird fle zu bem Ideale verebelter Menfchheit, welches durch bie 
Vernunft aufgegeben, in ber Erfahrung aber fo leicht aus ben 
Augen gerüdt wird, einzelne Züge fammeln und an bem ftillen 
Bau befferer Begriffe, reinerer Grunbfäge und eblerer Sitten, 
von bem zulegt alle wahre Verbefierung des gefellfchaftlichen Zu— 
ſtandes abhängt, nach Vermögen gefchäftig feyn. Sowohl ſpie-⸗ 
Iend als ernfthaft wird man im Bortgange dieſer Schrift dieſes 
einzige Ziel verfolgen, und fo verjchieben auch bie Wege ſeyn 
mögen, bie man bazu einfchlagen wirb, fo werden doch alle 
näher oder entfernter bahin gerichtet ſeyn, wahre Humanität zu 
befördern. Man wird freben, bie Schönheit zur Vermittlerin 
der Wahrheit zu machen und burch die Wahrheit der Schönheit 
ein dauernde Fundament und eine höhere Würde zu geben. So 
weit es thunlich if, wird man bie Aefultate ber Wiſſenſchaft 
von ihrer ſcholaſtiſchen Form zu befreien und in einer reizenden, 
wenigſtens einfachen Huͤlle dem Gemeinfinn verſtaͤndlich zu machen 
ſuchen. Zugleich aber wird man auf dem Schauplatze ber Erfah⸗ 
zung nach neuen Bewerbungen für die Wiffenfchaft ausgehen und 
da nach Gefegen forfchen, wo bloß der Zufall zu fpielen und bie 
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Willkür zu herrſchen feheint. Auf dieſe Art glaubt man zu Aufe 
hebung ber Scheibewand beizutragen, welche bie ſchoͤne Welt 
von ber gelehrten zum Nachtheile beiber trennt, gründliche 
Kenntniffe in das gefelichaftliche Leben und Geſchmack in bie 
Wiſſenſchaft einzuführen.“ 

„Man wirb fich, fo weit Fein edlerer Zweck darunter Teidet, 
Mannigfaltigkeit und Neuheit zum Ziele fegen, aber dem frivolen 
Geſchmacke, der daB Neue bloß um ber Neuheit willen fucht, Leis 
neswegs nachgeben. Uebrigens wird man fi jede Freiheit erlau⸗ 
ben, die mit guten und fchönen Sitten verträglich ift:“ 

„Wohlanftändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Briebe 
werben alfo der Beift und bie Regel biefer Zeitichrift ſeyn; bie 
drei ſchweſterlichen Hören Eunomia, Dice und Irene werben 
fie regieren. In diefen Goͤttergeſtalten verehrte ber Grieche bie 
welterhaltende Orbnung, aus ber alles Gute fließt und bie in 
dem gleichförmigen Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffenbfte 
Sinnbild findet. Die Babel. macht fie zu Töchtern ber Themis 
und bed Zeus, des Geſetes und der Macht; bed nämlichen. Ger 
ſetes, das in ber Körperwelt über ben Wechfel der Jahreszeiten 
waltet und die Harmonie in der Geiſterwelt erhält.“ 

„Die Horen waren es, welche bie neugeborene Venus bei 
ihrer erften Erfcheinung in Eypern empfingen, fie mit göttlichen 
Gewändern beffeideten, und fo, von ihren Händen gefchmüdt, 
in den Kreis ber Unferblicyen führten, eine reizende Dichtung, 
durch welche angedeutet wird, baf das Schöne ſchon in feiner 
Geburt fich unter Regeln fügen muß und nur durch Beiegmäßig- 
feit würdig werden kann, einen Play im Olvmp, Unfterblichfeit 
und moralifchen Werth zu erhalten. In leichten Taänzen umkrei⸗ 
jen biefe Göttinnen bie Welt, öffnen und ſchließen den Olymp 
und fehirren die Sonnenpferde an, das belebende Licht durch bie 
Schöpfung zu verfenden. Man ficht fie im Gefolge der Hulb« 
göttinnen unb in bem Dienft ber Königin des Gimmeld, weit 
Anmuth und Ordnung, Wohlanftändigkeit und Würde unzer- 
trennlich find.“ 

Auf biefe Ankündigung, woran Körner fehr bezeichnend 

\ 
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ihren „Kunftwerth" rühmte, erfchien ein ſtarkes Verzeichniß nam- 
hafter Mutoren, bie fi bei dee Monatichrift betheiligt Hatten, 
doch war das nur die Außenfeite der Bühne; Hinter den Couliffen 
ſah es ſchon anders aus. „Bei allem Prunk, den wir dem Vubů⸗ 
kum vormachen, find unſerer guten Mitarbeiter wenig und von 
biefen guten ift faft Die Hälfte für biefen Winter nicht zu rechnen.“ 
So ſchrieb Schiller bereits am 29. December 1794 an Körner, 
dem er feine bebrängte Lage ſchilderte: „Goethe will feine Elegien 
nicht gleich in ben erfleren Stüden eingerüdt, Herder will auch 
einige Stüde erft abwarten; Fichte ift von DVorlejungen über- 
haͤuft, Garve frank, Engel faul; die andern laſſen nichts von 
fi Hören. Ich rufe alfo: Herr, Hilf mir, ober ich ſinke!“ 

Das Wichtigfte und Folgenreichfte, wad durch Herausgabe 
der Horen erzielt wurde, war unftreitig bie innige Vereinigung 
Schiller's mit Goethe. Streng getrennt, wie Nord⸗ und Sübpo! 
hatten fte bißher gelebt, doch faum kamen ſie in Berührung, jo 
äußerte fich auch dad geheimnißvolle Wefen einer unwiderſtehlichen 
Anziehungskraft. Schiller that den erften Schritt; Goethe fchrieb 
ihm freundliche, fogar Herzliche Briefe zurüd, beſuchte ihn bald 
darauf und fagte dann: er habe lange nicht ſolchen geiftigen 
Genuß gehabt, als bei Schiller in Iena.! Es möchte überflüflig 
ſeyn, das Verhältniß diefer Männer zu einander hier umfafiend 
barzuftellen; einige Worte von ihnen felbft werben es zur Genüge 
beleuchten. Gleich nach ihrer Annäherung berichtete Schiller: 
„Zeber von und fonnte dem andern etwas geben, was ihm fehlte 
und etwas bafür empfangen.“? Goethe aber fprach, als ſein 
treuer Genoß ſchon Tängft im Grabe fchlief: „EB bedurfte für 
uns Feiner fogerannsen befondern Breundichaft, ‚denn wir hatten 
das Herrlichfte Bindungsmittel in unfern gemeinſchafilichen Ber 
firebungen gefunden.“ ® 

Diefe unverhoffte Einigung Goethe's und Schiller's war ber 
böswilligen,, verneinenden Kritik ein Dorn im Auge. Schon bie 

Ecdhiller's Briefwechfel mit Körner, HIT. 194. 


2 4. a. Orten III. 191. 
# Edermann’s Gefpräde, 1. 343. 
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Ankündigung ber Horen Hatte die Maffe ber Iournaliften in 
Schreden gefegt, denn jene vom Glück fo fehr begänftigten Riva- 
innen drohten ihren eigenen mittelmäßigen Zeitfchriften ben Un« 
tergang. Dazu kam die vege Theilnahme des Publikums; Gotta 
war außerordentlich zufrieden, er"verfprach „fich nach den vielen 
Beftellungen einen bebeutenden Abfag und Sciler hielt das im 
Runde eined Verlegers für eine fehr glaußwürbige Berficherung. 
Rafch breiteten ſich die Horen über Deutfchland aus, in Kleinen 
Städten wurden oft zwölf Exemplare gehalten und ſchon zählten 
fie mehr Abonnenten, ald irgend ein anderes Journal. Mifgunft 
und Eiferfucht erfüllte bie Zunftgenofien; mit unerhörter Ein- 
můthigkeit ſchaarten fie fich zufammen, um bie verhaften Horen 
anzugreifen und wo möglich. zu vertilgen. Das Bündniß ber beie 
den Dichter mußte ihnen befonders empfindlich ſeyn, und deren 
Beirräge waren es aljo vor allen übrigen, gegen welche fie ihre 
Geſchoſſe wendeten. Goethe's Elegien wurden als laseiv und 
unbedeutend verſchrieen, ſeine Unterhaltungen der Ausgewanderten 
nannte man werthloſen Ballaſt. Nach Cotta's Mittheilung mel⸗ 
dete Schiller dem Freunde am 15. Mai 1795: viele Leſer ſeyen 
an ben Unterhaltungen irre geworben, weil fie nicht abſehen koͤnn⸗ 
ten, was baraus werden jolle. Dann fügte er.prophetifch hinzu: 
„Sie fehen, unfre deutſchen Gaͤſte verleugnen fich nicht; fie müfe 
jen Immer wiſſen, was fle eſſen, wenn es ihnen vecht ſchmecken fol. 
Sie müffen einen Begriff davon haben.“ Schiller's Briefe Aber 
Afthetiiche Erziehung waren ben Splitterrichtern nur unverbaute 
Kantiſche Metaphern, in ſchwülſtigem Ausbrud wiederholt; beffen 
Belagerung von. Antwerpen wurde Woltmann . zugefchrieben und 
feine trefflichen poetifchen Gaben überfah man mit Abficht. Wäh- 
rend aber bie Kritik auf ber einen Seite jo unenblich firenge war, 
rühmte fle mit vollen Baden die Beiträge von Voß, Fichte und 
Boltmann, beſonders hatte Engel’8 „Lorenz Stark“ ſich einer 
wahren 2orbeerfülle zu erfreuen. 

Bir wiflen, daß bereitö zu Anfang Vorkehrungen für umfaf- 
ſende Recenflonen getroffen waren, und wirklich brachte die Allgem. 
Xiteraturzeitung vierteljährlich eine Kritik ber neueften Horenftüce. 
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Lelder hatte ſich biefe Einrichtung in eine auf Gegenſeiltig⸗ 
' keit begründete Lobverficherungsanftalt umgewandelt und ba 
das fein. Mofterium bleiben konnte, fo gab es den Gegnern 
Stoff, ihrer Galle Luft. zu machen. Selbſt Unbefangene nahmen 
ein Aergerniß an den bezahlten Pojaunenflößen; überall Liegen fich 
übelwollende, feindlich geſinnte Urtheile hoͤren und den Leſern 
wie dem Herausgeber wurde die Sache dadurch verleidet. Wilhelm 
v. Humboldt ſchrieb unter'm 17. Juli an Schiller: „Hennings 
bat. ſchon vor Monaten, ich glaube im Archiv Der Zeit, eine 
Recenfion ber Horen abdrucken laſſen, bie mit ben Horen ganz 
bonnet, aber mit bem Mecenfenten deſto Ärger umgehen joll.“ 
Ueberhaupt fammelte Humboldt die Berliner Urtheile jehr ſorg⸗ 
fam und er berichtete auch: ber Buchhändler Unger habe gejagt, 
die Horen müßten mit dieſem Jahre aufhören, weil — bie Schuld 
liege an wen fie wolle — alle Welt bamit unzufrieden fey. 
Schiller antwortete am 21. Auguft: „Ihr Iegter Brief mit 
den Horennachrichten hat mich fehr beluftigt; das iſt indeß nicht 
zu läugnen, daß Sie und ich verdient haben, In unierer Erwar⸗ 
tung getäujcht zu werden, weil unjere Erwartung nicht auf eine 
gehörige Würdigung des Publikums gegründet war. Ich glaube, 
daß wir Unrecht gethan, ſolche Materien und in folder Form in 
den Horen abzuhandeln und. follten fie fortdauern, fo werde ich 
vor dieſem Fehler mich hüten. Die Urtheile find zu allgemein 
und zu ſehr übereinftiimmend, als daß wir fie zugleich verachten 
und ignoriren könnten.“ - 
Im September erſchienen den Horen ein paar einzelne Sterne 
(vergl. die Anmerkungen zu X. 255 und 256) und Goethe meinte: 
es wäre zu überlegen, ob man nicht vor Ende des Jahres ſich 
über Einiges erklären fole, um unter Autoren und Recenſenten 
Sucht und Hoffnung zu verbreiten.' Das war ber erfte Keim: 
zu dem Zenienplan. Inzwiſchen wuchs die feindliche Schäar fort» 
bauernd; in ber „Neuen Bibliothek ber fchönen Wiffenichaften“ 
ſpuckte Manſo's Geiſt und ber Profeffor Jakob zu Halle ließ feine 
„Annalen ber PHilofophie* mit einer unverfchämten Kritif wider 
' Brief an Schiller, vom 16. September 1795. 
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die Horen anrüden. Herder hatte in's neunte Städ den Aufiag 
Homer, ein Günftling ber Zeit“ geltefert und das Intelligenz« 
blatt ber Allgem. Literatur» Zeitung vom 24. Oftober brachte da» 
gegen einen heftigen Ausfall von Briedrich Auguft Wolf, worin 
Herder ber überlegten Plünderung angeklagt wurde. Auch dieß 
mußte für Schiller fehr unangenehm ſeyn; er beabfichtigte als 
Rebakteur eine kurze Ermiederung zu fchreiben, welche indeß nur 
dad Heußere bed Angriffs und feine Beziehung zu den Horn ber 
treffen follte. '* 

Goethe behielt das angeregte Strafgericht fortwährend im 
Auge und in feinem Brief an Schiller vom 28. Oftober „Heißt 
es: „Sollten Sie fih nicht nunmehr überal umfehen und ſam⸗ 
meln, was gegen bie Horen im allgemeinen und befondern gejagt 
iſt und hielten am Schluß des Jahres barüber ein Gericht, hei 
welcher Gelegenheit der Günftling ber Zeit auch vorkommen fönnte? 
Das Hallifche philofophtiche Journal fol fih auch ungebührlich 
betragen haben. Wenn man dergleichen Dinge in Bundlein bin- 
bet, brennen ſie befier.“ 

Hierauf fuchte Schiller dem Freunde bas kampfgerüftete Ser, 
das fie bebrängte, in voller Schlachtordnung vorzuführen:? „Wir 
leben recht in ben Zeiten ber Fehde. Es If eine wahre Ecclesia 
militens, bie Hören meine ich Außer ben Völkern, die Herr 
Ilakob] in Hlalle] commandirt und bie Herr Mlanjo] in der 
Bibliothek ber ſchoͤnen Wiflenfchaften hat ausrücken Iafien, und 

außer W[olf'8] ſchwerer Cavallerie haben wir auch nächftend vom 
Berliner Nicolai einen derben Angriff zu erwarten. Im zehnten? 
‚Theil feiner Reifen fol er fat von nichts ald von ben Horen 
handeln und über die Anwendung Eantifcher Philofophie- herfal« 
len, wobei er alles unbefehen, da8 Gute wie das Horrible, was 
biefe Philofophie ausgeheckt, in einen Topf werfen fol. Es läßt 
fi wohl noch davon reden, ob man überall nur. auf diefe 


Briefwechſel mit Humboltt, ©. 263. 

2 Dünger hat machgewiefen, daß Schiller's Brief (I. 285 ff.) am 
4. November gefchrieben if. 

® Eilften, 
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Platitüben antworten fol. Ich möchte noch lieber etwas ausdenken, 
wie man jeine Gleichguͤltigkeit dagegen recht anfchaulich zu erfen- 
nen geben kann. Nicolai'n. folten wir aber doch von nun an in 
Text und Roten und wo Gelegenheit fi zeigt, ‚mit einer recht 
infignen Geringſchaͤtzung behandeln.“ 

Noch erregter Tlingt e8 in bem Briefe, ben Schiller Tages 
darauf (2. Noobr.) an Körner fchrieb: „Die Horen werden jetzt 
von gllen Orten Her jehr angegriffen, beſonders meine Briefe — 
aber von lauter trivialen und efelhaften Gegnern, daß es feine 
Freude ifts nur ein Wort zu repliciren: — in ben Halleſchen 
Annglen, in Dyk's Bibliothek und nun. auch von Nicolai im 
zehnten Bande feiner Reifen. Dem legten unb plattefien @efellen 
ſchenle ich e8 aber doch nicht!“ Körner gab fich alle Mühe, den 
Freund zu befänftigen, und leidenfchaftlichen Entſchlüſſen deſſelben 
vorzubeugen. Seine Antwort vom 6. November Tautet: „Daß 
bie Horen ſehr vielen Angriffen auögefegt ſeyn würden, war zu 
erwarten.. Die Necenfion in ber Riteraturfeitung — mit ber ich 
auch nicht zufrieden war — hat hier und da wohl eine widrige 
Witfung machen müffen. Jetzt ift nichts welter zu thun ala um 
die Schreier ſich gar nicht zu befümmern, fondern alles aufzu— 
bieten, was ben Gehalt und die Mannigfaltigkeit der Auffäge 
vermehren Fann. In den Horen felbft darf, daücht mich, Tihleche 
terdings niemand geantwortet werben, ber fidy unbefcheibene Aud- 
fälle erlaubt. In manchem Tabel kann Indeflen etwas enthalten, 
ſeyn, das Aufmerkſamkeit verdient. Und daher wünfchte ich, daß 
Du irgend jemand auftrügſt, Dir alle öffentliche Urtheile aus 
dieſem Gefichtöpunfte zu veferiren; ohne felbft mit einer fol» 
hen Lectüre Deine Zeit zu verberben.“ . 

‚ Schiller fendere den Brief an Humboldt und biefer "erklärte, 
ex theile vollfommen Körner’s Meinung, daß in den Horen auf 
keinen Angriff, auch nicht am Ende bed Jahres, geantwortet 
werbe; felbft aufer den Horen fah er, wenigſtens einfwellen, 
feine Beranlaffung Hierzu. Gfeichzeitig ſchreibt er (20. Novbr.): 
„Einen zwar fehr platten, aber doch immer fehr amäfanten Spaß, 
die Horen betreffend, Lege ich aus dem niedrigen in Berlin 
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ericheinenden Blatte: die Camera obscura, bei." Der bezeich- 
nete Artikel fleht im 20. Stück des längft vergeflenen Winfelblat« 
tes: „Die Camera obscura von Berlin“ vom 14. November, 
©. 315 ff. Derfelbe ift ganz geeignet, um barzuthun, wie tief 
man Schiller's Lieblingsunternehmen herabzerrte, weßhalb das 
naͤrriſche Machwerk hier nicht fehlen darf. 


Die Horen. 
Cine Anekdote 


Ein biefiger Bürger aus Mecklenburg gebürtig, fand bei 
einem Freunde ein Stüd von dem berühmten Sournal: die Horen. 
In feiner Landesmundart bezeichnete der Name jener freundlichen 
Gottheiten gar zu freunbliche Sterbliche, und er Tief ſich verleiten, 
in folgende Jeremiade auözubrechen: „Bott bewahre und für de 
Horen, en Schornahl. Nir as Schornahlen, roth, groen, blau, 
und grau, of für de Horen end. Fründ, bat kann nich fo 
blieben.“ 

Ein Freund bebeutete ihn, daß fein ſehr gefchägter Lands—⸗ 
mann, der Profeſſor €. . . ‚! Mitarbeiter am biefer Zeitichrift 
ſey und hoffte ihn fo von der Schulblofigkeit der Horen am fchnell« 
ſten zu überführen. Er ließ fich aber nicht bedeuten, ſondern 
erwieberte: „Dat kommt davon, bat her bh dem Theater weft 18!“ 

Der Freund bat ihn das Stüd, welches gerade da Tag, mit 
zunehmen; er brachte e8 aber nach einigen Tagen mit der Ber 
fiherung zurüd: er Taffe fich nicht ‚dumm machen; er habe es 
gelefen und verfiche fehr wenig davon, aber was er verſtehe, 
wäre (fein eigner Ausdruck) „Horenkram.“ 

Zum Unglüt fland in dem Stüde gerade ber Aufiag: 
„Weber den Geſchlechtsunterſchied und beſſen Einfluß auf die 


* Johann Jakob Engel, geboren 1741 gu Parchim in Medienburge 
Schwerin, wurde der Lehrer des Kronpringen von Preußen, und beffen Vater, 
Briebrih Wilhelm II. - ernannte ihn zum Oberbireftor bes Berliner Theaters, 
welge Stelle er aber fihon 1794 niebergelegt hatte. Bu Schillers Horen 
lieferte er den Roman „Lorenz Stark.“ 
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organifche Natur,“ auf welchen ſich der plattbeutiche Xrogkopf 
immer ‚berief, 
NtGYK., 

Obgleich ſowohl Körner als Humboldt davon. abgemahnt 
Hatten, Eonnte fih Schiller dennoch nicht enthalten, bie bösartie " 
gen- Gallweipen durch einen ſatyriſchen Seitenhieb zu trafen. 
Im zwölften Stück der Horen erſchien fein Aufſatz: „Die fentie 
mentalifchen Dichter,“ unb er machte dazu bie Anmerkung: 
„Moliere, als naiver-Dichter burfte es allenfalls auf ben Ausſpruch 
feiner Magd anfommen laſſen, was in feinen Comöbien ftehen blei⸗ 
ben und wegfallen follte; auch wäre zu wünfchen gewefen, daß bie 
Meifter des franzoͤſiſchen Kothurns mit ihren Trauerfpielen zumei- 
Ten biefe Probe gemacht hätten. Aber ich wollte nicht rathen, 
daß mit den Klopftodifchen Oben, mit den fehönften Stellen im 
Meſſias, In Nathan dem Weiſen und vielen andern Stüden eine 
ähnliche Probe angeftellt würde. Doch, was fage ich? biefe Probe 
ift wirklich 'angeftelt und bie Molieriſche Magb raifonnirt ja 
Langes und Breite in unfern Eritifchen Bibliotheken [Manſo)], 
philoſophiſchen [Jakob] und literariſchen Annalen [Neue allgem. 
deutſche. Bibl.] und Reiſebeſchreibungen [Nicolai] über Poeſie, 
Kunſt und dergleichen, nur wie billig, auf deutſchem Boden ein 
wenig abgeſchmackter als auf franzoͤſiſchem und wie es ſich für 
die Geſindeſtube der deutſchen Literatur geziemt.“ 

Humboldt lobte zwar die Abhandlung, doc aͤußerte er am 
14. December: „Die Note gegen bie Bibliothek, Annalen u. ſ. f. 
ift das Einzige, was ich weggewünfcht hätte. So gerecht biefe 
Züchtigung ift, fo hätte ich es Ihnen angemeffener gehalten zu 
ſchweigen. Auch dem Halbverſtaͤndigen zeigt Ihr Aufiag ſelbſt 
und Ihr Urtheil über fo manchen Dichter und Schriftfteller genug, 
was Sie eigentlich für eine würbige und unwürdige Beurtheilung 
halten. — Wen meinen Sie mit den Reifebefchreibungen?“ 

Zum Beginn des neuen Jahres jollte bie Allgem. Literatıir- 
Zeitung noch eine Impofante Necenflon des Journals bringen; 


Dieſer Auffag findet fi im zweiten Stuce der Horen, uud IR von 
Sumboldt felsft. 





dieſelbe wurde unter mehrere Mitarbeiter vertheilt, weil es für 
einen Einzelnen zu viel geweſen wäre, und Schiller übernahm 
die Kritik des Aufſatzes „Sobiesti · von Archenholz. „Dieſe 
Recenſion wird alſo eine rechte Harlekins jacke!“ ſchrieb er ben 
29. December an Goethe. In Nr. 4—6 in ber Allgem. Literatur⸗ 
Seitung von 1796 erichien das verheißene Eritifche Richt. Für's 
Erſte wurden bie poetifchen Beiträge befprochen und am Schluſſe 
hieß e8: „Die zweite Abtheilung biefer Recenſion folgt nächftens.“ 
Aber e8 zeigte fich bald, daß ſolches Lob mehr Schaden ald Nugen 
fifte, darum ließ man bie Sache ferner auf fich beruhen und die 
„Harlekinsjacke“ wurde nicht fertig ‚gemacht. 

Schiller war niebergebeugt. Mit dem Bemuftfepn ebler und 
reiner Vorfäge ſah er fein ideales Gebäu in Trümmer fallen, ehe 
e8 noch vollendet werden Eonnte. Er verlor bad Vertrauen und 
glaybte, man babe ihm abfichtlich Unrecht gethan. Allein er trug 
ſelbſt einen Theil bes Schuld, denn er Hatte bem Publikum zu 
viel verfprochen und zu viel von ihm gefordert. Statt nun Die 
ganze Angelegeiipeit ruhigen Sinnes zu betrachten, gab Schiller 
ſich feiner leidenſchaftlichen Natur Hin. Leicht hätte diefe finftere 
Verftimmung zerftörende Wurzeln fehlagen können, doch zum 
guten Glück ftand Goethe neben ihm und mußte dem Groll einen 
Abflug zu fchaffen, wodurch derſelbe friſche Thatkraft wurde. 
Goethe war nämlich der Meinung, ein rechter Dichter müffe auch 
den Aerger probuftio zu machen verftchen; er befolgte biefe golbne 
Regel fein Xeben lang und hat fie fpäter in ben zahmen Zenien 
verfünbet: 

„Kein Stündchen fchleiche bir vergebens, 
Benuge, was bir wiberfahren; 

Verdruß iſt auch ein Theil bed Lebens, 
Den follen die Kenien bewahren; 

Alles verdienet Reim und Fleiß, 

Wenn man e8 recht zu. fondern weiß.“ 


Boas, Sqhiller und Goethe im Zenienfampf. I. 2 


Entfiehung der Aenien. 
"(December 1795.) 


, Gegen Weihnachten 1795 fam Gokethen ber Einfall, auf die 
beutfchen Zeitſchriften Epigramme zu machen, ähnlich den Xenien 
des Martial. * Er fehlug vor, dieſe Idee zu Eultiviren, um fon 
in Schiller's Muſenalmanach für das nächſte Jahr eine ſolche 
Sammlung bringen zu können. "Bald folgten ein Dugend Probe- 
biftichen ‚von denen mehrere die Namen mythiſcher Götter und 
Göttinnen zur Weberfchrift trugen und Goelhe fügte hinzu: buch 
hunbert derartige Gaftgefchenke werde man fich ſowohl dem Pur 
blikum ald den Collegen auf's angenehmfte empfehlen. 

Schiller fand ben Gedanken prächtig; er verarbeitete ihn 
mit dem gewohnten Schwung feiner Seele, bis berielbe immer 

“größer und größer wuchs. „Ich denke aber,“ jo Iautete feine 
exfte Mittheilung, „wenn wir dad Hundert vol machen wollen, 
werben wir auch über einzelne Werke Herfallen müffen, und wel⸗ 
her veichliche Stoff findet fi da! Sobald wir und nur felbft 
nicht ganz ſchonen, Tönnen wir Heiliged und Profanes angreifen. 
Welchen Stoff bietet und nicht die Stolbergiiche Sippfchaft, Rad 
nig, Ramdohr, bie metaphyſiſche Welt mit ihren Ichs und 
Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer gefhworner Feind, die Leip- 
iger Geſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen als fein Stallmei⸗ 
ſter u. dgl. dar!“ 

' Briefwechſel wiſchen Schiller und Goethe, I. 278. Dieß Werk ift 


natürlich die Gauptquelle für das ganze Kapitel, doch würde es lAfig feyn, 
- überall darauf jurüczumeifen. 
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Goethe war erfreut, daß bie. Xenien bei Schiller Eingang 
und Beifall gefunden Hatten, auch theilte er ganz bie Anſicht, 
daß fie weiter um ſich greifen müßten Mit Bezug auf bie von 
Schiller vorgefchlagenen Stoffe, meinte er: „Charid” und „Johann“ 
würden fich srefflich neben einander ausnehmen. „Wir müſſen,“ 
fügte er Hinzu, „Diele Kleinigkeiten nur in's Gelag hinein ſchrei— 
ben und zulegt forgfältig auswählen. Ueber und felhft dürfen 
wir nur dad, waß bie albernen Burfche jagen, in Verſe bringen, 
und fo verfteden wir und noch gar hinter der Form ber Ironie.“ ' 
Bon den beiden Xenientitefn, bie Goethe angibt, geht der eine 
auf Ramdohr's Eharid (X. 119) und ber andere, wie Dünger 
mit Recht vermuthet, auf den „Stalmeifter" Göfchen. Daß aber 
diefe Epigramme ſchon pollendet waren, folgt aus dem Schreiben 
nicht, vielmehr ſcheint daſſelbe nur den Plan Schiller's zu berühr 
ten. Der Iegtere fah dem Beſuch des Freundes verlangend ent⸗ 
gegen, und bei ihrem Sufammenjeyn ſollte der Wahlſpruch heißen: 
nulla dies sine epigrammatel 


anuar 1796.) 


Am 3. Ianuar traf Goethe in Jena ein, und nun wurde 
mit Ausführung ber Xenien eifrig vorgefchritten. Schon Tages 
darauf waren über zwanzig Diftichen fertig,? und jedes geißelte 
eine deutſche Schrift. Man wollte em paar Hunderte machen 
und dann etwa hundert für den Almanach auswählen. Das Amt 
des Sortirens dachte Schillet feinen Freunden Körner und W. 
v. Humboldt anzuvertrauen, und er zweifelte, ob es noch ein 
anderes Mittel gäbe, durch einen einzigen Bogen Papier — denn 
mehr Raum würden die Xenien nicht füllen — ſo viele Menjchen 
auf einmal in Bewegung zu fegen. Die vierzehn Tage, welche 
Goethe in Jena verweilte, hatten den muthwilligen Borjag zur 
Vollreife gebracht, und er nahm bereits ſechs und fechzig fertige 


' Riemer, Briefe von und an Goethe, ©. 135. 
Briefwechſel mit Humboldt, ©. 394. 





Xenien mit, aus benen, wie Schiller erwartete, vor feiner Ankunft 
in Weimar wohl achtzig werden follten. ' 

Gleich nach Goethes Abreife ſchrieb Schiller (18. Januar) 
an Körner: Für dad nächfte Jahr ſollſt Du Dein blaues Wun- 
ber fehen. Goethe und ich arbeiten ſchon feit einigen Wochen an 
einem gemeinfchaftlichen Opus für ben Almanach, welches eine 
wahre poetiſche Teufelet feyn wird, bie noc Fein. Beiipiel hat.“ 
Diefe möfteriöfe Andeutung fpannte Körner’8° Erwartung jehr 
hoch, denn er glaubte feſt, es fey Hier von einer erhabenen Dice 
tung Die Rebe. Ganz befondere Freude machte es ihm, daß Die 
Beiden fich fo gut zufammen verftanden, und er fah aus ihrer 
“genialen Heirath noch manche treffliche Brucht hervorgehen. Schile 
fer war nun genöthigt, ihr Vorhaben umftändlicher zu entwickeln. 
„Dad Kind,“ meldete er, „welches Goethe und ich mit einander 
erzeugen, wird etwas ungezogen und ein fehr milder Baftarb 
ſeyn. Es wäre nicht möglich, etwas, wozu eine firenge Form 
erfordert wird, auf biefem Wege zu erzeugen, Die Einheit Tann 
bei einem folchen Produkte bloß in einer gewiſſen Grenzenlofig- 
keit und alle Meſſung überfchreitenden Fülle gefucht werden und 
damit die Heterogeneität ber beiden Urheber in dem Einzelnen 
nicht zu erkennen fe, muß dad Einzelne ein Minimum jeyn. 
Kurz, bie ganze Sache beſteht in einem gewiffen Ganzen von Epi— 
grammen, davon jedes ein Monodiftichen ift. Das meifte ift wilde, 
gotilofe Satyre, beſonders auf Schriftfteller und ſchriftſtelleriſche 
Produkte, untermijcht mit einzelnen poetifchen, auch philoſophiſchen 
Gedanfenbligen.“ - Zum Echluffe wurde Körner ermahnt, bie An» 
gelegenheit vor der Hand mit tiefem Stillſchweigen zu behandeln. 

Als Goethe in Weimar angekommen war, fand ſich auch 
der Darmftädter Hof bort ein; Beftlichkeiten, Redouten, Concerte, 
Theaterproben nahmen den Dichter Ichhaft in Anſpruch. Die 
nächften vierzehn Tage ſah er fehon wie verſchwunden an, und 
fürchtete, der Breund möchte ihm mit den Xenien fo voraudlaufen, 

* Dünger hat überzeugend dargethan, daß Echiller's Billet (Briefwechſel 


Nr. 147) fi auf Goethe's Abreife bezieht, und folglich an einer falfchen 
Stelle eingeſchoben ift. 
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daß er ihm nicht würde einholen Lönnen. Schiller jendete 
zwar neue Stachelverſe, bemerkte indeß dabei: es gehe doch nicht 
jo raſch mit diefen kleinen Epäffen, als man glauben ſollte, weil 
man nicht, wie bei größern Arbeiten, eine Suite von Gedanken 
und Gefühlen benügen könne; fie wollten ſich ihr urjprüngliches 
Recht als gute Einfälle nicht nehmen laſſen. — Da Schiller ſich 
zu umfangreicher Dichtungen entichloß, fo mußte er die Epi— 
gramme auf den Augenblid ankommen Laffen, verſprach aber, eb 
jollte dennoch Kein Pofttag leer bleiben, und feine Xenien athme- 
ten einen herrlichen Humor. Goethe, der die Sammlung ber Die 
ſtichen uͤbernommen hatte, war ber Meinung: um bie vorgejegte 
Zahl zu füllen, würben.fie noch einige ihrer nächften Angelegen- 
beiten behandeln müffen, „denn wo das Herz voll ift, geht ber 
Mund über.” Dieß jchien ihm zugleich eine paflende Gelegenheit, 
die Sachen aus ber Stubirfiube and Recenfentenwelt in das wei 
tere Bublitum binauszufpielen, wobei gewiß mancher Beuer fing, 
der ‚außerdem alles theilnahmlos hätte an fich vorbeiftreichen 
Taffen. 

Mit diejen Worten begleitete Goethe jene Diftichen in der 
Newton'ſchen Streitfache, Schiller war durch ben reichen Vorrath 
angenehm überrajcht und er bezeichnete diejenigen „ welche ihm und 
jeiner Gattin am beften gefallen hatten.‘ Zwar glaubte er, Die 
Xenien auf Newton würden durch ben Stoff ihrn Verfaffer kennt- 
lich machen, aber bei einer gelehrten Polemik, die niemand Le— 
benden beträfe, habe dad nicht8 zu fagen. — Die Epigrammen ⸗ 
ihöpfung floß munter fort; felten wanderte bie Botenfrau zwiſchen 
Iena und Weimar hin, ohne ein friſches Pädchen mitzubringen, 
Dieß war bald zur Obfervanz geworden; man forgte dafür, daB 
dieſelbe nicht verlegt wurde, und ein reger Wetteifer fteigerte die 
Produktion. 

Inzwifchen fand ſich ein neues ſchuldbeladenes Haupt, das 
durch bie Blitze der Xemien niebergejchmettert werden jollte. Es 

Y Auch Hier fand bei- der Anordnung bes Briefwechſels ein Irrthum 
Ratt, denn das Echreiben Schiller's, Nr. 142, iſt erſichtlich die Autwort 


auf Nr. 146. 
1: 
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war ber Kapellmeifter Reichardt, welcher mit Goethe freundichaft- 
lich verbündet, "1789 in defien Kaufe wohnte, um Claudine von 
Villabella zu componiren. Schiller fchrieb damals: „Der Him- 
mel Hat mich ihm auch in ben Weg geführt und ich Habe feine 
Bekanntſchaft ausſtehen müflen. Wie ich höre, muß man fehr 
gegen ihn mit Worten auf feiner Hut ſeyn.“ Im Mai 1795 
hatte Reichardt fich durch Hufeland als Mitarbeiter der Horen 
anbieten Taffen und Goethe meinte: er wäre nicht abzuweiſen, 
aber man werbe- feine Zubringlichfeit fehr in. Schranken ‚halten 
müffen. Jetzt trat derſelbe plöglich auf das Bitterfte und Feind» 
Tichfte Hervor. Gleich im erften Stüde des Iournald „Deutſch⸗ 
land“ gab er eine „Notiz von deutſchen. Journalen,“ melde ſich 
ausſchließlich mit den Horen beſchaͤftigte. — Die Anfündigung 
diefer Zeitſchrift wurbe in ihren Grundzügen mitgetheilt und daran 
Tnüpfte fich eine Befprechung der einzelnen Auffäge. Namentlich 
waren Goethe'8 „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ vonr 
politifchen Standpunkt mit empfindlicher Schärfe recenfirt, und 
«8 hieß darüber (a. a. O. ©. 59 ff.): 

„Der Autor fpricht für den Abel und Adelftolz, er und jeine 
eingeführten Perfonen beurtheilen bie franzöfliche Nation, ben 
jegigen Krieg und feine ſchlimmen ‚Folgen, bie politifchen Clubs, 
die Berfaffung, welche die Franzoſen einzuführen ſtreben, ja jogar 
die Fünftige, wahgfcheinlich ſchlechte Behandlung ihrer eroberten 
deutſchen Provinzen ac. — Iſt das ehrlich? Heißt das „über das 
Lieblingsthema des Tages, über Krieg, politiſche Meinungen und 
Staatskritik ſtrenges Stillſchweigen beobachten? Ale Beziehun⸗ 
gen auf ben jetzigen Weltlauf, auf die nächften Erwartungen 
der Menfchheit vermeiden?“ ' ‚Heißt das nicht vielmehr bie wichtige 
ſten Gegenftände mit bitatorifchem Webermuthe aburtheilen und 
das einfeitige Urtheil mit hämifcher Kunft dem Schwachen und 
Kurzfichtigen annehmlich durch imponirende Namen ehrwürdig 
machen wollen? So unſchuldig der achtungswerthe Herausgeber 
auch immer an bem Inhalte biefed Aufiages feyn mag, fo unver 

Die hervorgehobenen Worte find ans Schillers Anfändiguig der 
‚Horen entnommen. - 
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zeihlich bleibt es doch, jo etwas ganz dem angefündigten Plan 
entgegenlaufendes von irgend einem Autor anzunehmen. Um und 
bet biefen Unterhaltungen Fünftig nicht weiter aufzuhalten, wollen 
fr nur noch mit Einem Worte bemerken, daß es beim Autor der» 
felben eine ſehr geringe Meinung von ber deutſchen Leſewelt vor⸗ 
außfegt, wenn er weiterhin glaubt, fie durch leere Geipenfter- 
geſchichten von dem zwar nicht reinen, aber wahren und großen 
Intereffe der -Menfhpeit ' abziehen zu fänmen; durch pumpe ita⸗ 
Tienifche Keuſchheitsmethoden die „Durch das befchränkte Intereſſe 
der Gegenwart in Spannung gejegten beutichen Gemüther in 
NRuhe zu bringen,“ und durch bie humoriſtiſche Stellung eines 
wunberwirfenden Gebets, zu dem fich in einem barauf folgenden 
Gedicht? der Heiland gefliffentlich gefellt, „Die unterjochten Ge- 
müther in Freiheit zu fegen.“ 

Solche Angriffe reizten und erbittersen Echiller immer mehr. 
Während er, gegen Ausgang Januar, an Goethe wieder „einige 
Pfähle in's Fleiſch ihrer Collegen jendete," fchrieb er ihm zugleich: 
„Denken Cie darauf, Reichardten, unfern soi-disant Freund, 
mit einigen Xenien zu berhten. Ich Iefe eben eine Mecenfion der 
‚Horen in feinem Journal „Deutichland,* welches Unger edirt, wo 
er ſich über die Unterhaltungen und auch noch andere Aufiäge 
ſchrecklich emancipirt hat. — Es ift durchaus mit einem nicht 
genug’ verhehlten Ingrimm gejchrieben.” Goethe antwortete am 
30. Ianuar: er erfahre erft jet, daß die Zeitichriften „Deutich- 
fand" und „Branfreich"? Einen Verfaſſer haben. Unverzüglich 
war er bereit, den Herausgeber dermaßen mit Karneval-Gyps— 
drageen auf feinen Büffelro@ zu begrüßen, daß man ihn für 
einen Perückenmacher halten folle, und ſchon hatte er Ihm ein 
Dugend Difticha gewidmet. „Wir Fennen biefen falfehen Freund 
schon Tange,* jegte er hinzu, „und haben ihm bloß ſeine allgemeinen 

! Das erſte Stud der Horen enthielt Ficte's Auffag: „Meber Belebung 
and Erhöhung des reinen Interefe für Wahrheit.“ 

? Eiche das Genlcht: „der Dorftlschpnf,“ im fiebenten Stüd der Horen, 
S. 78 ff. 


ETie Zeitſchrift „Fraukreich, herausgegeben von J erſchien 
in Altona, „17951797. 
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Unarten nachgefehen, weil er jeinen befondern Tribut regel» 
‚mäßig abtrug; fobalb. er aber Miene macht, biejen zu verfagen, jo 
wollen wir ihm gleich einen Baſſa von brei brennenden Fuchs— 
ſchwaänzen zuſchicken.“ Als Schiller die betreffenden Xenien eif- 
pfing, äußerte er: Neichardt ſey gut refommandirt, allein man 
müſſe ihn auch als Mufifer angreifen, weil es doch aud da 
nicht fo ganz richtig ſey, und tr verdiene bis in feine letzte Ber 
ftung verfolgt zu werden, da er ihnen beiden auf Ihrem legi⸗ 
timen Boden den Krieg mache. 

Zu dieſer Zeit hatte Schiller allerlei friſche Ideen für die 
Xenien gewonnen; er wollte dem poetifchen Jntereſſe genügen, 
das innerhalb der gewählten Form eine gewifle Mannigfaltigkeit 
zw fordern fehlen. Eine prächtige Duelle von Parodien entdeckte 
er in dem Gericht, welches Homer über die Freier ergehen läßt, 
und kaum gebacht,: war der Gedanke auch ausgeführt. Ebenſo 
bot die Nefromantie ſich dar, um verftorbene oder lebende Autoren 
zu plagen; Goethe follte für diefen Zwed eine Introduftion New⸗ 
ton’8 in ber Unterwelt vermitteln, denn Schiller ging von dem 
Grundfag aus, fie müßten auch hier’ Arbeiten in einander ver- 
ſchraͤnken. Am Schluſſe beabfichtigte Schiller noch eine Komöbdie- 
in Epigrammen folgen zu laflen; fein reicher Geift duldete feine 
Einförmigkeit, fondern ftrebte die Monobiftichen aufs Höchfte zu 
beleben. Beinahe täglich wuchs dad wandeinde Manufeript, und 
Ende Januar waren bereitö mehr als zweihundert &Kenien vollendet... 


Gebruar.) 


Unterm 1. Februar ertheilte Schiller, wie an Körner, jo 
auch an W. v. Humboldt ausführliche Nachricht über die dort⸗ 
ſchritte der Xeniendichtung: „Die Xenien, von benen ich Ihnen 
einmal ſchrieb, haben fi nunmehr zu einem wirklich intereſſan⸗ 
ten Produkt, das in feiner Art einzig werden dürfte, ‘erweitert. 
Goethe und ich werden und darin abſichtlich fo in einander wer 
ſchraͤnken, daß und niemand ganz auseinander fcheiden und abfon- 
bern fol. Eine angenehme, und zum Theil genialifche Impubdenz 
und Gottlofigfeit, eine nichts verfehonende Sathre, in welcher 


jedoch ein lebhaftes Streben nach einem jeften Punkt zu erkennen 
jegn wird, wird der Charakter davon ſeyn. Unter fechshundert 
Monodiſtichen thun wir es nicht, aber wo möglich fleigen wir 
anf die runde Zahl taujend. Von der Möglichkeit werden Sie 
fh überzeugen, wenn ich Ihnen jage, daß wir jet ſchon in 
dem dritten Hundert find, obgleich bie Idee noch nicht viel 
über einen Monat alt iſt. Bei aller ungeheuren Verſchiedenheit 
zwoifchen Goethe und mir, wird e& felbft Ihnen öfters ſchwer und 
manchmal gewiß unmöglich ſeyn, unfern Antheil an dem Werke 
zu ſortiren. Es ift auch zwifchen Goethe und mir förmlich be— 
fchloffen, unfere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen 
niemald auseinander zu fegen, jonbern es in Ewigkeit auf ſich 
beruhen zu Taffen, welches uns auch wegen der Breiheit der Sa- 
tyre zuträglich ift. Sammeln wir unfere Gedichte, jo läßt jeder 
die Zenien ganz abdrucken.“ 

Gleichzeitig gab Schiller dem kunſtſinnigen Freunde die Zus 
fiherung, für eine große Gorrektheit der Projodie ihrer Diftichen 
Sorge tragen zu wollen. Uebrigens geſchah dieſe Eröffnung fo 
geheimnißvoll, daß Humboldt ausdrüdlich erfucht wurde, einftwei- 
len noch niemand, felbit Goethe nicht, etwas davon wiſſen zu 
laffen. — Körner, der das Vorhaften jehr anmuthig fand, wollte 
eine Wette eingehen, bei den meiften Xenien ben Urheber zu erra- 
then und hat deßhalb, ihm biefelben ganz im Vertrauen, -ohne 
nähere Bezeichnung, mitzutheilen. Schiller verweigerte jedoch das 
Anfuchen, weil ex nicht aus der Schule ſchwathen dürfe und weil 
ſich auch nichts zur Ausftelung qualificire. Man fieht, das Ger 
heimniß wurde ftreng gehütet, damit der Blig deſto unermarteter 
und ſchrecklicher auf die Sünder herabfahren ſollte. ‚ ö 

Jetzt ward die erfte Abjchrift der Zenien fertig und ſie nahe 
men fi zufammen fchon ganz Luftig aus, nur hielt es Goethe 
für nothwendig, daf wieder einmal eine poetifihe Aber durch die 
Sammlung ftröme. Schiller freute fich unter Goethe's neuer Beifteuer 
auch mehrere politifche Epigramme zu finden, „denn ba wir doch 
zuverlaͤſſig an den unſichern Orten confiscirt werben, fo fähe ich 
vicht, marum wir es nicht auch von biefer Seite verdienen 





ſollten.“ Solche Aeußerung muß auffallend ericheinen, weil bie 
politifche Richtung der Xenten derartig war, daß ſie eher vor 
Eonfisfatton fehügen, als dieſelbe herbeiführen konnte. Sonſt 
ging die Produktion lebhaft von ſtatten und Schiller wollte am 
7. Februar einige Dutzend Diſticha beifügen, welche „in Einem 
Raptus“ entſtanden waren, Unmittelbar darauf verdarben ihm 
aber Krämpfe und fehlaflofe Nächte alle poetifche Stimmung, 
und er glaubte, Goethe würde ihn fehr überholen, doch dieſer 
erwieberte: „Leider hat auch mich in biefen Tagen weder etwas 
Xenialiſches noch Genialifches angewanbelt; ; ich hoffe mehr als 
jemals auf eine Ortöoeränderung,, -um zu mir fſelbſt zu kommen.“ 


115. gebtuat — 10. Juni.) \ 


So fand das gemeinfame Werk Mitte Bebruard, und es 
tritt nun eine Pauſe von vier Monaten ein, während welcher 
und bie näheren Berichte mangeln. Goethe's Ankunft in Jena 
unterbrach nämlich den Briefwechfels aber die Fortentwicklung der 
Zenien ging ihren ungeftörten Gang. Die beiden Freunde ſchei— 
nen damals ihr Augenmerk beſonders auf die Verwirrungen gerich« 
tet zu haben, welche im Gebiete ber Kunft durch falfche Prophe- 
ten und lobhudelnde Kritiker hervorgerufen wurden. Eine Schrift 
des Freiherrn v. Radnig über den Geſchmack verſchiedener Völker 
Gi. X. 16, 27 und 28), die Böttiger ſehr geprieſen halte, gab 
Goethen Gelegenheit unter dem 18. März an Heinrich Meyer zu 
ſchreiben; es bleibe nichts übrig, ald bad Unkraut noch einige 
Zeit wachſen zu laſſen, bis dad Schreckensſyſtem gegen alle Pfu- 
ſcherelen mit Nachdruck durchgejegt werben Eönne; er habe mit 
Schillern über die Art und Weije, wie ihr Feldzug zu eröffnen 
und zu führen ſeyn möchte, eine umftändliche Eonferenz gehabt.‘ 
— Man ficht, daß Goethe jelbft dem vertrauten Freunde Feine 
Solbe von ihrem Xeniengericht verrieth, während Schiller ſich 
nicht hatte enthalten können, an Sumbott ı „und Körner davon 
Mittheilung zu machen. 


NRiemer, Briefe von und an Goethe. S. 28 und 29. 


Schiller verwendete jeine ganze Muße auf die Epigramme, 
alle übrigen poetifchen Arbeiten ruhten bei ihm, und außer etli« 
en hundert Diftichen hatte er Monate lang nichts probucirt. ' 
Seine Gefunbheit war fehr angegriffen; feit bem Herbſt war er 
nicht aus der Hausthür gekommen. Nun empfing er auch von 
den Angehörigen aus Schwaben traurige Nachricht. in epider 
mifches Fieber raffte feine jüngfte Schwefter Hin, ber Vater und 
bie ältere Schmwefter wurden ebenfalls darniedergeworfen, Schiller's 
geliebte Mutter ftand ganz allein. Seine Angft und Sorge war 
unbeſchreiblich, und hätte er die Reife nur irgend aushalten koön⸗ 
nen, er wäre jelbft zu ihr hingeeilt. Um biefe Beit fehlte ihm. 
jede Stimmung für größere Gedichte und es bildete fich deßhalb 
der Entſchluß, ben Muſenalmanach dießmal gar nicht erſcheinen 
zu laſſen. Dagegen wollten die Bundesgenoſſen ihre Epigramme, 
ſobald dad Tauſend voll ſeyn würde, gemeinſchaftlich in einem 
eigenen Band herausgeben. 

Goethe bemühte ſich redlich, den Freund aus ber Düfter Eranf- 
haften Abſpannung zu ermuntern, und gegen Ende März über- 
redete er ihn, mit nach Weimar zu fommen. In feinem Haufe 
machte er es ihm fo bequem, daß Schiller nicht8 vermißte, und 
ließ, weil das Theater feine Logen hatte, eine eigene verdeckte 
Loge für ihn anlegen. Bier Wochen fpäter kehrte Schiller, ge- 

ſtaͤrkt und erfrifcht, nach Jena zurück; auch Goethe Fam wieder 
dorthin, und Körner -ftellte fich zum Befuche ein. Die drei begab» 
ten Männer genofien fhöne Frühlingstage mit einander, wobei 
bie Xenien nicht vergefien wurden, beten früherer Plan fich dadurch 
wefentlich erweitert hatte, daß man ſich vornahm, nicht ‚bloß 
ſatyriſche, fonbern ‚auch wohlmeinende außzytheilen. Ein großar⸗ 
tiges Zeitölfd follte eröffnet werden, bie Oaftgefchenke follten auf 
Literatur und Politik, auf Philoſophie, Kınft und Leben gerich- 
tet ſeyn. Körner war nun volſtandig in das Myſterium einge⸗ 
weiht und Schiller ſchrieb ihm nach ſeiner Abreiſe: es gaͤbe wie⸗ 
der. viel neue Renien, fromme und gottloſe. Goethe blieb noch 


Briefwechſel mit Körner, II. 326. 
A. a. O. 331. 
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bis zum Juni in Schiller's "Nähe; der lebendige Austauſch mit 
diejem feflelte und förderte ihn. Es laßt fich nicht verkennen, 
daß die gemeiniame Vollendung der Xenien viel dazu beitrug, 
das Band immer fefter zu Emüpfen, welches die Txefflichen um— 
ichlang. Während Jeder ſich ganz in die Dichtungsweiſe bes 
Anbern verjegte, um ſich berfelben defto täujchender anzuichmies 
gen, ermeiterten fie beide ihr poetifches Gebiet. J 


uni.) 


Nach Goethe's Rückkehr beginnt am 10. Juni die unterbro« 
chene Correſpondenz wieder, und gleich im erften Briefe geichicht 
der.Zenien Erwähnung. Der Plan, ein befonder8 Epigranmen« 
büchlein herauszugeben, Hatte fich mittlermeile befeitigt; bie neden- 
den Gnomen follten auf ihrem alten Plag im Almanach ftehen. 
Noch war der freundliche Theil fehr in ber Minorität, weßhalb 
Goethe eine neue Zenienjendung mit den Worten begleitet: „Leider 
ift auch hier der Haß doppelt jo ſtark ald die Liebe.“ Schillern 
und ſeiner Frau machten die Ankömmlinge aber viel Freude, denn 
ſo überwicgend der Haß daran Theil hatte, um deſto lieblicher 
war das Contingent ber Liebe ausgefallen und es mögen wohl 
einige von den Blumenepigrammen: „Vielen“ geweſen ſeyn, auf 
welche die Dichter in dieſen Briefen Bezug nahmen. Da Goethe 
erklaͤrte: beim Durchſehen der ganzen Sammlung ſolle ihn der 
Gedanke leiten, troß aller Bitterkeit criminelle Infinuationen zu 
vermeiden, fo ſtimmte Echiller volftändig mit dem Breunde übers " 
ein, daß nichts Grimineled berührt und überhaupt das Gebiet 
des frohen Humors jo wenig ald möglich verlaffen werben bürfe. 
„Sind doch die Mufen feine. Echarfrichter« fagt er, und fegt 
dann raſch hinzu: „Aber ſchenken wollen wir den Herren auch 
nicht." ©. \ B 

Bald darauf meldete Schiller, Voß werde in Jena erwartet; 
er Fomme von Giebichenſtein und bringe wahrſcheinlich Reichardt 
mit. Goethe legte für den letzteren gleich folgendes Gaſtgeſchenk 
bei, welches jedoch im Almanach keinen Platz gefunden hat: 
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„Komm nur von GBichichenftein, von Malepartus! Du bift doch 
Reinecke nicht, Du biſt doch nur Halb Bär und halb Wolf.“ 


Die Anordnung des aufgefammelten Kenienvorrath8 war"ine 
mübfame, erſchoͤpfende Arbeit; es wurde noch manches Diſtichon 
nothwendig, um bie verfchiedenartigen Materien zu verfnüpfen, 
wobei Schiller feine Hoffnung auf Goethe's guten. Genius fegte. 
Er ließ fogar die Homeriſchen Parodien — das Gericht über Die 
Freier — weg, weil fie fich nirgend anſchließen wollten, und 
auch die Todtenerfheinungen konnte er anfangs nicht unterbrin- 
gen. Hingegen wünfchte er, Goethe möchte zu ben Tieblichen und : 
gefälligen Zenien, von welcher Gattung auch ihm einige geluns 
gen waren, noch einen Beitrag jenden, damit diefe Partie recht 
reich auögeftattet werde; fle follte den Schluß des Ganzen bilden, 
„benn auf den Sturm muß -die Klarheit folgen" — Nach Aus- 
merzung der mwegzulaffenden betrug die Summe der Epigramme 
jegt etwa 640, und ba die Uebergänge wohl noch achtzig erfor- 
derten, fo gab das eine Zahl von mindeftens fiebenhundert. 

Es fehlte wenig, fo wäre der Zenienftreit auch auf das poli⸗ 
tifche Gebiet. Deuticher Neichötagdangelegenheiten übertragen wor⸗ 
den, wo der alte Zopf hoch Hoch und mächtig wie ein Palmbaum 
daftand. Goethe fchrieb dem Breunde am 22. Juni: „Hier lege 
ich Ihnen ein Pasquill bei, dad Ste in eine ganz eigene Welt 
führen wird und das, ob es ſchon fehr ungleich iſt, doch einige 
Kapitalipäße: enthält und gewiſſe Hafenfüße, Heuchler, Philifter 
und Pebanten to genug burchnimmt. Laſſen Sie es niemand 
jehen und ſchicken es gleich wieder zurüd.“ 

Daß bezeichnete Spottbuch führte den Titel: „Germania im 
Jahre 1795. Seiner Excellenz bem berzoglich württeribergiſchen 
Eomitialgefandten, Herrn Chriftoph Albrecht Reichsfreiherrn 
v. Seckendorf ehrerbictigft gemidmet. Stuttgart 1796." Es wurde 
im Monat März durch „Schlippelius, beider Rechte Licentiat zu 
Baunach in Franken“ mit folgenden Worten öffentlich angefün- 
digt: „Diefed Buch ift das erfte in feiner Art und enthält bie 
allergeheimften Aufſchlüſſe über die jegige Politit ber Eleinern 
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deutſchen Höfe, und über den Bang bed Friedensgeſchäftes beim 
Neichbtage. Beiläufig wird auch darin bie Entftehung zweier 
neueren voszüglichen Flugſchriften erzählt, nämlich: das Nefeript 
desꝰ Herzogs N. N. an feinen Comitialgeſandten in Regensburg 
und des Congrefſes zu Bopfingen.“ Der Preis iſt für Die, welche 
es in den erſten vier Wochen beim Verfaſſer kaufen, 1 Thlr. 
Nah Ablauf der vier Wochen und In den Buchläden wird es 
nicht unter dreißig Thaler zu‘ haben ſeyn. Bür zweihundert 
Carolinen ift das Necht des Nachdruckes zu haben.“ 

Durch Eolporteurd wurde bie Germania in verfiegelten Pake- 
tew auf. geheimnißvolle Weiſe verbreitet; fie machte bedeutende 
Senfation, und in Regensburg fegte man einen Preid von zwei⸗ 
taufend Gulden auf die Entdeckung des Verfaſſers. Ein preußiſch⸗ 
brandenburgiſcher Legationsfecretär, Namens Kaufmann, erklärte: 
weber bie „Bragmente," noch die „fernen. Beiträge,“ den Bafeler 
Frieden betreffend, mären aus feiner Feder gefloffen, auch habe 
er an ber Ausarbeitung bes Neferipted, weßhalb er vorzüglich 
angegriffen fey, nicht den mindeften Antheil. R. 3. Berker Hatte 
die abenteiwerliche Anzeige des Buches gläubig in den Reichdan- 
zeiger aufgenommen, und war nicht wenig erſchreckt, ald ber 
‚Hofe und Juſtizrath Schmidt zu Frankenorts an ber Baunach — 
ein treuer Schildknappe bed Ritterhauptmanns v. Seckendorf — 
ihn befhalb, öffentlich zur Rede flellte. 

Schiller antwortete auf Goethe's Mitteilung: „Sie haben 
wohl recht, daß bie Brofchüre mich in eine eigene Welt führen 
werde. Mein Lebenlang hätte ich in mir felbft fo eine Bragen- 
jammlung nicht zujammen bringen fönnen und jeder Strich trägt 
den: Stempel, daß man aus ber Natur gefchöpft hat. Es ift 
wirklich fein unmerfwürdiges Machwerk, jo grob und plump es 
auch ift und hat mich recht divertirt. Auch bad gefält mir, daß 
die politiichen-? Feindſchaften doch auch einen Kumoriftifchen 





* Die hier genannte Brofchüre: „Der Congreß gu Bopfingen,“ erfihien im 
Ian. 1796, und war angefüllt mit beißenden Bemerkungen über die deutfchen 
BVerhältniffe und über die Volitit der gegen Frankreich verbändeten Mächte. 
2 Im Briefwechſel (I. 61.) ſteht ierthamlich poetiſchen. 
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Ausdrud zu nehmen anfangen. Es follte wirklich Nachahmer 
finden. . i 

Im Goethe's nächftem Briefe Heißt es dann: „Es iR mir 
ſehr' Lieb, daß Ihnen das Faſtnachtsſpiel aus ber andern Welt 
den gehörigen Spaß gemacht Hat. Ich will doch nach den neuer 
ſten Reichstagſachen fragen und beſonders nach einigen Brofchüren, 
die in biefer angeführt find; es wäre luſtig, wenn wir auch ein 
Dugend Zenien in jene Weltgegend werfen Tönnten.“ 

Es ift wichtig, daß Goethe, trog feiner eigenen amtlichen 
Stellung ed wagen wollte, mit &enienpfeilen in das biplomatiiche 
Weſpenneſt zu bohren. Vielleicht war es Schiller, der. ihn ron 
dem Vorſatz zurüdbrachte, denn dieſer feheint damals weniger 
freitfuftig gewefen zu fepn. Eine glückliche Stimmung hatte ihn 
wieder freundliche. Zenten finden Laffen, die lehteren Intereflirten 
ihn jetzt vorzugsweiſe und er hoffte, daß der Schluß ſehr gut 
ausfaßen würde. Um die Zahl der poetifchen und gefälligen 
Epigramme noch zu vermehren, bat er Goethe durch die wichtige 
fen Antiten und bie fchönften italienifchen Malerwerke eine Wan⸗ 
derung anzuftelen. „Diefe Geftalten leben in Ihrer Seele," fchrieb 
er, „und eine gute Stimmung wird Ihnen über jede einen fchönen 
Einfall barbieten. Es find um fo pafiendere Stoffe, als es lau- 
ter Individua find.“ 

Goethe wurbe aufgefordert, von den. Xenien zu ftreichen, was 
ihm aus irgend einer Müdficht anftöfig-fed, da der Vorrath eine 
ſtrenge Wahl geftatte. Demmächft erfuchte ihn Schiller, nichts 
mehr in das Manufeript hineinſchreiben zu laſſen, benn er wollte 
daffelbe an Humboldt mittheilen und dieſer konnte Durch meche 
ſelnde Handſchriften leicht auf bie Spur ber Verfaſſer geführt 
werden. Gegen Ende Juni beabftchtigte er, die Sammlung au 
Körnern zu überfenden, ſeit deſſen Abreiſe mehrere Hunderte und 
nicht ber füplechtefte Theil entftanden waren. Schillern gelangen 
damals wieder Diftichen von ber wuͤrdigen und zarten Art; Goethe 
hatte wohl ebenfalls allerlei Ausfichten zur Completirung biefer 
Sammlung, nur fehlte ihm die Mufe, weil er den Wilhelm - 
Meifter zum Abſchluß bringen wollte. 
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So kam ber Juli heran; die Zeit, wo der Almanach erjcheis 
nen follte, rückte immer näher und noch mußte die höchſt ſchwie⸗ 
tige Redaktion ber Xenien vollbracht. werden. Goethe gab am 
“9. Juli fein Gutachten darüber ab, er fand die ernfthaften und 
wohlmeinenden Epigramme jegt fo mächtig, daß er „denen Lum⸗ 
penhunden,“ die angegriffen wurden, mißgönnte, in jo guter Ges 
ſellſchaft erwähnt zu werden. Mitte Juli kam er auf etliche Tage 
zu Schiller: nach Iena, um fich mit ihm wegen bes Romans 
und ber Xenien zu beſprechen. Das. Eremplar ber Zenien brachte 
Goethe ſelbſt mit; doch trat nun für die ganze, ſchon fo weit 
verzweigte Dichtung eine bebrohliche Phaſe ein. Schiller mit feir 
nem zeizbaren Organ für Ebenmaß und Einklang fühlte fi 
von den Schwierigkeiten bei der Zufammenfügung fo vieler iſo⸗ 
firter Theile volftändig übermannt. Weil fi die epigramma- 
tifche Maſſe durchaus zu Feiner Fünftlerifchen Totalität abrunden 
wollte, jo fehlte nicht viel, daß er fie ganz zeriplittert ober. gar 
" verworfen Hätte. : 

Körner, ber dad Manuſeript jehnjüchtig erwartete, empfing 
am 23. Juli folgende Nachricht von Schiller: die Xenien koͤnne 
ex nicht mitjenden, weil ber Buchbruder ihm bränge, auch ſep 
damit eine Veränderung vorgegangen. Bei der Redaktion habe 
er nämlich. noch große Lücken gefunden, und etliche hundert neue 
Einfälle, beſonders über wiſſenſchaftliche Gegenftände, habe nie- 
mand fo leicht zu Gebot. Da nun aber auch die Vollendung bed 
Wilhelm Meifter ſowohl Goethen, als ihm felbft, eine ftarke Die 
verfion mache, wären fie beide übereingefommen, bie Kenien nicht 
als Ganzes, fondern zerftüdelt, bein Almanach einzuverleiben. 
‚Hierbei werbe gewonnen, baf die Diſtichen, durch Produkte frem- 
der Verfaſſer unterbrochen, einander weniger Schaden thun Fünnz 
ten; auch laſſe fi nun zufammenftellen, was zujammen gehöre, 
weil man an die Monodiſtichalform nicht mehr gebunden jey. 
Die polemifcgen Epigramme ſollten nur durch Chiffern bezeichnet, 
unter die unſchuldigen ſollten die Namen geſetzt werden. 

Gleichzeitig ſchrieb Schiller an Goethe und bat, ihm alles 


zu. jenden, was er. noch von Xenien habe, da «8 nun mit bem 
Drud ſehr Ernft jey. Er fügte ein Epigramm ald „dad Neuefte 
aus Berlin“. bei, welches nicht in den Almanach aufgenommen 
wurde; es lautet: · 


Unger über feine beiden Verlagsſchriften „Wil— 
helm Meiſter“ und das Journal „Deutſchland“. 


Der Lettern neuen Schnitt dem Leſer zu empfehlen, 
Mut’ ich des Meifterd Werk zur erften Probe wählen; 
Die gmweite ift, und dann iſt alles abgethan, 

Wenn felbft bed Pfuſchers Werk fie nicht verrufen kann. 


Auch gab Schiller dem Freunde die Nachricht: fein vorjäh- 
tiger Muſenalmanach ſey in Wien verboten, weßhalb fie denn, 
in Rückſicht auf den jegigen, um jo weniger Schonung zu üben 
brauchten. Goethe erfuchte dagegen, ihm -bda8 Manufeript noch 
einmal zu ſchicken, da er in ben Xenien manche Stellen verändert 
und fehlende Ueberſchriften gefunden Habe. Während Echiller 
dieſen Wunſch erfüllte, ſehte er hinzu: bie Aenderungen an dem 
Ausgeſtrichenen wären entweder unnöthig, ober fie kämen zu 
ſpät, weil daſſelbe theils wegbleibe, theils ſchon gedruckt ſey. 
Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuteten nichts, und es 
ſey auch nicht dabei geblieben — eine Bemerkung, welche durch 
den mitgetheilten Schlußſatz des Briefes an Körner vom 23. Juli 
erläutert wird. Die zur „Eisbahn“ gehörigen Xenien hatte Schil- 
ler in Ein Gedicht zufammengerüdt. und dann alle befonderen 
Ueberfchriften fortgelaffen. Ex ſchlug vor, andere Gruppen, z. B. 
die Newtoniana auf eben ſolche Weile zu ordnen, wodurch bie 
Mannigfaltigkeit ber Formen fi vermehren werbe. 

Goethe Täugnete nicht: es that ihm wehe, das fehöne Katten- 
und Luftgebäude fo zerftört, zerriffen, zerftrichen und zerftreut 
zu fehen. „Die Idee war zu ſchoön, zu eigen umd zu einzig,“ 
fagte er, „als daß ich mich nicht, beſonders da ſich Wei mir eine 
Idee, ein Wunſch ſo leicht firirt, darüber betrüben ſollte, für 
immer darauf renunciren zu müffen.“ Gr bat, feinen Namen fo 
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wenig ald möglich unter bie Gedichte zu fegen und wünfchte, 
daß alles wegbliebe, was in ihrem Kreife und in ihren Verhält⸗ 
niffen unangenehm wirken könnte. In ber erfien Form babe 
eines das andere gefordert, getragen und entfchulbigt, boch jetzt 
werde jedes Epigramm nur auß freiem Vorſatz und Willen eine 
geichaltet, darum wirke es auch nur einzeln für ſich. Hierauf” 
erwieberte Schiller: „Sie Fönnen fi von den Xenien nicht yn« 
gerner trennen, als ich ſelbſt. Außer ber Neuheit und intereffan- 
ten Eigenthümlichfeit der Idee, ift der Gedanke, ein.gewifles Gan⸗ 
38 in Gemeinſchaft mit Ihnen auszuführen, jo reizend für mic 
gewefen. Aber ſeyn Sie verfichert, daß ich bie Idee nicht meiner 
Convenienz aufgeopfert habe.“ 

Schiller gab gewiſſenhaft die Motive an, welde ihn zwan- 
gen, den gordifchen Knoten zu burchhauen. Cine mühſame Rer 
baftion hatte ihn belehrt, wie unüberfehlich viel noch mangele, 
um bie Xenien als ein fommetrifches Gebäude herzuſtellen. Selbſt 
wenn ed möglich gewefen wäre,’ alle übrige Zeir darauf zu ver⸗ 
wenben., fo ließ fh doch weber für ben fatprifchen, noch für ben 
andern Theil eine Vollftändigkeit erzielen. Das Werk ein dahr 
liegen zu laſſen, geftattete das Bebürfnig des Almanachs nicht, 
auch würben bie vielen Anjpielungen auf’ das Neueſte in ber Liter 
ratur dann ihren Reiz verloren haben. Darum müſſe man fi 
ſchon zu einem veränderten Operationäplan entichliegen. Goethe's 
Name ſolle fparfam genannt werden; fogar bei dem Cyklus poli« 
tifcher Zenien, wobei man ſich gefreut haben würde, ihn zu finden, 
fey eu weggeblieben, weil man dieſelben mit denen in Verbindung 
bringen Könnte, welde auf Reichardt gehen. Johann Georg 
Schloſſer, der Schwager Goethe's, ſey nie genauer marfirt, 
als eine allgemeine Satyre auf die Frommen erfordere; auferbem 
würden alle Siebe wider die Stolbergiſche Sekte in einem ſolchen 
Zufammenhang ftehen, daß jedermann Schiller als ben Urheber 
erfenmen müſſe, ber ſich mit Stolberg im einer gerechten Behbe 
befand und feine Schonung zu üben brauchte. Wieland follte 
mit ber „zierlichen Jungfrau“ wegkommen, worüber er ih unmäg- 
lich beklagen konnte, und um Iffland nicht wehe zu thun, war 
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Schiller bereit, in dem Dialog mit Shakeſpeare nur Schroͤder'ſche 
und Kogebue’fche Stüde zu bezeichnen. Uebrigend erſchienen bie 
„Dbiofa“ erft in der zweiten Hälfte des Almanachs; Goethe würde 
alfo,. bei feiner nahen Anfunft in Jena, noch alles was ihn 
gut dünfe, Hinauswerfen können. 


Augaf.) 

Diefe Zeilen hatte Schiller am legten Tage des Juli gefchrie- 
ben, doch empfand er dabei fehr beutlich,. daß eine Zerftädelung 
des Xenienkörpers demſelben geradezu an’8 Leben ging. Gr befchlief 
deßhalb die Sache noch einmal und entdedte nun die natürlichfte 
Auskunft, Goethes Wunſche und die Gonvenienz des Almanachs 
gemeinfam. zu befriedigen. Gleich darauf. am Auguft erflattete 
er bem Freunde Bericht, wie ihm guter Rath über Nacht erſchie- 
nen ſey: „Nach langem Gin» und Herſchwanken kommt jede Ding 
doch endlich in feine wagerechte Lage. Die erfte Idee ber Kenien 
war eigentlich eine fröhliche Poſſe, ein Schabernad, auf ben 
Moment berechnet, und war auch fo ganz secht. Nachher regte ſich 
ein gewiffer Ueberfluß, und der Trieb zeriprengte dad Gefäß. — 
Was eigentlich den Anſpruch auf, eine gewiſſe Univerialität erregte 
und mich bei. der Redaktion in "die große DVerlegenheit brachte, 
waren bie philofophifchen und rein poetiſchen, kurz bie unfehuls 
digen Zenien; aljd eben bie, welche in der exften Idee auch nicht 
gewejen waren. Wenn wir biefe in dem vordern und gefehten 
heile des Almanachs unser ben andern Bebichten bringen, bie 
Iufigen hingegen, unter dem Ramen Zenien bem ein Theil 
anfchliegen, fo ift geholfen. Auf einem Haufen beifammen und 
mit keinen ernflhaften untermifcht, verlieren fie vieles von ihrer 
Bieterkeit, der allgemein herrſchende Humor entſchuldigt jedes 
Einzelne, und zugleich ſtellen fle wirklich ein gewiſſes Ganzes 
dar. So wären alſo die Xenien zu ihrer urſprünglichen Natur 
zurückgekehrt und wir hätten doch auch nicht Urſache, die Abwei⸗ 
chung von jener zu bereuen, weil ſie und manches Gute und 
Schöne Hat finden Taffen.“ 

Goethen freute es fehr, daß Schiller einen Weg audgebacht, 
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den Spaß mit den XZenien zu retten. Er erkannte ihn für dem 
ganz richtigen, weil der Kalender hierbei feine regelmäßige Form 
behielt, fich aber burch Vor⸗ und Nachſpiel vor allen andern aud« 
zeichnete. Damit nun auch Hinfichtlich der ernſthaften Stüde bie 
Idee einer beiberfeitigen Vereinigung in etwas erfüllt werbe, band 
Schiller eine Anzahl philofophifcer Kenien, aus Goethes und 
jeinen eigenen gemifcht, in einen Strauß zujammen. Dieß ift 
der Cyklus, welcher die Ueberichrift: „Tabulae votivae“ führt. 
Goethe fand, daß bie ci-devant Xenien ſich in ſolchet Geſtalt 
"Tepe gut ausnahmen, und erwartete, die ernfte Geſellſchaft werde 
einen jehr günftigen Eindrud machen. 
Inzwiſchen erwieberte Körner, dem noch immer cin ſelbſt⸗ 
+ jtändiged Zenienbuch vorichwebte, auf Schiller's neuere Mitthei⸗ 
lung recht elegiich: „ES iſt doch faft fchade, daß bie Kenien als 
einzelne Epigramme in einem Almanach erfeheinen jolen. Ihr 
werdet gewiß-beide die Luft verlieren, fie ald ein Ganzes zu voll» 
enden. Eine Bierbe für den Almanach bleiben fie freilich, aber 
fie wirken nicht mehr en masse.” . Unterm 15. Auguſt jchrteb 
ihm Schiller zurüd: „Die Idee mit ben Xenien ift nicht ganz 
aufgegeben. Bloß bie ernftgaften, philoſophiſchen und poetiſchen. 
ſind daraus vereinzelt und bald in größern, bald in kleinern Gans 
zen vorn angebracht. Die jchönften von diefen kennſt Du gar nicht, 
und wirft UN jehr darüber freuen. Die fatprifchen, welche eine 
Anzahl von zweihundert und dreißig ausmachen, folgen hinten 
unter dem Namen Kenien- nad, wie die Epigramme im vorigen 
Almanah®! Man ficht, daß nachdem noch gegen zweihundert Xenien 
eingejehaltet wurden. Körner war -übrigen® mit der getroffenen 
Einrichtung fehr zufrieden; er meinte, auch bie Societät fey ein 
hübſcher Einfall und dürfe nicht aufgegeben werben. Dann fügte 
er noch die Frage hinzu: „Wann erfcheint denn ber Almanach? 
Das Papier in Schwaben wird doch nicht aled zu Patronen 
tequirirt werben?“ 
Goethe Tangte um dieſe Zeit in Jena an, brachte. wieder 


' Goethes Gpigramme aus Venedig. 
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neue Diſtichen mit und war bei ber Schlußredaktion des Almas 
nachs thätig. So kam denn endlich, nach einem Zeitraum von 
acht Monaten, bie Zenienbichtung zu Stande, und jeder aufmert- 
ſame Lefer wird ſich fagen müflen, daß biefelbe nicht etwa bloß 
ein kecker Wurf des Zufalls oder Uebermuthes, fondern ein viel- 
fach berathenes, ſorgſam vollbrachtes Werk ſey. Die Ruͤckſicht, 
mit der man baffelbe behandelte, erſtreckte ſich bis auf Aeußer⸗ 
lichkeiten. Sp wünfchte Schiller, dem Almanach das Portrait 
des am 12. Mai 1796 verftorbenen Dichters Uz voranzuftellen, 
weil e8 von Biligkeit und Honnetete zeugen würde, erwieſe man 
diefe Ehre einem Poeten aus der alten Zeit. Für. den Umfchlag 
des Kalenderd machte Goethe den Vorſchlag: „Am Ende kompor 
niren · wir felbft eine ſchickliche Borbüre, Iaflen das Mittelfeld 
frei, ſehen vorne ein ernfthafte und Hirten ein luſtiges Xenion 
drauf, fo iſt die Sache abgethan und doch wieder was neues.“ 
Beide Pläne kamen indeß nicht zur Ausführung; dem Umſchlag 
gab man eine einfache Verzierung, zum Titelkupfer Tieß man 
durch Bolt eine Terpfichore ftechen. Und weil Tübingen von den 
Franzoſen oeeupirt, auch die Poſtverbindung borthin fehr unſicher 
war, jo begann der Drud des Kenienanhangs gegen Mitte Au— 
guft, in der Officin des Herrn Göpferbt zu Jena. 


Chor izonten und Commentatoren. 


Im Ganzen brachte ber Almanach etwa 660 Diſtichen, bie 
für den großen Cyklus beftimmt waren. Wie viele einzelne Stücke 
ober zufammenhängende Gruppen daraus zurüdgeblieben find, das 
laͤßt ſich auch nur annähernd nicht beffimmen. Im Briefwechſel 
der beiden Dichter finden ſich folgende erwähnt: der Kantianer, 
ein’ Xenion von Schiller, welches weiter unten (&. 419) mitge- 
tHeilt werden „fol (Hl. I. S. MD; Schillers Paͤrodien auf 
Homers Gericht über die Freier (I. 17 und 54); ein Epi« 
gramm, der Gefährliche überfehrieben,! das Goethe nach Schil- 
ler's Idee machte (I. 37); zwei Diflichen: Mittelalter und 
Individualität, welde urfprünglich noch zur „Eißbahn“ gehör- 
ten (IH. 157), und einige Xenien, worin Eudämonia vorkam 
. 159). “ 

Wegen ber Iegtgenannfen Diftichen bedarf es einer näheren 
Erffärung. Goethe fendete am 30. Juli die Kenien mit jeinen 
Notizen zurüd und bemerkte außerdem: „In Eubämonia' haben 
wir das i lang gebraucht, welches wohl nach dem Accent, nicht 
aber nach der Duantität richtig iſt. Wahrfcheinlich brauchen 
Sie biefe paar Epigramme nicht." Da fih kaum annehmen läßt, 
daß die Göttin der Glückſeligkeit jelbft ein Gaſtgeſchenk erhalten 
ſollte, ſo gehörten die Stachelverfe wohl zum Cyklus ber olym⸗ 
pifchen Gottheiten (vergl. die Anmerk. zu X. 257), und gingen 
ohne Zweifel auf die Zeitfeprift: „Eubämonie, ober deutſches 


Ich vermuthe, daß nur der Titel geändert wurde, uud daß wir dieß 
Epigramm in &. 208 befigen. 


Bolksglüd. ‚Ein Iournal für Wahrheit und Recht. Wien 1795." 
In dem Proſpektus diefes Blattes heißt e8: unter den Deutichen 
ſey überall Feine Tugend mehr zu finden, dagegen ſey Gottesver⸗ 
laͤugnung und Läfterung, Fürſtenhaß und ſchwäͤrmeriſche Revolu« 
tiondluft unter. ihnen herrfchenb geworden. Es wird dann „für 
die Heiligfte Prlicht* erklaͤrt, alle Raatögefährlichen Berjonen, Ger 
ſellſchaften, Verräther, Auheftörer u. ſ. w. „bis In ihre gehein- 
Ken Schlupfwinkel aufzufuchen und daraus hervorzuziehen.“ 
Hierzu gefellt fich die DVerficherung: mehrere der Verfaſſer wären 
ihren Xandeöherren und Obrigfeiten, au; andern guten und 
großen Bürften Deutſchlands fchon jegt bekannt, die ihre rebliche, 
uneigennügige Abſicht wohl zu würdigen wüßten. Es zählt Schil- 
ler's Räuber nicht nur zu ben Vorboten, fondern geradehin zu- 
den Vorbereitungen ber blutigen Revolution, welche pald nach 
dem Ericheinen des Stückes in Frankreich ausbrach. — Das Jour- 
nal war mit niedrigen Entftelungen und bödartigen Angebereien 
gefüllt; es ift recht zu. bedauern, daß es, wegen eines projobiichen 
Bedenkens, and den Zenien. zurünfgelafien wurde, denn auch in 
der Gegenwart exiſtirt manche Eubämonia, die das „beutiche 
Volksglück“ durch gehäflige Denunciationen gründen will. 
Schiller und Goethe hatten von vornherein den Beſchluß 
gefaßt, fich bei der Arbeit fo zu verſchraͤnken, daß niemand fie 
ganz außeinanber ſcheiden und fonbern ſollte. In ihrer Sicher» 
heit neckten fie die „Chorizonten" (2. 91) und verabrebeten, jeder 
von ihnen wolle, wenn er feine Gedichte fammelte, die XZenien 
ganz abdruden Iaffen." Dieß geſchah nun freilich nicht, doch 
werben wir fpäter fehen, daß mehrere Votivtafeln ſowohl von 
Schiller als von Goethe adoptirt wurden, und auch Xenion 12, das 
‚ BVerbindungsmittel, findet ſich in dem Werken beider Dichter. 
Im Ganzen wählte Schiller zwei und achtzig für jeine Schriften 
aus (11. 14. 45. 53. 62. 97. 98. 100—112. 180. 288. 309 bis 
318. 320— 322. 330. 331., 366 — 368. 371—412.), zu denen 
Körner fech8 andere (12. 31. 136. 181. 298. 329) als Nachleie 


! Ediller's Briefwechſel mit Humboldt, S. 416. — Briefoehfel mit 
Körner, II. 324. 
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gab, während Goethe überhaupt nur ſechs von ben eigentlichen Kenien 
(12. 19. 93. 94: 177. 277.) in die „vier Iahreözeiten" aufnahm. 
N Nichts war wohl natürlicher, als der Wunfch, bei jedem 
einzelnen Epigramm auch den Verfafler zu kennen; anfangs mochte 
derfelbe bloß Neugier ſeyn, doch fpäter ging er auß ernfthafteren 
Urfachen hervor. Der überlebende Goethe ſchien der Einzige, welr 
her das Raͤthſel Iöfen Fonnte; dieſer Teiftete indeß dem jcheibe- 
Eünftlerifchen Bemühungen gar feinen Vorſchub, und als ihm 
Zelter darüber ſchrieb, ſprach er fich fogar unwillig aus: „Freunde, 
wie Schiller und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Inter⸗ 
eſſen, in täglicher Berührung und gegenfeltigem Austauſch, Ich- 
ten fi in einander fo fehr ein, daß überhaupt bei einzelnen 
Gedanken gar nicht die Rede und Brage ſeyn Fonnte, ob fie dem 
einen gehörten oder dem andern. Wir haben viele Diftichen 
gemeinichaftlich gemacht, oft hatte ich ben Gedanken und Schiller 
machte die Bere, oft war das Umgefehrte ber Ball, und oft 
machte Schiller den einen Vers und ich den andern. Wie kann 
nun da von Mein und Dein bie Rebe ſeyn! Man müßte wirklich 
noch tief in der Philifterei ſtecken, wenn man auf die Entfcheie 
bung folcher Zmeifel nur bie mindefte Wichtigkeit legen wollte.“ 
(Eckermann, Geſpraͤche mit Goethe I. 42-f.) — Diefe Worte 
des Dichterd bürfen aber durchaus nicht buchftäblich genommen . 
werden, und es wird fpäterhin DVeranlafjung ſeyn, um barzu- 
legen, weßhalb die Kritit ſeiner Erklaͤrung kein hohes Gewicht bei⸗ 
meſſen kann. 

Den erſten Verſuch, eine itio in partes Geroorzußringen, 
hat Wilhelm Wackernagel in feinem „Deutfchen Lefebuch“ gemacht. 
Während er von denjenigen Zenien, welche Schiller aufnahm, eine 
Anzahl unter beffen Namen mittheilt, überläßt er fünf und fünfe 
sig andere an Goethe. Es find dief aber großentheild Schiller'iche 
Epigramme, 3. 2. die ganze Reihefolge wider Nicolai, und 
Wadernagel fucht ſich durch eine kühne Bolgerung aus ber Affaire 
zu ziehen: „Ich weiß nicht,“ fagte er, ' „in wie meit es ein 


! Vortebe zum zweiten Theil, ©. XV. 


‘ 
Irrthum geweſen fehn mag, alle auf biefen Spalten abgebrudte 


&enien für Goethe's Eigenthum anzufehen. Offenbar jedoch hätte 
Schiller, wenn fie von ihm waren, eben jo wenig zu verläugnen 
brauchen, als er andre verläugnet hat, während ſich Goethe ficht- 
lich nur zu ben zahmeren und allgemeiner ftrafenden hat befennen 
mögen." Zum Schluß erbittet Wadernagel ſich Belehrung von 
denen, bie mit ber Gefchichte ded Muſenalmanachs von 1797 aus 
reichlicheren Duellen befannt wären, als ihm bafür offen ftän« 
ben, und Guſtav Schwab meinte noch 1840: dieſe belehrung 
würde er wohl ſchwerlich erhalten Eönnen. ' 

Die weiteren Borfchungen wurden indeß nicht aufgegeben. 
Karl Hoffmeifter benugte ein Prachteremplar des Almanachs, worin 
Charlotte von Schiller, des Dichters Gattin, die melften Epi— 
gramme mit einem Sch. oder ©. bezeichnet hatte, und er ver⸗ 
jäumte nicht, im britten Bande feiner (1840 erichienenen) Nach« 
Tefe zu Schiller's Werken, ben Diftichen jene Ehiffren beizufügen. 
Was nun bie Eritiiche Werthſchätzung diefer Sonderung anlangt, 
fo benimmt Hoffmeifter fih dabei mit auffalendem Schwanten, 
das wohl nur auß eigener Unklarheit entfpringen konnte. Bei ben 
Kenien erflärt er: jeder Kenner des Schiller'ſchen "Genius werde 
Gharlottend Zeugniß unbedingt anerkennen; bei den Votivtafeln 
will er daſſelbe für keine fo große Autorität Halten, um darauf 
hin diejenigen, welche Schiller in feine Gedichtſammlung aufnahm, 
an Goethe zu überwetien. Beide Saͤtze mögen richtig ſeyn, buch 
ſtatt ihre Richtigkeit darzuthun, äußert Hoffmeiſter weiterhin: es 
ſey wohl mit Sicherheit artzunehmen, daß Charlotte jogleich im 
Jahre 1797 die Chiffren ©. und Sc. unter die Verſe fegte, 
wahrſcheinlich aus dem Munde Schiller's jelbft, der damals, 
was einem Jeden angehörte, noch beffer wußte, als zwei bis drei 
Jahre nachher. ? 

rau v. Schiller Hat nicht alle Diftichen unterzeichnet, aber 
Hoffmeifter iſt der Anſicht: da wir nun, durch eine ſolche Maffe von 
Epigrammen, ber beiden Dichter epigrammatifchen Charakter ganz 
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genau kennen und üͤberdieß mit Schillers Geiſtesrichtung, Haß, 
Liebe sc. innig vertraut find, fo ließe ſich, mit HSuͤlfe mancher 
Andeutungen in dem Briefwechſel, auch bei der Mehrzahl von 
den übrigen mit großer Wahrſcheinlichkeit feſtſezen, ob ſie von 
Schiller oder Goethe find; und es würden dann nur noch etwa 
50—60 „meift unbedeutende, charafterlofe Diſtichen, beſonders 
viele Uebergangsverſe“ unentſchleden bleiben. 

Auch Gervinus legte 1841 feine gewichtige Stimme in bie 
Wagſchale derjenigen Kritiker, welche eine Teilung für zuläflig 
halten. Ex fagt: ' „In der That iſt dad Eigenthumsrecht Beider 
doch im Allgemeinen fo Mar an fi und auch durch die Briefe 
tar geworben, daß kein ſehr jcharffichtiger Ehorizonte dazu gehört, 
um biefen Ausſpruch im Einzelnen belegen zu fönnen; wer bie 
Epigrammme: auf. naturhiforifche Gegenftände, auf Meichardt, auf 
bie Zeitſchriften, auf Die revolutionären Demagogen abfondert, 
und bie in Gruppen geftellten, bie Flüſſe, die homeriſchen Pa- 
rodien, bie Philofophen, ben Thierkreis Dagegenhält, der Tann 
auch burd die letzte Weile hindurch, die die harakteriftiichen Eden 
abſchliff/ den Charakter doch erkennen.“ 

An Gervinus reiht ſich im Gliede ber Separatiſten Johann 
Wilhelm Schaefer an. Derſelbe lieferte 1846 einen Aufſatz über 
die Xenien,? worin folgenbe. bedeutende Stellen vorkommen: 
„Goethe wieß, wie Edernann uns berichtet, bie Entſcheidung 
über dad Eigenthumsrecht von ber Hand und meinte, man. müſſe 
tief in ber Philifterei ftedden, wenn man auf bie Entſcheidung 
folder Fragen nur die geringfte Wichtigkeit Iegen wolle.“ Allein 
ſoll die beutjche Literaturgefchichte wiſſenſchaftlich bearbeitet wer- 
ben, io Tann man auch ſolche Fragen nicht umgehen, weil im 
Gebiete der Wahrheit eben nichts Elein und unbedeutend ift. 
Goethe's angebliche Aeußerung: „Oft hatte ich ben Gedanken und 
Schiller machte die. Verfe,. oft: war bad Umgefehrte der Fall,“ 
widerfpricht ber Natur des dichteriſchen Schaffens; jedes wahrhaft 
poetijche Epigramm bringt feine Form fehon in ber Geburt mit. 


Literaturgeſchichte V; zweite Auflage S. 452. 
2 Reug, literarhiftorifches Taſchenbuch auf 1846. ©. 447 ff. 


43 


— — Bern auch. bei einigen, allgemein gehaltenen Epigrammen 
über bie Autorfihaft Zweifel erhoben werben können, fo iſt fle 
doch bei ben beften und fchlagendften mit Eicherheit zu beſtim⸗ 
men. — — Der gründliche Forſcher weiß, wie ſehr durch ſolche 
Einzelnhelten das tiefere Verſtaͤndniß der innerften Natur unſerer 
großen Dichter gefördert wird, ja wie dieſes ohne jene kaum 
möglich ift.“ 

Man ficht Hieraus, daß dieſer Schriftſteller, der Fr viele 
fach um deutſche Literäturgefchichte verdient gemacht hat, ebenfalls 
eine itio in partes anzubahnen ftrebte. Die Chiffren ber Frau 
v. Schiller ſcheinen ihm bis dahin fremd geblieben zu feyn, oder 
er wollte fie abfichtlich nicht beachten, denn er fucht in ben Vo— 

‚ tiotafeln Schillers Diſtichen zu ermitteln, ohne jener EHorizon- 
tin irgend zu gedenken. Faſt gleichzeitig veranftaltete Schasfer 
eine Auswahl von Goethe's Gedichten! und er führte Hier that« 
ſaͤchlich aus, was er dort angebeutet hatte. In ber Vorrede 
bemerkt er: „Um das Bild ber früheren Berioden zu vervollftäns 
digen, Habe ich einiges’ aufgenommen, was ſich in ber Samm⸗ 
Tung von Goethe's Werken nicht findet, namentlich eine Leſe von 
&enien, bei denen bie Autorſchaft Goethe's unzweifelhaft ober 
doch wahricheinlich war.“ 

Es folgen denn au, Bd. IL S. 77—84, ein und vierzig 
&enien und Schaefer if ein fo ehrenwerther Kritiker, daß es und 
von hohem Interefie ſeyn muß, feine Auseinanderfegung mit Frau 
d. Schiller's Chiffeen zu vergleichen. An ben meiften Orten trefr 
fen beide zufammen; nur neun Xenien finden fi in Schaefer's 
Sammlung (1. 2. 41.43. 49. 114. 129. 150. 207), denen Char- 
lotte ein Sch. beigefügt, und man könnte faſt überall die Gründe an« 
geben, welche ihn zu ber Aufnahme beftimmt haben. In Bezug auf _ 
&. 41, „Iean Paul Richter,“ jo brachte er damit muthmaßlich in Ver- 
bindung, was Goethe unterm 10. Auguft 1796 an Schiller ſchreibt 
(orgl. die Anmerk. zu X. 424—28). Bei X. 43 ſchwebte ihm wohl 
eine andere Briefſtelle ded Dichters vom 30. Januar vor, worin 
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derſelbe von „brennenden Fuchsſchwaͤnzen“ : fpricht; bei &. 129, 
„Ruije von Voß,“ mag ihn die Aehnlichkeit mit einigen Verſen in 
Goethe's Elegie: „Hermann und Dorothea“ getäufcht haben, und 
&. 150 fann wohl nur auf das Zeugniß der Quartausgabe hin 
gewählt worden ſeyn (1. die Anmerk. vor 2. 420). Schwer zu 
begreifen ift e8 dagegen, weßhalb Schaefer das letzte Zenion 414 
an Goethe zueignet, ba wir doch wiſſen, daß ed Schiller war, 
der die Hinrichtung der Freier parodirte, fpäter aber bie betref⸗ 
fenden Diftichen fortlaffen mußte. Wir haben alio hinreichenden 
Grund, dad Schlußepigramm für ein Ueberbleibfel jener Gruppe 
zu halten; ‚vieleicht z0g Schaefer die Eckermann'ſche Ausfage in 
Erwägung, wonach Goethe Schiller'8 Kenien „icharf und ſchlagend, 
teine eigenen aber unfchuldig und geringe“ nannte. 

Heintich Vichoff, in- feinen „Erläuterungen zu Goethes Ge⸗ 
Dichten,“ ' tritt (1847) der Anſicht Hoffmeiſter's unbedingt bei. 
Er nimmt die Sonderung der Frau v. Schiller für eine endgül- 

"tig entfcheibende an, und läßt, da bie Xehien nicht abgedruckt 
werben, bie Ueberſchriften derjenigen 68 Epigramme folgen, welche 
nach Eharlottens Bezeichnung von Goethe herrühren jollen. 

Sind und bisher nur folhe Kritiker begegnet, welche fich 

ber Xenientrennung geneigt erwieien haben, fo tritt nun (1849) 

Heinrich Dünger kampfluſtig dagegen auf.? Beſonders ift fein 

Speer wider bie Chiffren der Frau v. Schiller gerichtet, denen 

ex hoͤchſtens eine fehr untergeorbnete Bedeutung zugefteht. Nach 

‚Hoffmeifter wären dieſe Buchftaben aus Schiller'8 eigener Anwei— 

fung hervorgegangen; ' Dünger will darin nur einen Verſuch 'ere 
blicken, den Charlotte machte, als ber Almanach erfchien, um bie 

Zenienverfafler zu errathen. Er meint: fie jey-babei auf uner- 

wartete Schwierigkeiten geſtoßen, deßhalb habe fie viele Epigramme 
unbezeichnet laſſen müſſen. Wir finden bier alfo zwei namhafte 

Literaten im fehärfften Widerfpruch, doch mag zu ben entgegen- 

geſetten Urtheilen wohl eine unbewußte und Leicht verzelhliche 


' Band II. S. 240 ff. 
2 Archiv rc. von Herrig und Ef, Band V. S. 172 ff. und 382 ff., 
wo fich Dünger's Aufſat Aber die Xenien findet. 
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Barteinahme mitgewirkt Haben. Wägtend Soffmeifter, Schillers 
geifteicher Biograph, erfreut war, feinem Dichter die fchönften 
und wigigften Gpigramme vindicirt zu jehen, flräubte fich Dünger, 
der unerreichte Commentator Goethe's, dieſem letzteren fo ſchweren 
Abbruch thun zu laſſen. 

Wir. werben nun doppelt bemüht ſeyn müſſen, die kritiſche 
Wage mit unbefangener Hand zu halten, damit wir ermitteln, 
nach welcher Seite hin fi ihre Zunge neigt. Zuerſt ergibt ſich 
aus der ficherftien Duelle, aus dem Briefwechſel zwiſchen Goethe 
und ‚Schiller, daß diefer feiner Gattin die neuen, eben angelang« 
ton Aenien gewöhnlich fehon im Manufeript vorzulegen pflegte. 
Er ſchreibt im Januar 1796: „Die angeftrichenen (Kenien) haben 
und am meiften erfreut,“ und am 11. Juni: „Die geftern über- 
iieten Kenten haben und viel Freude gemacht.“ Daß Schiller 
hier von ſich und feiner Frau fpricht, gibt Dünger zu, und da 
jener ihr die Goethe'ſchen Diftichen communieirte, fo barf man 
wohl glauben, er werde ihr feine eigenen nicht vorenthalten haben. 
Charlotte mußte alfo bei einer großen Anzahl von Diftichen den 
Urheber genau Eennen und ihr Zeugniß ift darum jedenfalls ein 
ichägbared und Aufmerkjamkeit forderndes. 

Bragen wir und aber, ob ſie wirklich, vie Hoffmeifter ans 
nimmt, gleich auf frijcher That die Epigramme jortirt habe, io 
Tann man dieſe Wrage unbedingt mit „nein“ beantworten. Im 
Augenblid des erſten frohen Genießens dachte Charlotte gewiß 
nicht an eine Zukunft, wo ber Gatte ihr bie Urheber der Diſti— 
hen, wenn fie biefelben dann einmal miffen wollte, nicht mehr 
würde nennen. fönnen. Wäre dieß aber auch ber Ball geweien, 
jo hätte fie ihm gewiß Lieber felbft befragt, als in einen Alma» 
nach; und zwar in. eined. ber ſchnell vergriffenen Prachteremplare 
auf blinde Glück jene Buchftaben Hineinzufchreiben. Wir müffen 
daher die Entftehung Ihrer Sonderungszeichen- fehon in eine ipä« 
tere Zeit jegen. Als Schiller von Charlottend Seite geichieden 
war, lebte fie außerordentlich eingezogen und fuchte fich buch 
tägliche Beihäftigung mit feinen Schriften jene fehönen Tage 
zurüdzurufen, wo ber Unvergefliche noch wirkte und waltete. 
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Nun mag ihr auch wohl die Idee gefommen feyn, Goethe's Die 
ſtichen und die feinigen von einander zu trennen. So weit ihre 
Erxinwerungen reichten, vollführte fie die Aufgabe, welche fte ſich 
geftellt, aber zuweilen war ihr ber Verfaſſer felbft -unbefannt, 
und ber Mann, ber ihr Auskunft hätte geben koönnen, Iebte nicht 
mehr, Auf ſolche Weije blieben manche Lücken ftehen und endlich 
unterbrach fie ihre Sonderung, weil dieſelbe nun doch nicht mehr 
ganz zu vollenden war. 

Bei den ZXenien. wo perfönlihe Beziehungen ind Spiel 
Eamen, hatte Charlottens Gedaͤchtniß einen feſten Kalt. Die 
Ehiffren, mit denen fie dieſelben verfah, haben ſich vor dem for« 
fchenden Blick der Kritik durchgängig bewährt. Des Briefwechſel 
zwifchen Schiller und. Goethe, die Untersedungen bed letzteren 
mit Edermann und ‚andere Urkunden warfen wmanches Licht auf 
die, engverſchlungene Dichtung von 1796; allein ein einziges 
Wort widerfpricht den Beugniffen ber edlen Frau, fondern alles 
verkündet fich, deren Glaubwürdigkeit zu erhöhen. Dünger Bat 
es zwar verfucht, Frau v. Schiller's Zuverläfligkeit auch er zu 
beftreiten,; doch muß man geftehen, es ift ihm — trotz feiner 
umfafjenden Kenntniß der Gostheliteratur. — nicht ein einziges⸗ 
mal gelungen. Ja, man erflaunt fogar, wie er überhaupt auf 
folge Angriffe fallen Eonnte. Schiller zecommanbirt. Rambohr, 
den, Berfafler der „Eharis," und Göͤſchen, Thümmels „Stalmei- 
ſter /“ als Xenienempfänger. Hierauf fchreibt Goethe zurüd: 
„Wie werden fi Eharis und Johann. prächtig neben einander 
auönehmen!“ (j. 0. ©. 19.) Nun folgert Dünger: da Goethe 
ſchon am Ende des Jahres 1795, wo Schiller noch fein Zenion 
gebichtet zu haben feheint, bes Zenientitels Charis Erwähnung 
thut, ſo gehört auch die Kenie (119) felbft wahrfcheinlich dieſem 
an. — Ein andereömal erflärt er: bie Aufnahme einzelner Epi⸗ 
gramme in Schiller'8 ober Goethe's Werke fey nicht beweifend für 
die Autorſchaft. Dennoch muß ihm Xenion 150, dad nad 
Goethe's Tode in bie Ouartandgabe aufgenommen wurde, aus 
der fpäteren Edition aber wieder fortblieb, als Beweißmittel gegen 
Charlottens Bezeichnung dienen. 
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Viele bedeutende Literaturhiſtoriler haben eine Sonderang 
der Zenien für ausführbar und münjchenswerth erachtet, aljo ift 
es die Aufgabe der Kritik, für dieſen Zweck alle Fingerzeige zu 
jammeln. Die erfte Stelle hierbei muß natürlich das eigene Zeug⸗ 
niß der Dichter behaupten, fo weit fie baffelbe durch Aufnahme 
in ihre Werke abgelegt haben. Ganz ohne Prüfung barf man 
freilich auch dieß nicht gelten laſſen, ba fie ein Xenton und brei 
Votivtafeln beiderſeits abbruden ließen. Dann folgt die Ausſage 
ber Frau v. Schiller, welche überall einer fisengen Kritik unter 
worfen werben muß. Ihre Cortirung ber Xenien iſt biöher 
unverlegt fichen geblieben; bei ben Votivtafeln verhält es fich 
anders und es wird weiter unten Gelegenheit ſeyn, barauf zurüd= 
zufommen. Endlich, wo jeder hiſtoriſche Nachweis mangelt, 
hat bie Kritit dad Recht und die Pflicht, mit ihrer Wahrfchein- 
lichkeitsrechnuug anzufangen, ohne eben fordern zu bürfen, daß 
man ihre Andeutungen wie Orakelſprüche hinnehmen ſolle. 

. Will man bie allgemeinen Grundlinien feſtſtellen, wodurch 
die Xenien beider Dichter ſich unterjcheiden, fo wird dad Urtheil 
lauten: Schiller's Epigramme. ragen faft durchgehends über Die 
Goethe ſchen empor; treffender Wit, leuchtender Humor, vernich« 
tende Satyre erfüllt fi. Er ging, ein ungeftümer Gtreiter, 
begeiftert in die Schlacht, um alles Falſche, Unfchöne und Ger 
meine mit der Wurzel auözurotten, während Goethe's Diſtichen 
— wenn er fie nicht wider Brömmelei ober wider ihm verhafte 
politifche Grundfäge richtet — eine gewiffe Verſoͤhnlichkeit und 
Kälte athmen. Hierin begegnen ſich nicht nur alle Andeutungen 
des Briefmechfeld und Charlottens Chifften, fondern auch Goethes 
eigene Worte, denn Edermann berichtet: ' „Bei Erwähnung ber 
Zenien rühmte Goethe beſonders die von Schiller, die er fcharf 
und ſchlagend nannte, Dagegen feine eigenen unſchuldig und geringe. 
Den Thierkreis, fagte ex, welder von Schiller if, Iefe ich fletö 
mit Bewunderung.“ (Bergl. die Anmerf. zu &. 68.) 

Aus Hoffmeifter'8 Edition ergeben fi 228 Zenien, bie 
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ScHider's Gattin nach ben BVerfaflern getrennt hat. Zwar jagt 
er felbft, ' Charlotte habe 225 bezeichnet, dann vergaß er aber 
bei zweien die Unterfchrift mitzutheilen, und dieß find wohl &. 
179 und 218, wo jede nähere Bemerkung fehlt. Von den übrie 
gen ftehen noch drei. und fechzig in Schiller’8 und eins in Goethe's 
Werken. Es würden im Ganzen alfo .127 Xenien ungejondert 
bleiben, doch Habe ich mir erlaubt, nach forgfamer Erwägung 
aller innern und. äußern Gründe auch biefe auf Ihren Uriprung 
zurüdzuführen. Um Die Ueberficht zu erleichtern, laſſe ich tie 
Ehiffren ©. oder Sch., wo dieſelben von Schiler'8 Gattin her⸗ 
rühren, mit Tateinijcher Schrift druden; bei Diftichen, welche fich 
in den Werken der Dichter wiederfinden, erfcheinen fie mit deut⸗ 
ſchen Buchftaben, und jobald- fie auf Combination beruhen find 
fie in Klammern eingejchlofien. 

Nun würde hauptjählich .noch von den Erläuterungen der 
Xenien zu ſprechen feyn. Die. eigentliche Duelle berfelben ift 
ſchon früher mehrfach benugt, aber immer ängftlich verſchwiegen 
worden. Sie findet fi in einem Buche, bad 1797 erſchien und 
das den Titel führt: „Literarische Spießruthen, oder die hodadı- 
ligen und berüchtigten Zenien. Mit erläuternden Anmerkungen 
ad modum Min-Ellii et Ramleri.“ Der Verfaſſer Daniel 
Jeniſch war Prediger in Berlin und wir werben ihn, Hei Gele— 
genheit ber Epigramme 178 und 295, näher Eennen Iernen. Er 
beſtrebte ſich, Schiller und Goethe an gewaltiger Satyre zu über- 
treffen, darum gab er bie Xenien mit Noten heraus, denen man 
die Prätenfion anmerkt, witzig ſeyn zu wollen. Seine platte 
Natur reichte zwar höchſtens bis zur farbloſen Ironie, aber. wir 
imüffen ihm dennoch für dieſe Arbeit dankbar ſeyn. Er beutete 
nämlich durch einzelne Worte oder Buchftaben den Sinn ber pi 
gramme und .Elärte dadurch Vieles auf, was fpäter, als jene 
Xiteraturepoche ſchon entfernt lag, wohl. kaum noch zu ermitteln 
gemejen wäre. Nicht felten verwechſelte Jeniſch indeß die richtie 
gen Namen; theild aus Unkenntniß, theild in ironijcher Abficht. 


Nachleſe, II. 104. 
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Dann folgte Friedrich Karl Julius Schütz, geboren 1779, 
geſtorben 1844, ber die Xenien im dritten Bande von „Boethe's 
Bhilofophie. Hamburg 1825" abbruden Tief. Schütz wäre ganz 
der Mann gewefen, diejelben mit gründlichen Erklärungen auszuſtat⸗ 
ten, denn im Haufe feines Vaters, des Hofrath Schüß zu Iena, wur⸗ 
den die zeniftijchen Myſterien gewiß vollftändig enthüllt, auch hatte 
es, zur Zeit jener Literarifchen Revolution bereits ein Alter erreicht, 
wo men mertwürdige Ereigniffe mit Iebhaftem Antheil aufzunch- 
men pflegt. Mangelte ihm nun aber überhaupt bie Fähigkeit zu 
ſolchen Arbeiten, ober hatte bie unglüdliche Verbindung mit ber 
Schaufpielerin Hendel- Schüg feine Geiſteskraft erlahmt — genug, 
wir finden in dem Kenien-Gommentar, wie er ihn gab, gemöhn- 
lich nur kahle Namen, aus ben Fiterariichen Spießruthen ohne 
alle-Eritifche Einficht entnommen. Dagegen verdienen die abmweis 
enden Deutungen, welche Schüß hin und wieder anbringt, unfere 
Aufmerkſamkeit, denn’ bei genauer Betrachtung zeigt ſich, daß «8 
übrig gebliebene Tropfen auß einer guten Duelle find. 

Bedeutend umfaſſender find die Noten in dem Büchlein: 
„Die Zenien aus Schiller's Muſenalmanach, Geſchichte, Abdruck 
und Erläuterung derſelben. Danzig 1833.“ Der ungenannte 
Verfaſſer ging mit Luſt und Eifer an ſein Werk, allein auch er 
trat allzugetreulich in die Spuren der literariſchen Spießruthen 
und wiederholte deren ſarkaſtiſche Deutungen als ernſthafte Wahr- 
heit. Schügend Commentar war ihm unbekannt; ſonſt ruht die 
kleine Schrift auf fleißigen Literaturgefchichtlichen Studien und ent= 
behrt nur bed rechten Eindringens in den Geift der Keniendichtung. 

Meine Bearbeitung der „Nachträge zu Schider's Werken. 
Stuttgart 1839" brachte, durch des Verlegers Schuld, einen zer= 
ſtückelten Abdrud der Renien. Ich -gab dad Buch in einem viel 
zu. jugenblichen Alter heraus, als daß es auf erjchöpfende Gründ- 
lichkeit irgend Anfpruch machen könnte; boch hatte ich jchon da⸗ 
mals manche Beziehungen angemerkt, welche von ben Erklaͤrern 
vor mir übergangen waren. 

Sowohl Heinrich Viehoff in den „Erläuterungen ber Schil⸗ 
ler'ſchen Gedichte (1840) ,* ald Karl Hoffmeifter in feine 

Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf. I. 3 4 
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„Nachleje (1840)," Tießen fich, bei Auslegung ber Kenien ganz 
und gar durch die Danziger Edition Telten. Die literariſchen 
Spießruthen kannten beide nicht, deßhalb geichah «8 um fo Leiche 
ter, baß fie die falfchen Notizen, welche dieß Buch verbreitet hatte, 
ohne Miftrauen nachſchrieben. Auch Echügend Gloſſar iR von 
ihnen völlig überfehen worden. Bei Viehoff entſchuldigt fich das 
wohl, ba er in's Allgemeine eingehen mußte und alfo unmöglich 
im Stande war, auf ben literarischen Theil der Epigramme voll» 
wichtigen Nachdruck zu Iegen. Aber in Hoffmeifter'8 Xenienerfiäs 
zung vermißt man durchaus biejenige Tüchtigkeit und Gelbft- 
prüfung, welche dem achtungswerthen Autor fonft eigen find.. 

Während ich mit der Redaktion meiner Schrift beſchaͤftigt 
war, erfchten (1849) ber oben erwähnte Aufiag von Heinrich 
Dünger, welcher eine Reihe von Berichtigungen und Supple⸗ 
menten zu ben vorhandenen Gloffarien Tieferte. Seine audge 
breitete Sachkenntniß hat ihn großentheild das Richtige finden 
laſſen; doc, wenn jelbft diefem erfahrenen Schriftfieler Hin und " 
wieder Irrungen begegnen konnten, jo mußte mich das zu ver⸗ 
boppelter Sorgfalt. und Vorficht mahnen. 

Wie viel oder wie wenig in den folgenden Blättern gelei- 
ſtet worden, darf ich vertrauendyoN dem Urtheil des Leſers anheim- 
geben. Ein Zurüdgehen auf die Quellen that noth und ich habe 
mich demielben mit Gewiffenhaftigkeit unterzugen. Meine Arbeit 
wurde dadurch äuferft erſchwert, daß nirgendwo eine Gentrale 
bibliothek für bie Erzeugniſſe des deutſchen Schriftenthums beftcht, 
ſondern daß dieſelben in Hundert Bücherelen verſtreut liegen. 
Allein die Charaktervorzuge der Deutſchen im Ginzelnen machen 
oftmals die Mängel der Allgemeinheit vergeſſen und fo geſchah 
es auch mir. Ueberall, wo ich anklopfte, wurbe mir Gunft und 
Förderung erwieſen, ohne welche mein Buch nimmer den Grab 
der Vollſtaͤndigkeit erreicht hätte, in der ich es dem Leſer barbiete. _ 
Wohl mag daſſelbe troddem noch manche Lücke enthalten, aber 
man muß dergleichen Arbeiten doch endlich einmal zum Abſchluß 
bringen, wenn man fühlt, baf man einſtweilen nicht, Im Stande 
if, noch etwas dafür thun zu. Tönnen. 





Aenien. 


Triste supercilium, durique severa Catonia 
‚Frons et aratoris Filia Fabricif, 

Et personati fastus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris nos sumus, te foras. 


Die bier als Motto benutzten Verfe find dem eilften Buch 
ber Epigramme des Martial entnommen, wo fle im zweiten Sinn⸗ 
gebichte (V. 1—4) ftehen. 


1. Ber üftheifche Sporfchreiber. 
Halt, Paflagiere! Wer feyb ihre? Weß Standes und 
Eharakteres? 
Niemand paſſiret Hier durch, bis er ben Pas mir gezeigt. 
Sch. 


2. Kenimn. 
Difichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr noch 
für minder. 
Sperre bu immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 
Sch. 
3. Sifiteter. 
Deffnet bie Koffers. Ihr Habt doch nichts Eontrebandes- 
geladen ? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzoͤſiſchem 


Gut? 
Sch 
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4. Kenien. 
Koffers führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als 
ö , zwei Taſchen 
Tragen, und bie, wie befannt, find bei Poeten nicht 
ſchwer. 
‚Sch. 
5. Ber Mann mit dem Alingelbeutel. 
Meſſieurs! Es ift der Gebrauch, wer biefe Straße bereifet, 
Legt für die Dummen was, fr die Gebrechlichen ein. 
. Sch. 
6. Hilf Sort. 
Das verwünfchte Gebettel! Es Haben bie vorderen Kutfchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutfcher, 
b fahr’ zu! 
Sch, 
Die ueberſchrift iſt eine Anſpielung auf Pfeffel's Fabel vom 
Spieler und Bettler, worin jener dem Armen eine Priſe reicht 
“und die Antwort empfängt: 
„Was braucht es, Herr, daß ich erſt niefe? 
Man fagt mir täglich ohne Prife 
Nur allzuhäufig: Helf dir Gott!“ 


7. Wer Blückstopf. 


Hier ift Meſſe; gefchwind, packt aus und ſchmüͤcket bie 
J Bude. 
Kommt Autoren und zieht, jeder verſuche fein Glüdc. 
6. 


8. Die Kunden. 


Wenige Treffer find gewöhnlich in folhen Boutiquen, 
Doc die Hoffnung treibt friſch und bie Neugier Herbei., 
Sch. 
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9. Bas Widermärtige 
Dichter und Liebende ſchenken fich ſelbſt; doch Speife voll 
Ekel, 
Drängt bie gemeine Natur fi zum Genuffe dir auf! 

Zum Verftändniß dieſes Zeniond dient eine Stele aus Schil- 
ler's Mecenflon über Vürger's Gebichte. Dort Heißt es: „Alles, 
was der Dichter und geben kaun, ift feine Individualität. Diele 
muß es aljo werth feyn, vor Welt und Nachwelt audgeftellt zu wer- 
den. Diefe feine Individualität fo fehr als möglich zu verebeln, 
zur reinften, herrlichſten Menfchheit herauf zu läutern, ift fein 
erſtes und mwichtigfted Geſchaͤft, ehe er e8 unternehmen darf, Die 
BVortrefflichen zu rühren 1." 


10. 3«s Desideratum. 


Hätteft du Phantafie und Wig und Empfindung und Urtheil, X 
Wahrlih, bir fehlte nicht viel, Wieland und Lefling zu 
ſeyn! 
Sch. 

Die Diſtichen 9 und 10 waren früher nicht gebeutet, allein 5 
ich flimme mit Dünger überein, daß fie wohl nur auf Briebrich 
Nicolai gemünzt ſeyn können. Schiller wollte denfelben „überall 
in Text und Noten mit einer recht infignen Geringfchägung behan- 
deln,“ darum murde er auch hier ald Chorag vorangeſtellt. Ni- 
eolai glaubte wirklich, wegen jeiner jatyrifch-Tomifchen Romane 
für einen zweiten Wieland, und wegen feiner Eritifchen Arbeiten 
für einen zweiten Leſſing zu gelten. 


11. An einen gewiffen moralifchen Dichter. 
Ja, er Menſch ift ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch 
das wollt’.ich x 
Eben vergeffen, und fam, ac) wie gereut mich's, zu bir. ; 
. Sch. 


12/6, 1-3 Rn TI 3% 
NEAR ERS, 
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! Lavater und fein feltfames Bud: „Pontius Pilatus, oder 
ber Menſch in allen Geftalten, ober Höhe und Tiefe der Menfch- 
heit, ober bie Bibel im Kleinen, und der Menfch im Großen, 
oder ein Ecce Homo, oder Alles in Einem. Zürich 1782—1785, 
4 Bde." — Schiller fendete dad Xenion mit dem Briefe vom 
122. Januar 1796 an Goethe und nahm baffelbe unter dem Titel: 
„ber moralifche Dichter,“ in feine Gedichtſammlung auf. 


| 
12: Bas Berbindungsmittel. 


* Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
Sch. 


Auch dieß Epigramm iſt gegen Lavater gerichtet; ‚Goethe 
benugte es für die „vier Jahreszeiten“ (Herbft, 66), und Körner 
Tieß es in Schiller's Gedichten abdrucken. Das hier über Lavater 
gefaͤllte UrtHeil ift freilich herb, doch Eonnten ſelbſt deſſen Ver⸗ 
ehrer ihn von dem Vorwurf gewaltiger Eitelkeit nicht entbinden. 
Schiller Hatte ſchon 1780 in feiner Differtation die Anſicht aus- 
geſprochen, daß eine Phyſiognomik zwar nicht unmöglich ſeh, 
daß aber Lavater fie wohl nimmer geben würde, follte er auch 
nod durch zehn Quartbände ſchwärmen. Außerdem enthielt feine 
! Anthologie für 1782 bie ſatyriſche „Grabſchrift eines gewiſſen — 
i Phyſiognomen,“ ber auf andrer Leute Nafe Iefen wolle, weh 
Geifted Kind fie wären, ber aber auf ber eignen nicht entbedt 
habe, daß er unfähig ſey, Dieb Werk zu u Gergl. &. 

20 und 21) 


13. Sur Töchter edler Gerkunft. 


Töchtern ebler Geburt ift dieſes Werk zu empfehlen, 
X Um zu Tochtern der Luſt ſchnell fich befördert zu fehn. 
Sch, 
„Bür Töchter edler Herkunft, eine Geſchichte. Leipzig 1787, 
\ 3 Thle.“ — Diefer Roman erzählt die jchlüpfrigen Abenteuer 
1 eined jungen Mädchens, das durch Schlechte Erziehung in einer 





5 
franzoͤſtfchen Benfton auf Irrwege geleitet worden. Der BVerfafler 
Johann Timotheus Hermes, geb. 1738, ging frühenach Königöberg, 
wo Kant und Arnold feine Lehrer wurden. Nicht bloß die Philo« 
ſophie ber Schule, ſondern auch die bed Lebens ftudirte er bort; feine 
Romane gaben eine ungefchminkte, wenn gleich ‚flache Abipieger 
Tung ber weiblichen Gemüthöwelt; fie fanden großen Beifall und 
Hermes hieß zu feiner Zeit der deutſche Richardſon. Im Jahre 
1772 wurde er nach Bredlau berufen, wo er 1821 als Probft 
zu Gt. Eliſabeth, Generalfuperintendent und VProfeſſor der Gottes - 
gelahrtheit, ſtarb. 


14. Ber Kunfigriff. 


Wollt ihr zugleich den Kindern ber Welt und ben Frommen 
gefallen? 

Malet die Wolluft — nur malet ben Teufel bazu. 

De Sch. 


Bezieht ſich auf die romantiſchen Gemälde von Hexmes, 
welche zuerſt die Phantaſie des Leſers durch lüſterne Darſtellun⸗ 
gen erhitzen, dann aber ſchwere Strafe für die Sünder und eine 
moraliiche Nuganwendung folgen laſſen. Uebrigens pflegte Schil- 
ler in Stunden, wo er dem ermüdeten Geift volfommene Mufe 
gönnen wollte, das befanntefte Buch diefed Schriftſtellers: "So: 
phiens Reife von Memel nach Sachſen,“, gern zur Hand zu neh⸗ 
men. — Scilier hat das vorfiehende Epigramm für feine Gedicht 
jammlung ausgewählt. 





. 15. Bar Srleolog. 
Welche Verehrung verdient der Weltenfhöpfer, der gnäbig, 
A er den Korkbaum ſchuf, gleich auch den Stöpfel 
. erfand! 
Sch. 
Eine Fluth frömmelnder Traktate, hervorgerufen durch Lava⸗ 


ter, Stolberg, Iung-Stiling, Claudius 2c. bemühten fi, die 
Zwede ber Gottheit. auf Eleinliche Weile auszuklügeln, ein 


u "Streben, das beiden Dichtern gleichmäßig zuwider fepn mußte. — 
Dünger ift nicht abgeneigt, dad Diftichon Goethen zuzufchreiben, 
weil gerade ihm-ber Scherz mit dem Korkbaum und Stöpiel 
geläufig war. Derjelbe äußerte nämlich gegen Edermann (Ger 
ſpraͤche I. 353): „Die Unterfcheidung bed Subjekts vom Objekt 
und ferner bie. Anficht, daß jedes Geſchöpf um fein pelbſt willen 
exiftirt und nicht etwa ber Korkbaum gemasht ift, damit wir 
unjere Slajchen pfropfen können, biejed hatte Kant mit mir gemein 

‚ und ich freute mich, ihm Hierin zu begegnen.” (Vergl. eben- 

daſelbſt 11.282.) Durch diefe Uebereinftimmung wird indeß gar 
nichts bewieſen. Schiller Eonnte zu den Verſen ein Lieblingswort 
Goethe's benugt haben, ober die Aeußerung bed Letztern war 
eine Reminiscenz ans ben Zenien, da bie Geipräche mit Eder» 
mann exft viele Jahre nachher ftattfanden. 


16. Ber Antiquar. " - 


Was ein Hriftliches Auge nur fieht, erblid’ ich im Marmor: 
Zeus und fein ganues Geſchlecht graͤmt ſich und fuͤrchtet 
ben Tod. 
6. 

Kurz ehe Goethe nach Weimar ging, beſuchten ihn in ſeinem 
elterlichen Hauſe zu Frankfurt die beiden Grafen Stolberg. Sie 
kamen aus dem Göttinger Hainbunde und brachten einen furcht- 
baren, hochromantiſchen Tyrannenhaß mit, worüber Goethes 
Vater Tächelnd den Kopf fchüttelte, während die Mutter ihn in 
altem Mheinmein zu ertränken. fuchte. Der Dichter de Götz 
unternahm mit ihnen eine Schweizerreife und fchrieb ihrer Schwe— 
fter Augufte ſtürmiſche Liebesblaͤtter, ohne ſie je gefehen zu haben. 
Auf der Rückkehr (1775) ſprachen bie Brüder am weimariſchen 
‚Hofe ein; damals war noch bad „Nichtzahmjeyn“ "ihr Schildſpruch, 
aber bald ichlugen fie aus Gluth und Drang in myſtiſche Brön- 
melei über, Die immer mehr eine ultramontane Richtung annahm: 
Goethe zog ſich almäplig von ihnen zurück; Friedrich Stolberg 
blieb Ihm indeß ergeben, bis durch bie Xenien ein unheilbarer 
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Bruch entftand. Der legtere hatte feine „Reife in Deutichland, ber 
Schweiz und Italien (Königäherg 1791, 4 Thle.) befchrieben und 
das vorſtebende Epigramm bezieht ſich auf eine Stelle dieſes Bu- 
ches, Thl. 2, Brief 59, wo es heißt: „Ein gewifler- Charakter 
von Härte, Mangel der Theilnehmung, trüber Melancholie, welche 
an Zorn grenzet, bezeichnet bie meiften Köpfe ber alten Statuen, 
ſowohl ber Götter als der Menfchen, jowohl des männlichen 
Geſchlechtes als des weiblichen. — Es ſchwebet jelbft auf den 
Gefichtözügen ber ewigen Bötterjugend, wie eine ſchwarze Wolke, 
der Gedanke des Todes.“ (&. 5R.) 


17. Ber” Kenner. 


Alte Bafen und Urnen! Das Zeug wohl Fönnt’ ich entbehren; 
Doch ein Majolifatopf machte mich glüdlih und reich. 
G 

Joſeph Bricdrich Freiherr v. Racknitz, geb. 1744, gef. 1818 

zu Dresden als fönigl. fächflicher Hofmarſchall, Direktor der mus 
ſikaliſchen Kapelle, Theaterintendant und Oberfüchenmeifter. Er 
gab mehrere Schriften über Kunft heraus; dieß Zenion aber geht 
namentlich auf jeine Darftelung und Geſchichte bed Geſchmacks 
der vorzüglichften Völker, in Beziehung auf bie innere Auszie- 
tung ber Zimmer und auf die Baufunft. Leipzig 1796." (Vergl. 
die Anmerk. zu &. 28.) 


18, Erreurs et Verite. 


Irrthum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von - . 


Wandsbeck; 
Wahrheit, ſie war dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteſt 
du fort! 
Sch. 


Matthias Claudius, nach feinem befannten Journal: „ber 
Wandsbecker Bote” genannt, war vormals ‚ein frijcher Kämpfer 
für Denf- und Glaubendfreiheit geweien, hatte ſich nachher aber 
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einem bedenklichen Obfeurantismus zugeneigt. Hier handalt es 
Ach um deſſen Ueberfegung des myſtiſchen Buches: „Des erreurs 
et de la verite“ vom Marquis St. Martin, worüber Claudius 
jet d dad naive Geftändniß ablegte: „Dieß Buch iſt ein fonder- 
liches Buch, und- bie Gelehrten wiſſen nicht recht, was fie davon 
halten jollen, denn man verkchi es nicht — — ich verſtehe dieß 
Buch auch nicht.“ - 


19.6.8. 


auf bas empfindfame Volt hab' ip nie was gehalten; es 
werben, 
Kommt bie Gekegenheit, nur fchlechte Gefellen daraus. 
G. 


In Goethe's Gedichten (Herbft, 67) abgedruckt. — Die liter 
tarifchen Spiefruthen deuten das Xenion auf Heinrich Stilling. 
Die war der Schriftftelername Johann Heinrich Jung's, wels 
her in feinem Buche: „Stilling's Wanberfchaft. Berlin und Leip- 
sig 1778," mit Begeifterung von bem fungen Goethe erzählt. 
Er ſah dieſen zum erftenmal an der Gafttafel in Straßburg; 
Jung trug eine etwad altmodifche Perüde, und ein Tiſchgenoß, 
dem beilen, religiöfer Sinn befannt war, fragte fpottend: ob 
Adam im Paradies wohl auch eine runde Berüde möge getragen 
haben? Raſch und feurig nahm Goethe fich des Fremden an und 
fie ſchloßen bald darauf „einen ewigen Bund ber Freundſchaft.“ 
Später zeichnete ſich Jung nicht nur als Lehrer der National- 


„dononile, auß, fondern er war auch ein trefflicher Augen- 


operateur, und Taufende vom armen Erblindeten wurben durch 
ihn geheilt. Nebenbei ergab er ſich dem ſchrankenloſeſten Pie⸗ 
tiömus und fuchte benfelben vermittelft vieler Schriften aus- 
zubreiten. Goethe's Freundſchaft ging dadurch in Kälte, endlich 
in Apneigung über und dieſe fleigerte. ſich his zu der Bitterkeit 
des obigen Xeniond, welche Jung-Stilling niemals verdiente. Beit 
und Tod wirkten werföhnend; in feiner Autobiographie hat Goethe dad 
Bild des Jugendfreundes mit milden und treuen Zügen dargeſtellt. 
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. 20. Ber Prophet. 


Schade, daß bie Natur nur einen Menfchen aus dir ſchuf, 


Denn zum würbigen Mann war und zum Schelmen ber 
Stoff, 


Goethe war mit Lavater, bevor er ihn perfönkich Eannte, 
durch einen Iehhaften Briefwechſel verbunden; der junge poetiſche 
Naturforſcher zeigte ſich bei feiner Phyſiognomik aus Freundſchaft 
und eigener Theilnahme ſehr behuͤlflich. Im Jahre 1774 traf 
er in Frankfurt mit Lavater zufammen und biefer gefiel ihm jo, 
daß er ihn über Ems nach Coblenz und Eöln begleitete. Ein 
humoriſtiſches Erinnerungdblatt auß jener Zeit findet fich In 
Goethe's Gedichten, „Diné zu Eoblenz" betitelt, worin Lavater 
ſchon als „Prophete" vorfommt. Je höher Goethe's geiftige Klar- 
heit ftieg, deſto mehr entfremdete er fich ihm und Lavater hieß 
am weimariſchen Hofe nun faft allgemein „ber Prophet ;" in 
Briefen des Herzogs, Wieland'8 und der Herzogin führt er diefen 
Namen. Am 14. Oftober 1796 meldet Schiüer dem Breunde 
Lavater's Ankunft und Goethe erwiedert: „Für bie fonderbare 
Nachricht, daß ber Prophet in Iena jey, danke ich auf befte. 
Ich werde mich feiner zu enthalten fuchen und bin fehr neugierig 
auf das, was Sie von ihm fagen werben.” 


21. Bas Amalgama. 


Alles miſcht die Natur fo einzig und innig; doch Hat fie 
Ebel und Schalffinn Hier, ach! nur zu innig vermifcht. 
6. 


Auch dieß Xenion zielt auf Lavater, und es muß hier gejagt 
werden, mad Goethe veranlaßte, einen Mann, dem er früher 
zugethan war, fo berbe zu ftrafen. — Lavater hatte gewiß An- 
ſprüche ald freiheitlichenber Bürger und treuer Seelſorger geichägt 
zu werben, aber ſolch enger Kreis genügte ihm nicht. Er bür- 
ftete nach Tautem Weltruhm, darum ließ er es gern geichehen, 
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daß eine Schaar von bigotten oder ſelbſt betrügerifchen Leuten 
ihn zu einer Art ton Heiligen flempelte. Während dieſe Schaar 
mit feinem Namen ein wiberwärtigeß Spiel trieb, wuchs er_im- 
mer gewaltiger in ber Selöftvergätterung und trug ben falihen 
Nimbus vol theatralifcher Würde. Seine aufrichtigen Verehrer 
ſchmerzte es, daß Lavater fich zu folder Scauftellung von 
Schwaͤrmerei und Brömmelei hergab und ber brave Gleim 
äußerte: barum bin ich dem guten Lavater fo gut und dem böfen 
fo böfe. Goethe hielt nun ein ſtrenges Xeniengericht über ihn, . 
und als er 1797 Zürich befuchte, Hatte er nicht einen Gruß für 
ben ehemaligen Breund. Nah "Jahren aber entflog jein Groll; 
in „Dichtung und Wahrheit" fteht auch Lavater's Geftalt jo vor 
uns ba, wie. Goethe fie in herzlicher Erinnerung: aus der Jugend» 
zeit bewahrt hatte, und durch dieß verſöhnende Urtheil nahm er 
den allgzuharten Epruch in den Xenien zurüd. 


®. Wer erhabene Stoff. 


Deine Mufe beſingt, wie Gott ſich der Menfchen erbarmte, 
Aber ift das Poefie, daß er erbärmlich fie fand? 
Sch. 

Einzelne mochten dieß Renion wohl auf die Mefliade gedeu- 
tet haben, barum erklären die Titerarifchen Spießruthen ausbrüd- 
lich, bier ſey nicht Klopſtock gemeint, jondern Lavater's: „Jeſus 
Meſſias, oder die Evangelien und Apoftelgeichichte in Gefängen. 
BWintertfur 1783—86, 4 Bde.“ “ 


23. Selfazer, ein Drama. 


König Belfazer ſchmaust in dem erften Afte, der König 
Schmaust in dem zweiten, es fchmaust. fort bis zu Ende 
der Fürft. 
6. 
Belſazer, cin Drama von Chriſtian Graf zu Stolberg. Dai- 
jelbe befindet fi) in den „Schaujpielen mir Chören" ber Brüder 
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Stolderg, wovon nur ein erſter Theil 1787 bei Göfchen erſchie⸗ 
nen if. 


2. Geniffe Romanpelsen. 


Ohne dad Mindefte nur dem Pedanten zu nehmen, 
erſchufſt bu, " 
Dichter, wie feiner mehr ift, einen vollendeten Ged. 
” 6. 


"Nach den literariſchen Spießruthen geht dad Epigramm auf 
Nicolai's „Geſchichte eined dicken Mannes.“ ©. &. 142. 


3. Pfarrer Eyllenins. 


Stil! von deinen Paftoren und ihrem Zofenfranzöfifh, 

Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Paftorenlatein. 

Sch. 

* Die Titerarifchen Spießruthen bezeugen, daß hier Hermes 
(&. 13) gemeint fey und alle, folgenden Ausleger erklären ben 
Pfarrer Cyllenius für einen Autornamen, deſſen fih "Hermes 
bedient habe: Dem ift aber nicht fo; er nannte ſich, wo er pſeu⸗ 
donym fehrieb: „Jemehr“ oder „Heinrich Meifter.“ Ich finde hier 
nur ein Wortfpiel, denn Eyllenius ift ein Beiname des Götter- 
boten Hermed, nach dem Berge Cyllen in Arabien, wo ihm ein 
Tempel erbaut war. J 


26. Iamben. 


Jamben nennt man das Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und ſo nennſt du mit Recht Jamben das hinkende 
Werk. 

J Sch. 

Dad Buch: „Iamben von: Friedrich Leopold Graf zu Stol- 
berg. Leipzig 1784" enthält ſiebzehn frömmelnde ‚Strafgedichte 
über moralifche, Titerarifche und politifche Gegenftände. Vergl. 
die Unmerk. zu X. 118. 
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I. Meuefte Schule. 
Ehmals hatte man Einen Geſchmack. Nun gibt ed Geſchmaͤcke; 
Aber ſagt mir, wo ſitzt dieſer Geſchmaͤcke Geſchmack? 
6. 
W. An deutfche Bauluſtige. 
Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
Und doch iſt manches bei euch ſchon kamtſchadaliſch genug. 
6. 


Zenion 27 und 28 gehen auf bie bei Nr. 17 angeführte 
Schrift des Freiherrn v. Racknitz. Bevor Diefelbe noch erſchienen 
war, ſchrieb Goethe (48. März 1796) an Heinrich. Meyer nah 
Italien: „Dem Breunde ber Gefchmäde in Dresden gelingt es, 
daß diejenigen, bie dem Kinblein. nach bem Leben firebten, über 
die Alpen gezogen find." Einige Monate fpäter berichtet unfer 
Dichter unterm 1. Auguft ebenfals an Meyer: „Die. Dreöbner 
Geſchmaͤcke find nun auch herauögefommen und bie illuminirten 
Kupfer mit auferordentlicher Delikateſſe und Meinlichkeit vollen» 
bet” (Miemer, Briefe von und an Goethe, ©. 28 und 41.) 


>. Affice. 
Stile kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhrenz gefal’ nun much das Feuerwerk euch. 
G. 


3%. Zur Abwechslung. 
Einige eigen als leuchtende Kugeln unb andere zünben, 
Manche auch werfen wir nur fpielend, das Aug’ zu 
erfreun. 
5 6. 
31. Ber Zeitpunkt. 
Eine große Epoche hat das Jahrhumbert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Meines Geſchlecht. 
" Sch. 
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Schilder ſchreibt zu Anfang des vierten Briefes über bie 
äfthetiiche Erziehung, mit Bezug auf Frankreichs Revolution: 
„Das Gebäude bed Naturftaatd wankt, feine mürben Bundamente 
weichen, und eine phyſiſche Möglichkeit ſcheint gegeben, bad 
Gefeg auf ben Thron zu ftellen, den Menfchen endlich als Selbft- 
zweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage ber polittichen 
Verbindung zu machen. Bergebliche Hoffnung! Die moralifche 
Möglicgkeit fehlt, und der freigebige Augenblie findet ein uns 
empfaͤngliches Geſchlecht.“ — Körner hat dies Kenion in Schiller's 
Gedichte eingefchaltet. 


32. Goldenes Zeitalter. 


Ob die Menfchen im Ganzen ſich beffeen? Ich glaub’ es, 
denn einzeln 
Sude man, wie man auch will, fieht man doch gar 
nichts davon. 
6. 
Der Pentameter mahnt-fo lebhaft an ben Eingang ber zweiten 
roͤmiſchen Elegie von Goethe, daß Schiller's Gattin dadurch ein 
neues Zeugniß für ihre Zuverlaͤſſigkeit gewinnt. 


33. Manfo von den Grein. 


Heren laſſen ſich wohl buch ſchlechte Spruͤche citiren, 
Aber die Grazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 
Sch. 


Johaun Kaſpar Briedrig Manfo, geb. 1759, lebte nach 
vollendetem Stubium in Gotha, und wurde 1790 an's Marias 
Magdalına- Gymnaflum nach Breslau berufen, ald deſſen Rektor 
er 1826 ftarb. Dur herbe Urtheile in Dyk's Bibliothek ber 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften Hatte er Schiller herausgefordert und feine 
poetifchen Erzeugniffe boten Blößen genug, um die Kenienpfeile 
darauf richten zu kͤnnen. — Von ben Grazien handelt Manfo 
in feiner Schrift: Verſuche über einige "Begenftände der Mytho⸗ 
Togie. Leipzig 1794." 


3. Jdaſſo's Ierufalem, von demfelben. 


Ein asphaltifcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ftand, das und Torquato befang. 
Sch. 
Manſo's Ueberſetzung des befreiten Jeruſalem, wovon 1791 
bie erſten fünf Geſaͤnge erſchlenen und bie auch nicht weiter fort⸗ 
geſetzt wurde. 


35. Die Kunft zu lichtn. ° 


Auch zum Lieben, bedarfft du ber Kunft? Unglüdlicher 
‚ . Manfo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch 
gethan! - 
Sch. 

&. 35—40: „Die Kunft zu lieben. Ein Lehrgedicht in drei 
Bügern von Manfo. Berlin 1794.” — Der alte Gare nahm die 
erotischen Schilderungen des Verfaſſers ſo ernfthaft, daß er an 
defien Mutter jchrieb:. er wundere fih nur, daß ein Fleiß, wie 
der Manſo's, neben ſolchen Ausjchmweifungen beftehen koͤnne. 
(Blätter f. d. liter. Unterh. 1830, Nr. 341.) - 


36... Mer Schulmeifter in Breslau. 


In langweiligen Berfen und abgefchmadten Gedanken 
Lehrt ein Präceptor uns hier, wie man gefällt und 


verführt. j 
Sch. 


3. Amor als Schulcollege. 


Was das Entfetzlichſte ſey von allen entfeglihen Dingen? 
Ein. Pebant, den es jüdt, Ioder und loſe zu feyn. 
Sch, 





3. Ber zweite Goid. 
Armer Nafo, hätteft bu doch wie Manfo gefchrieben, 


Nimmer, du guter Gefell, hätteft du Tomi gefehn. 
Sch. 


Der römische Dichter Ovid, mit dem Beinamen Najo, 


ichrieb ebenfalls cine „Ars amandi“ (Kunft zu lieben). Er lebte 
in Glüf und Ruhm, ald ihn Kaiſer Auguftus plöglic nad 
Tomi an der unwirthbaren Küfte des Bontus Euxinus verbannte. 
Ovid juchte nun das Gerücht zu verbreiten, als hätten ihn jeine 
üppigen Echilderungen in Ungnade gebracht und Dieje Angabe 
benugt ber Xeniendiczter, obgleich es feftfteht, daß Ovid's Ver: 
bannung eine andere Urjache hatte. 


39. Bas Unperzeihliche. 
Alles fann mißlingen, wir können's ertragen, vergeben; 
Nur nicht, was fich beftrebt, reizend und lieblich zu feyn. 
G. 
40. Ppreſeiſche Reimer. 
Wieland, wie reich iſt dein Geiſt! Das kann man nun 
erſt empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein caput mortuum iſt. 
. Sch. 
Manſo's „Kunft zu, lichen“ wollte für. ein Seitenſtück zu 
Wieland's Mufarion gelten. Caput mortuum nennt die Chemie 
eine im Schmelztiegel zurüdgebliebene unbrauchbare Subſtanz; 
deßhalb Hielt man dad Xenion bamald für eine Eatyre auf bie 
neue Ausgabe von Bieland's Werken [1794— 1802], welche freis 
lich manchen poetiſchen Rüdftand mitbrachte. S. Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Goethe. 1. 222. 


M. Iran Paul Richter. 





Hielteft bu deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie dener 


Seine Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth. 
Sch. 
Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. 1. 5 
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Sean Paul Friedrich Richter. Schiller Iernte ihn im Juni 
1796 perfönlich Kennen und meldete an Goethe: „Ich habe ihn 
ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete: fremd, wie einer, ber 
aus dem Mond gefallen ift, vol guten Willens und Herzlich ger 
"neigt Die Dinge aufer fi zu fehen, nur nicht mit dem Organ, 
womit man fleht.* Ein näheres Verhältniß zwifchen Schiller und 
Jean Paul entwickelte fi nie, und als ber letztere 1798 feinen 
Wohnort nad) Weimar verlegte, geiellte er ſich ganz zu dem ver⸗ 
einfamten Herder. — Die Worte: „wie Iener feine Armuth“ 
beziehen fi auf Manfo. 


42. An feinen Lobredner, 


Meinft du, er werde größer, ‚wenn bu die Schultern ihm 
leigeft? 
Er bleibt Hein, wie zuvor, bu haft ben Höder davon. 
Sch. 

Die Titerarifchen Spießruthen bezeichnen eine Kritit in ber 
Allgem. Literaturzeitung über Jean Paul's „Gefperus,“ welche vom 
Profeſſor Wolkmann (Woltmann?) herrühren ſollte und Dünger 
hat auß den Briefen an Schüg (I. 198) nachgewiefen, daß ber 
wahre Verfafler jener Mecenflon Friedrich Jacobs geweſen fey. 
Aber dad Zenion geht überhaupt gar nicht auf Jean Paul, fon« 
bern gehört noch zur Salve gegen Manfo und trifft einen 
Schriftſteller — wohl ebenfalls Friedrich Jacobs — ber Defen 
Produktionen rühmend beurtheilt hatte. 


8. Scindlicher Einfall. 


Sort ins Land der Philifter, ihr Füchfe mit brennenden 
Schwaͤnzen, 
Und verderbet der Herr'n reife papierene Saat. 
- Sch. 
Im Buch der Richter, Kap. 15 V. 45 wird erzählt, wie 
Simfon dreihundert Füchſe fing, denen er Beuerbrände an bie 
Schwänze band. „Und ließ fie unter dad Korn der Philifter, und 
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zünbete alfo an die Mandeln fammt dem flehenden Korn und Wein- 
berge und Delbäume.* — Zu dieſem Zenton macht Dünger die An⸗ 
merfung: „Charlotte Schiller bezeichnet ihren Gatten als Verfaſſer. 
Nach der Aeußerung Goethe's aber (30. Ian. 1796), fie mollten 
Neichardt einen Bafla von drei brennenden Fuchsſchwänzen zus 
ſchicken, follte man eher an Goethe denken, wenn man nicht etwa 
annehmen will, was fehr unmahrjcheinlich, Goethe beziehe ſich 
dort auf unfer ſchon damald vollendeted Epigramm. Dünger ift 
und die Gründe, weßhalb eine folche Beziehung fehr unwahr- 
ſcheinlich ſey, ſchuldig geblieben; auch gibt es wohl keine, welche 
irgend ſtichhaltig waͤren. Am 30. Januar hatten die Dichter 
bereits zweihundert · Renien fertig und unter dieſen befand ſich 
ohne Zweifel das vorſtehende Diſtichon, denn in Goethe's Wor- 
ten liegt eine unverfennbare Hindeutung darauf. 


4. Wehrolog. 


Unter allen, bie von un berichten, bift du mir der liebfte; 


Wer ſich Tiefet in bir, liest dich zum Glide nicht mehr. 
Sch. 


Adolf Heinrich Friedrich Schlichtegroll, geb. 1765, Iebte 
eine Neihe von Jahren als Profefior und Bibliothekar in Gotha, 
wo er fi das vollfte Vertrauen des Herzogs erwarb. Nicht- 

. bloß Münz- und Alterthumskunde beförderte er, fondern fein 
Herz ſchlug auch warm für die geiftige und politiſche Erhebung 
des Vaterlandes. Schlichtegroll's „Nektolog merkwürdiger Deut- 
ſchen,“ von dem achtundzwanzig Jahrgäͤnge [1791—1806] erfchie- 
nen, iſt noch jetzt eine unſerer bedeutendſten biographiſchen Quel⸗ 
len. Im Jahre 1807 erhielt er einen Ruf nach Muͤnchen, wo 
er als Direktor und Generalſecretaͤr der Akademie der Wiflen- 
ichaften 1822 flarb. — Der Nekrolog Hatte neuerdings ben Un- 
willen der beiden Dichter durch eine Lebensbeſchreibung ihres 
gemeinſchaftlichen Freundes Karl Philipp Morig (Jahrg. 1793, 
Bd. 2) erregt. Eitelkeit und Egoismus wurden ihm darin zur 
Laſt gelegt. Um Ausbildung feines Geifted hieß es, habe er fich 
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nie ernſtlich beworben; er wollte nur glänzen und fogat feine 
Unfälle mußten ihm zur Befriedigung der Eigenliebe dienen. 
Uebrigens hatte Schlichtegroll dieſe Biographie nicht felbft ver- 
faßt, fondern ein Autor, ber fi in piychologiicher Zerlegungs- 
kunſt allzufehr gefiel." (Br. Jacobs Schriften. VIH. 230.) 
’ 45. Bibliothek fchöner Wiffenfchaften. 
Jahre lang feöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
” Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird 
nicht voll. 
Sch. 

&. 45—49. Die neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
ober „die Leipziger Geſchmacksherberge,“ wie Schiller fie nannte. 
Ehriftian Felix Weiße, durch jeinen Kinderfreund und jeine 
dramatifchen Schriften wohlbefannt, Hatte dieſe Zeitichrift 1765 
gegründet; Mag. Iofeph Gottfried Dyk, Buchhaändler zu Leipzig 
[geb. 1750, geft. 1813], gab deren Kortiegung heraus. — Schil⸗ 
Ier ließ X. 45 in feinen Gedichten unter der Ueberſchrift „die 
Danaiden“ abdruden, wodurch bdemfelben jede epigrammatiiche 
Spige geraubt wurde. \ 


46. Birfelbe. 
Invaliden Poeten ift diefer Spittel’geftiftet, 
Gicht und Waflerfucht wird hier von ber Schwinbfucht 
2 gepflegt. 
Sch. 


47. Die neueften Gefchmackstichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit 
nur 
Sein Erereitium ſchnell leſe gebrudt ber Stubent! 
Sch. 
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48. An Schwätzer und Schmierer: 
Treibet das Handwerk nur fort, wir können's euch freilich 
" nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es fünjtig nicht mehr. 
G 
49. Guerre ouverte. 
Lange nedt ihr uns fehon, doch immer heimlich und tückiſch; 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihm nun offen den Krieg. 
Sch. 
„Üuerre ouverte,“ der Titel einer damals jchr bekannten 
Komödie. Dumantant hatte diejelbe nah Auguftin Moreto's: 
„Ne puede ser‘ in’8 Sranzöftiche übertragen und das Stü wurde " 
durch Ludw. Ferd. Huber in ber „Offenen Fehde“ (Mannheim 
1788), auch deutſch bearbeiter. 


50. An gewiſſe Collegen. 
Mögt ihr die ſchlechten Regenten mit ftrengen Worten 
verfolgen, 
Aber fchmeichelt doch aauch ſchlechten Autoren nicht mehr. 
6. 

Nach den literariſchen Spießruthen geht dieß Epigramm auf 
Henning's „Genius der Zeit,“ Reichardt's „Deutichland,” „Huma⸗ 
niora“ (Leipzig 1796—98, 8 Stuͤcke) und ähnliche Journale, 
welche ihre Spalten ſowohl ber Politik ald der Literatur widme— 
ten. Die Erklärung der Danziger Ausgabe, Hier ſey Herder 
gemeint, iſt erfünftelt; es läßt fich Im Gegenteil mit Sicherheit 
behaupten, daß diefer in den XRenien verichont geblieben, wobei 
ihm wohl auch feine hohe geiftliche Stellung in Weimar ale 
Aegide gedient haben mag. 


51. An die Zerren U. ®. p. 
Euch bedaur’ ih am meiften, ihr mwähltet gerne das Gute, 
Aber euch Hat bie Natur gänzlich das Urtheil verfagt. 
(G.) 
sr. 
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Die literariſchen Epießruthen Iefen die Ueberichrift: Inopes, 
d. h. die Unvermögenben und beziehen das Diftichon auf Ewald's 
Urania, Meyer's Archiv der Zeit, Huber's Flora u. |. w. Die 
eben fo ſchwankende als willfürliche Nomenclatur, welche die 
Danziger Ausgabe beibringt, kann Feine Berüdfichtigung finden. 
Dr. Wilhelm Ernft Weber in jeinem Buche über „Goethe's Bauft“ 
(Halle 1836, ©. 102), Hat die Auslegung „iNOPes“ anerfanni, 
wogegen Dünger ben räthfelhaften Buchftaben nur eine allgemeine 
Bedeutung, wie N. N. oder &: 9. 3. zugefteht. „Doch wollen 
wir nicht läugnen ,“ fagt er, „daß die beiden Dichter durch ihr 
M. O. P. den Scarffinn ber Leſer irre zu führen gedachten, 
was ihnen beftend gelungen ift.“ Dennoch glaube ich bad Ziel 
angeben zu fönnen, gegen welches biefer Pfeil gerichtet war. In 
der oberdeutjchen Literaturzeitung, 1796. Stüd 2, ftand eine Ber 
urtheifung ber Horen, worin alle Aufiäge, faR ohne Unterjchich 
gelobt wurden. Der Mecenjent hatte ſich M. N. DO. unterzeich⸗ 
net, und ihm galt wohl das obige Gaſtgeſchenk. — Charlotte 
Schiller gab dieſem Xenion Feine Unterſchrift. 


52. Der Commiffarius des jüngften Gerichts. 

Nach Calabrien reift er, das Arfenal zu befehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 

6. 
Briebrich Stolberg's Reife in Deutichland 2c. (X. 16), Band 3, 
Brief 84: „Calabrien ift ein blühendes Weib bed befruchten- 
ben Himmels! — Aber fie trägt unter ihrem Herzen einen Rie— 
fen, befien Zudungen bie Erde ſchon oft erfchütterten! Seine 
Geburt wird durch die Wehen der Gebärerin laut angefündigt 
werden, und dieſe Wehen werben die harrende Erde erichüttern 
von Bol zu Pol, bis — —!“ 


53. Sant und feine Ausleger. 


N Wie doc) ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 
. Sept! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 
Sch. 


zt 
Schiller nahm das Diftichon in Die Gedichtſammlung 
auf. 


56. 3-6. 


Steil wohl Äft er, der Weg zur Wahrheit und ſchluͤpfrig 
zu jteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurüd. 
Sch. 

Ludwig Heinrich v. Jakob, geb. 1759, bocirte damals an 
der Univerfirät Halle und juchte die Kantiſche Vhiloſophie durch 
populäre Darftelung dem großen Publikum mundrecht zu machen. 
Er hatte in feinen „Philofophifchen Annalen“ über Schiller's 
äftgetiiche Schriften ſchroff und plump abiprechende Urtheile gefällt, 
wofür ihn bie Xenien mit folder Geringihägung behandelten. 
Späterhin trat Jakob in rufftfche Staatsdienſte, erwarb fich Titel 
und Orden, kehrte aber 1816 nach Halle zurüd, und ſtarb 1827 
im Badeort Lauchftädt. 


55. Bie Stockblinden. 


Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube jehen viel 
ſchärfer; 
Aber mit welchem Organ philoſophirt denn das Volk? 
“ 

Dad Kenion if wohl allgemein zu nehmen, obgleich der 
Hexameter an Büſch und Ebeling erinnert. Möglicherweiie 
ſollten dieſelben hier wegen ihrer philoſophiſchen Vergehen, wie 
in *. 236 wegen ber politifchen, geftraft. werben. 


56. Analytiher. 
It denn bie Wahrheit ein Zwichel, von dem man Die Häute 
" nur abjhält? 


Was ihr hinein nicht gelegt, giehet ihr nimmer heraus. 
G 
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57. Ber Geift und der Buchftabe. 


Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen. 
Endlich, es hilft nicht, ihr Herrn, muß man den Beutel 


doch ziehn. 
Sch. 


38. Wiffenfchaftliches Genie. 
Wird der Poet nur geboren ? Der Philoſoph wird's nicht 
. minder. 
Ale Wahrheit zulegt wird nur gebildet, gefchaut. 
G. 


Uebereinftimmend fagt Goethe in ben Aphorismen über Nas 
turwiffenfchaft (Werke Bd. 3, ©. 303): „Alles was wir Erfin- 
den, Entdecken im höhern Sinne nennen, ift Die bedeutende Aus- 
übung, Bethätigung eines originalen Wahrheitögefühles, bad, 
im Stillen laͤngſt ausgebildet, unverjehend mit Vudeeſchnet⸗ zu 
einer fruchtbaren Erkenntniß führt.“ 


59. Die bornirten Köpfe. 


Etwas nüget ihr doch: die Vernunft vergißt des Verftandes 


Schranfen fo gern, und bie ftelet ihr reblich uns dar. 
Sch. 


60.  Bedientenpflicht. 


Rein fen zuerft das Haus, in welchem die Königin einzieht; 
Friſch denn, die Stuben gefegt! bafür ihr Heren, ſeyd 
ihr ba! 
Sch. 


61. Ungebühr. 


Aber, erſcheint fie felbit, hinaus vor die Thüre, Geſinde! 
Auf ben Seffel der Frau pflanze die Magd fich nicht Hin. 
Seh. 


62. Wiffenfchaft. 


Einem ift fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 
Sch. 
In Schillers Werke aufgenommen. 


63. An Sant. 


Vornehm nennft du den Ton ber neuen Piopheten? Ganz 
richtig; 

Vornehm philoſophirt heißt wie Rotuͤre gedacht. 

Sch. 
Immanuel Kant ſchrieb 1796 bie Abhandlung: „Won einem 
neuerdings erhobenen vornehmen Ton in ber Philoſophie,“ welche 
in feinen vermifchten Echriften, Bb. 3, S. 303 ff. wieder abge» 
druckt iſt. Diefe fchlagende Polemik war insbeſondere gegen 
Johann Georg Schloſſer (j. die Anmerf. zu Tab. vot. 600) 
gerichtet, und Goethe meldete damals (30. Oftober) an Heinrich 
Meyer: „Der alte Kant Hat fi, Gott jey Dank, endlich über 
die Herren auch ereifert und hat einen ganz allerlichften Aufiag: 
über die vornehme Art zu philojophiren, in die Berliner Monates 
schrift ſetzen laſſen; er hat niemand genannt, aber die philoſo— 
phifchen Herren Ariftofraten recht beutlich bezeichnet.“ — Es iſt 
ſchwer zu ergründen, wie Dünger in dieſer Stelle ein Indicium 

gegen Charlotte v. Schiller's Bezeichnung finden wil. 


64. Der kurzweilige Philoſoph. 
Eine ſpaßhafte Weisheit docirt hier ein luſtiger Doctor, 


Bloß dem Namen nah Ernft, und in dem luftigiten 2 


Saal. 
Sch. 
Ernft Blatner, geb. 1744, bekleidete zur Zeit eine Pros 
feſſur der Phyſiologie in Leipzig und fein Höriaal war jehr gläns 
zend ausgeſchmückt. Die Kenien find ungerecht gegen Ihn, denn 
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ihm bleibt das unbeftreitbare Verdienſt, die Gebiete der Pſycho— 
Ipgie und Anthropologie wejentlich erweitert zu haben. Er flarb 
1818 als Föniglich ſächſiſcher Hofrath. (Siehe die Anmerk. zu 
&. 289.) \ 


65. Derfehlter Beruf. 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheber verhallet, 
Das auf höherm Gerüſt hätte zu glänzen verdient. 
Sch. 
Platner gehörte der medicinijchen Fakultät an und mit dem 
- „höhern Gerüft“ war die Marktichreierbude gemeint. 


66. Das philofophifche Geſprach. 
Einer, das hört man wohl, fpricht nad) dem andern, doch 
J feiner 
Mit dem andern; wer nennt zwei Monologen Gefpräh? 
Ech.) 
Platner's „Geſpraäch über den Atheismus. Leipzig 1783.“ 
Der Verfaſſer rühmte ſich eines gewiſſen Skepticismus, welcher 
wohl das Ergebniß ſeiner mediciniſchen Forſchungen war. 


67. Bas privilegium 


Dichter und Kinder, man gibt ſich mit beiden nur ab um 
zu ſpielen, 
Nun, ſo erboßet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 
Sch. 


68. Siterarifcher Bodiakus. . 


Jetzo, ihr Diftichen, nehmt euch zufammen, es thut fich dev 
Thierkreis 
Grauend -euh auf; mir nah, Kinder! wir müflen 
hindurch. 
Sch. 


75 
Goethe jagte zu Eckermann (Geſpräche, zweite Aufl. Ipl 1. 
©. 19): „Den Thierkreis, welcher von Schiller ift, leſe ich ftets 
mit Bewirnderung,” auch hat Charlotte nur die zwei günftigen 
Xenien 75 und 82, an Voß und Schüg, Goethen zugeichrieben. 


69. Zeichen des Widders. 


Auf den Widder ftoßt ihr zunächſt, ben Führer der Schafe, 
Aus dem Dykiſchen Pferch fpringet er trogig hervor. 
J Sch. 
„Bibliothek der jchönen Wiffenfchaften — und ihr Redak— 
teur“ heißt es in ben literarijchen Spießruthen. Jeniſch deutete 
damit auf Friedrich Jarobs, den trefflichen Kenner des klaſſi— 
ſchen Alterthums, geb. 1764 zu Gotha, geft. 1847, ald Ober: 
bibliothefar und geheimer Hofrath in jeiner DVaterftadt. AB es 
fpäter in Vergefienheit Fam, daß Jacobs damals faft allgemein 
für den ungenannten Medafteur ber bei Dyk erjcheinenden Bibl. 
d. ich. W. gehalten wurde, wußten bie Commentatoren nicht, 
wer bier gemeint jey. Sie bezogen dad Xenion bald auf Manio, 
bald auf Nicolai, bis der wahre Eigenthümer «8 im Echiller- 
Album (1837, ©. 113) freiwillig reclamirte. 


70. Zeichen des Stiers 


Nebenan gleich empfängt euch fein Namensbruder ; mit 
j .  ftumpfen. 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, ftößt euch ber Halliſche 
Ochs. 
Sch. 


Der „Namensbruder“ ift Jakob in Halle (X. 54). 


TI. Zeichen des Suhrmanns. 


Alſobald fnallet in & * * des Reiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt boch vorbei. 
Sch. 


Rudolf Zacharias Becker in Gotha, geb. 1751, geft. 1822, 
bat fi durch populäre Schriften um die Volksbildung vickjach 
verbient gemacht. Des Reiches würdiger Schwager heißt er ald 
Herauögeber bed „Raiferl. priv. allgemeinen Reichsanzeigers 1791 
bis 1806," aus welchem nachmals der Allgemeine Anzeiger der 
Deutfchen hervorging. 


F 72. Zeichen der Zwillinge. 
N R m 


ommt ihr den Zwillingen nach, fo fprecht nur: Gelobet 
ſey I — 
! „In Ewigfeit!" gibt man zum Gruß u zucit. 


"Die beiden Grafen Stolberg (&. 116—118 und 125), welche 
in. Holftein Tebten. 


73. Zeichen des Bärs. 


Naͤchſt daran ftredet der Bär zu 8 ** die bleiernen Tagen 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur bie Fliegen vom 
Kleid. 
Sch. 


Lterariiche Spießruthen: „Kiel. Die Zenlenmacher glau— 
ben, ber Heraußgeber ber allgemeinen deutjchen Bibliothek jey in 
Kiel. Cie find falſch berichtet; er lebt in Hamburg und Heißt 
Hermann.“ — Nachdem Nicolai im Jahre 1792 die Redaktion 
der allgemeinen beutichen Bibliothek nicdergelegt hatte, erſchien 
deren Bortfegung in Kiel und führte jeit 1794 ben Titel: Neue 
allgemeine deutſche Bibliothek. 


74. Zeichen des Krebſes. 


‚Geht mir dem Krebs in BD * * * aus dem Weg; manch 
B Igrifches Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Scheere zu Tod. 
Sch. 


Namler in Berlin gab die poetiichen Werke verfiorbener 
und lebender Dichter, 3. B. Logau's, Geßner's, Lichtwer's und 
Hoͤlty's, mit jogenannten „Vetbefferungen“ heraus, wogegen beion« 
ders Lichtwer heftig proteftirte. Chodowiecki- zeichnete ihn als 
Barbier des im Sarge liegenden Kleift und ſchrieb darunter: Laß 
die Todten ungeſchoren! 


75. Zeichen des Cowen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wackern Eutiniſchen x 
Leyen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den 
Fuß. 
6. 
Johann Heinrich Voß zu Eutin, deſſen „Mythologiſche 
Briefe. 1794, 2 Bde.“ eine ſcharfe Polemik gegen Senne I in Göt⸗ 
tingen enthielten. 


76. Brichen der Iungfrau. 


Büdet euch, wie fie 8 geziemt, vor ber zierlihen Jungfrau xX- — 
in Weimar; 
Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der Grazie 
“nicht? 


Men IR 


Sch. 


Dieß Epigramm wurde ſehr verſchieden gedeutet: Schiller 
berichtet dem Bundesgenoſſen am 18. Oktober 1796, daß man 
darunter bie Herzogin in Wleimar] verſtehe; „die Parodien“ 
(Anti⸗Xenien, Nr. XXV.) beziehen es auf Sophie Mercau und 
in den literariſchen Epiefruthen Heißt ed: „Reſpekt vor Wieland!“ 
Die Iegtere Auslegung wird durch Schiller's eigene Worte beſtä— 
tigt, denn als man die Kenien zerftüdeln wollte, ſchrieb er 
(31. Juli 1796) am Goethe: „Wieland fol mit ber zierlichen 
Jungfrau in Weimar wegkommen, worüber er fich nicht beffagen 
kann.“ — ‚Schiller hatte den „Eänger ber Grazien,“ wie ſich 





Wieland gern bezeichnen hörte, ſchon 1787 während feines erſten 
Aufenthaltes in Weimar Eennen gelernt. Allein die wetterwen⸗ 
bifche Natur deſſelben machte ihm gleich damals viel zu ſchaffen; 
bald feffelte er ihn durch unmwiberftehliche Freundlichkeit, bald 
ſtieß er ihm durch eifige Kälte zurück. Dieß mäbchenhaft launiſche 
Wefen wurzelte zu tief in Wieland's Charakter, ald daß er es 
jemald hätte ablegen Tönnen; wen er heute noch aufrichtig zu Tier - 
ben ſchien⸗ gegen den benahm er fi morgen mürriſch und gleich" 
gültig (orgl. X. 281 u. Tab. vot. 446). — Man hielt zur Seit, 
als der Almanach) herauskam, Goethe für den Verfaſſer des obi- 
gen Zenions und Falk äußerte: „Mit Recht hat Goethe Wie— 
landen die zierliche Jungfrau von Weimar genannt. Er ift faum 
ein Biertel Mann.“ (Böttiger, literar. Zuftände, I. 257.) 


TI. Zeichen des Haben 


Bor dem Raben nur fehet euch vor, ber Hinter ihr kraͤchzet, 
Das nekrologiſche Thier fept auf Kadaver fih nur. 
J Sch. 


Schlichtegroll's Nekrolog (F. 43). — Schiller ſchreibt am 
28. Oktbr. 1796 an Goethe: „Woltmann glaubt fteif und feſt, 
daß mit dem nekrologiſchen Naben, der hinter Wieland kraͤchze, 
niemand a... . gemeint ſey.“ Der. ausgelaſſene Name ift 
wohl Friedrich Auguft Wolf, welcher den Homer fecirt Hatte. 
(&. 264.) . 


78. Socken der Gerenice. 


Sehet au, wie ihr in S*** den groben Fäuften entfchlüpfet, 
Die Berenices Haar ftriegeln mit eifernem Kamm. 
" J Sch. 

Die „Oberdeutfche allgemeine Literaturzeitung,“ in Salzburg 
ericheinend. Ste hatte im fünfzehnten Stüd des Jahrgangs 1796 
eine Recenfion über Schiller's erften Muſenalmanach gebracht und 
den „Ihönfarbigen Kranz, gewunden aus mannigfaltigen, ange 
nehm duftenden Blumen“ mit größter Achtung behandelt. Nur 


79 
einzelne metrifche Mängel ber Gedichte wurden gerügt, wofür 
das obige Epigramm doch wohl 'eine allzuharte Strafe war. 


79. Zeichen der Wage. 


Jego wäre der Ort, daß ihr Die Wage beträtet, 
Aber dieß Zeichen ward Längft ſchon am Himmel vermißt. 
Sch. 


Die literariſchen Spießruthen fegen hinzu: „Wäre es aber 
noch da, ficher ihr riffet e8 weg.” Niemand wird dieß Epigramm 
anders verftehen, als daß die Wage ber Gerechtigkeit am beut« 
ſchen Journalhimmel fehle, aber Hoffmeifter nennt e8 „ein Zenion 
auf die Vorſehung,“ erinnert an Schiller's Refignation zc. und 
will defien Anfichten über das Mißverhältniß zwiſchen Glück und 
Verdienft Hier wiederfinden. 


"80. Zeichen des Scorpions. 


Aber nun kommt ein böfes Inſekt aus G—b—n her, 
Schmeichelnd naht es; ihr Habt, flieht ihr nicht eilig, 
. den Stich. 
. Sch. 
Iohann Friedrich Reichardt, geb. 1751 zu Königäberg, 
wurde unter Friedrich dem Großen Kapellmeifter in Berlin, Ichte 
dann als König. Salinendireftor auf. feinem Lendgui zu Gie⸗ 
bichenſtein und ſtarb 1814. 


81. @phiuchs. 


Drohend halt euch die Schlang' jetzt Ophiuchus entgegen 
Fürchtet fie nicht, es ift nur deu getrodnete Balg. ENVEMA 
. Sch. 
Zwar bemerken die literariſchen Spießruthen hier: „Die all« 
gemeine deutfche Bibliothek, ſeltdem fie In Kiel. erfcheint. Es ift 
aur der Balg von ber Berlinifchen.“ Da aber ſchon &. 73 von 





diefem Journal handelt und’ da in dem Thierkreiß fein Gegen⸗ 
fland doppelt vorkommt, jo möchte ich das Epigramm anders 
deuten, nämlich auf Johann Erich Biefter, geb. 1749 zu Lübeck, 
geft. 1816. Derſelbe war Eönigl. Bibliothekar in Berlin, wo er 
die. gehaltvole „Werlinifche Monatsfchrift" herausgab. — Das 
Sternbild Ophiuchus ftellt einen Mann bar, der eine mächtige 
Schlange trägt und &. 81 zielte mwahrjcheinlich auf Bieſter's 
befannte Grille, überall Jeſuiten und beren Gewebe zu wittern. 
Seitdem Loyola's Orden 1773 durch den Papft aufgehoben wor⸗ 
den, fürchtete man, berjelbe habe das proteftantifche Norddeutſch⸗ 
land zum neuen Tummelplag für jeine dunflen Machinationen 
erwaͤhlt. Eine ſolche Beſorgniß mochte nicht ganz ohne Grund. 
ſeyn, aber Nicolai und Bieſter trieben ihre Iejuitenfpürerei bie 
in’8 Komiſche. Der erftere wurde deßhalb fpäter als „neugieriger 
Neifender” in Oberon’8 goldener Hochzeit gepritiht und &. 81 
nennt die Gejellichaft Jeſu — weil unfere verbündeten Dichter fie 
für völlig machtlos hielten — den getrockneten Balg einer Schlange. 
Schiller meldete im Oftbr. 1796 an Goethe: der Almanach mache 
großed Aufichen in Berlin; „göllner und Bieſter ſollen ganz 
entzückt darüber jeyn. (Sie jehen, daß es und mit Bieftern ge- 
Tungen ift.“) Die Breunde beabfichtigten alfo wohl, dieſen wadern 
Mann, mit dem fie auf gutem Buße ftanden, in ben Kenien 
ericheinen zu laſſen, ohne daß er e8 merken jollte. 


82. Zeichen des Schützen. 
Seyd ihr da glüdlich vorbei, fo naht euch dem zielenden 
j Hofrath 
Schüg nur getroſt; er liebt und er verſteht auch den Spaß. 
i 6. 


Chriſtian Gottfried Schütz, geb. 1747, geſt. 1832, lebte 
zu jener Zeit als Profeſſor der Poeſie und Beredtſamkeit in 
Jena. Er gab dort in Verbindung mit Bertuch die „Allgemeine 
Literaturzeitung· heraus und wir haben bereits im Kapitel über 
die Horen gefehen, daß er „ben Spaß“ fo weit trieb, fein Jour- 
nal für Geld ber Iobenden Selbſtkritik feilzubieten. 
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83. Gans. 

Laßt fodann ruhig die Gans in L***g und G**a 
gagagen, 

Die beißt Keinen, es quält nur Gefchnatter das Ohr. 


Sch. 


„Allgemeiner literarifcher Anzeiger,“ herausgegeben von Fried⸗ 
rich Roch in Leipzig und „Gothaiſche gelehrte Zeitungen.“ 
Das Iegtgenannte Blatt reizte Schiller durch eine Mecenfion der 
„Siftorifchen Memoires, II. Abth. 10. Band,“ welche noch immer 
unter feiner Firma erfchienen. Darin heißt es (Jahrg. 1796, 
St. 53), mit Bezug auf die ſchlechten Ueberiegungen: „Co geht 
ed, wenn Leute ohne Geſchmack von einem Dritten oder Vierten 
eine Urbeit übernehmen, um fie für einen wohlfeilern Preis zu 
liefern, als ber, dem fle aufgetragen war. In Fabriken und 
Manufafturen gehen die Sachen durch mehrere Hände und wer 
den beffer, Hier aber gehen fie durch mehrere Hände und werben 
ſchlechter. Herr Schiller muß aufmerfiamer auf feine Manufak- 
turiften werden, oder fie werden feiner Ehre einen Fleclen anhän- 
gen. Dieſe Arbeit hat er nicht eines Blickes gewürdigt. Recen—⸗ 
fent glaubt dieß aus Achtung für das Publikum jagen zu müflen, 
welches Herrn Schiller für einen Hiſtoriker Hält.“ — Wie unver- 
dient Schiller zu ſolchen Vorwürfen fam, zeigt fein Brief an 
Goethe vom 12. Februar 1796. „Ich babe vorige Mefle ein 
Buch herausgegeben,“ fchreibt er, „dad ich geftern angefangen 
habe zu leſen. Es ift ein neuer Theil der Memoires, Brantome’s 
Charafteriftifen enthaltend. Diefe Sammlung läuft noch immer 
unter meinem Namen, obgleich ich mich öffentlich davon losge— 
jagt. Dieß gehört au zu den Germanismen.“ 


84. Zeichen des Steinbochs. 


Im Vorbeigehn ftugt mir den alten Berlinifchen Steinbod, 
Das verdrießt ihn, fo gibt’8 etwas zu lachen für's Volf. 
Sch. 


Friedrich Nicolai In Berlin. 
Boas, Schillet und Goethe im Zenienfanyf. 1. * 6 
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85. Zeichen des Pegafus. 


Aber feht ihr in B**** ben Grad ad Parnassum, fe 
bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
J " Sch. 

Johann Ioahim Efchenburg, geb. 1743, war. Profeffor 
am Carolinum in Braunfchweig und ftarb 1820. Er galt 
für einen gereichtigen Aefthetifer, befonderö wegen feiner „Xheorie 
und Literatur der fchönen Wiflenfchaften. Berlin 1783." (Dergl. 
&. 139.) — Die literariichen Spießruthen jagen: „Braunjchmeig 
oder Breslau? Eſchenburg oder Manjo? Die Herren und die Leer 
hätten die Wahl, wenn bie Zenien nicht Bredfau und Manjo 

immer außfchrieben.“ ” 


86. Zeichen des Waſſermannes 


Uebrigens haltet euch ja von dem Dr***r Waflermann 
ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus. 
Sch. 
Iohann Chriſtoph Adelung, geb. 1732, geft. 1806, lebte 
ald Oberbibliothefar in Dresden und machte fich durch fein 
deutſches Wörterbuch verbient. Geine philoſophiſch- Eritifchen 
Entwidelungen dagegen waren matt und verwäflert, Schiller 
hatte ihn deßhalb jchon 1795 in dem Aufiag „über naive und 
ientimentalifche Dichtung" abgefertigt. “ 


87. Eridanus. 


An des Eridanus Ufer umgeht mir die furchtbare Wafchfrau, 

Welche die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sand. 
Sch. 

Joachim Heinrih Campe, geb. 1746, war Schulrath und 

Buchhändler zu Braunjchweig, wo er als Kanonitus im Jahre 

1318 ftarb. Sein unabläffiged Bemühen, die deutſche Sprache 


von Fremdwörtern zu reinigen, ift hinreichend befannt. Wir ver- 
danken ihm viele treffliche DVerdeutihungen, und wenn er auch 
zuweilen einen erzwüngenen Wortbau vorbrachte, fo fchmälert 
das jeine Verdienfte nicht, denn während alles Umtaugliche raſch 
genug unterging, blieb und dad Gute zum dauernden Gewinn. 
—- Man hatte nach und nach eine Menge Blüffe für den Bern- 
ftein» Eridanuß ber Alten erflärt, z. B. ben Rhein, die Rhone, 
den Po, fogar die Radaune bei Danzig. Haſſe fuchte in feiner 
Schrift: „Der aufgefundene Eridanus (1796)" dieje Anfichten zu 
widerlegen, und das Xenion nimmt nun die erledigte Stelle für 
die Oder bei Braunschweig in Anſpruch. 


88. Sifche. 


Seht ihr in Leipzig bie Fifchlein, die fih in Sulzer's 
Eifterne 
Regen, fo fangt euch zur Luft einige Grundeln heraus. 
Sch. 


Die literariſchen Spießruthen haben hierbei C. 8. v. Blan- 
kenburg, ald Bearbeiter und Fortſetzer von Sulzer’ Theorie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften bezeichnet. Dieſer Notiz folgten die ſpäte— 
ren Commentatoren, doch Friedrich Jacobs hat ſie in ſeinen 
Schriften (Bd. 7. ©. 348 f.) vollſtandig widerlegt. An die Xe— 
nienerflärung in meinen Nachträgen zu Schiller's Werken (1. 121) 
anfnüpfend, macht er die Mittheilung: das obige Epigramm 
beziehe fi auf die „Nachträge zu Sulzer's allgemeiner Theorie 
ber fchönen Künfte, ober Charaktere der sornchmften Dichter aller 
Nationen. 8 Bde. zu.2 Abtheil. Leipzig 1792—1808," welche 
Jacobs jelbft mit Manſo und Georg Schatz (geb. zu Gotha 
1763, geft. ebendajelbft 1795) herausgab. „Diefes unfchuldige 
Werk," jagt er, „iey in X. 88 angegriffen werden; an Blanken— 
burg’8 „Riterariiche Bufäge,“ die meift aus Büchertiteln beftehen, 
habe der Verfafſſer jenes Gaſtgeſchenkes nicht gedacht. — Schiller 
war ber moralifirenden Aeſthetik Sulzer's (&. 352) durchaus 

abhold und er jchreibt an Körner (21. September 1795): fein 
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Gedicht, „dad Reich ber Schatten,“ ruhe auf eurrenten aͤſthetiſchen 
Begriffen, nur nicht auf den Sulzer'ſchen, davon es freilich, und 
zu feinene Glüͤck, der Antipode fey. 


89. Der fliegende Siſch. 


Net euch in Breslau ber fliegende Fiſch, erwartet's geduldig; 
In fein wäffriges Reich zieht ihn Neptun bald hinab. 
B Sch. 


Manſo in Breslau. 


90. Glück auf den Weg 


Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab’ fie ver⸗ 
ſchwiegen; 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 
Sch. 


9. Die Aufgabe. 


Wem die Verfe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich errathen; 
Sonbert, wenn ihr nun könnt, o Ehorizonten, auch hier! 
Sch. 
Ehorizonten nannte man- bie alerandrinifehen Grammatiter, 
welche die Homeriſchen Heldengedichte verfchiedenen Sängern zutheis 
len wollten. 


9. Wohlfeile Achtung. 


Selten erhaben und groß, und felten würbig ber Liebe, 
Lebt er doch immer, ber Menſch, und wird geehrt und 


geliebt. 
Sch. 


In, Berlin war man, luſtiger Weile, feſt überzeugt, dieß 
Epigramm fey von Schiller gegen Goethe gerichtet. Schiller 
ſchreibt dem Freunde (Briefm. II. 240): „Meyer, ber Poet meinte, 
wir hätten und in ben Xenien felbft heruntergeriffen, und ich habe 


8 
> das Diſtichon: Wohlfeile Achtung, auf Sie gemacht.“ Auch in 
ben Titerarifchen Spießrufhen bemerkte Daniel Ienifh aus Ber— 
Iin kurz und bündig: „Goethe.“ (©. die Note zu X. 299.) 


93. Revolutionen. 
Was das Luthertfum war, ift jegt das Franzthum in dieſen 
Letzten Tagen, ed drängt ruhige Bildung zurüd. 
&. 
9. Parteigeift. 
Wo Parteien entitehen, Hält jeder ſich hüben und drüben; 
Biele Jahre vergehn, ch’ fie die Mitte vereint. 
6. 
Viehoff macht Hierzu.bie beißende Anmerkung: „Beide Kenien, 
ohne Zweifel von Goethe, beweifen, daß fein ungünftiged Urteil 
über feine eigenen Xenien nicht ungerecht war.“ — Goethe hat 
diefe Diftichen in die „vier Jahreszeiten“ (Herbſt, 68 und 71) ein- 
geichaltet. 
95. Das deufhe Rei S_ I 2%. 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht 
zu finden; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
Sch. 
96. Deutfcher Mationalcharakter. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Teutiche, 
vergebens; 
Bildet, ihr Fönnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus. 
G“ 
97. When. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Grenze, 


Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom.- 
Sch. 


X 
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Nun empfangen die deutſchen Fluͤſſe, oder vielmehr deren 
uferbewohner, Gaſtgeſchenke. Dieſelben rühren beſtimmt von 
Schiller her, denn er ſendete &. 108 mit dem Briefe vom 
18. Januar an Goethe; auch nahm er die ganze Reihe bis 112 
in feine Gedichte auf, wo nur &. 99 zurückblieb. 


9. Rhein und Mofel: 


Schon fo- lang.umarm’ ich die lotharingifhe Jungfrau, 
Aber noch hat fein Sohn unfre Umarmung erfreut! 
Sch. 


Die Gegenden Deutſchlands, melde der Ahein nach jeiner 
Verbindung mit der Moſel durchftrömt, gaben damals wenig 
Ausbeute für die Dichtfunft. 


99. Donau in B**. 


Bachus ber luftige fuͤhrt mich und Komus der fette durch 
reiche 
Triften, aber verfchämt bleibet die Charis zurück. 
Seh. 


In Bayern. — Hoffmeifter fügt hinzu: „Diefes Epigramm 
muß wohl dem Dichter 1802 zu beißend vorgefommen jeyn, daß 
er es nicht mit den übrigen in jeine Gedichtfammlung aufnahm. 
Vielleicht that er dieß aber auch deßwegen, weil Bayern fchon im 
111. Xenion bedacht iſt.“ 


100. Bonau in ®**. 


Mich ummwohnet mit glängendem Aug’ das Volf der Fajaken, 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herb fi 
der Spieß. 
Sch. 
> In Deftreid. 
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101." Main. 
Meine Burgen gerfallen zwar, doch getröftet erblick ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 
Sch. 
Die literartigen Spießruthen erläutern, mit ironijcher Bezic« 
dung auf Goethe: „Sind zu verftchen: bie alten patriziichen Ge— 
ſchlechter von Frankfurt.” 


102. Saale. 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Füriten, der Wölfer 
fo viele, 
Aber die Fürften find gut, aber die Völker find frei. 
Sch. 

Ebendaſelbſt: „Ein nichtöbebeutendes Compliment, wie ich 
ed von einem XZenium nicht erwartet hätte. Die Völker find die 
Studenten“ [in Jena und Halle]. 


103. Ilm. 


Meine. Ufer find arm, Doch Höret die leijere Welle, - 
Führt der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
. . Sch. 
Weimar an ber Ilm. Die literariichen Spießruthen bemer- 
ten zu ben unfterblichen Xicdern: „von Goethe und Schiller — 
zuweilen auch von Wieland und Herder.“ “ 


108. pleiſie. 
Flach ift mein Ufer und feicht mein Bächlein, es ſchöpften 
zu burftig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 
Sch. 


Die Pleife, an Leipzig vorüberfließend. — In dem Aufiag - 


über naive und jentimentaliiche Dichtung fagt Schiller: „die Mus 
ſen an der Pleiße Hilden einen eigenen Fläglichen Chor.“ 
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105. Ele. 
AU ihe andern ihr fpreht nur ein Kauderwelſch. Unter 
. den Fluͤſſen 
Deutfchlands rede nur ih, und auch in Meißen nur, 
Deutſch. 
Sch. 
Adelung (X. 86) wollte finden, daß nur in Meißen ein 
reine® Deutſch gefprochen werde. 
106. - Spree. 
Sprache gab mir einft Ramler und Stoff mein Cala; da 
nahm ic 
Meinen Mund etwas vol, aber ich fchweige ſeitdem. 
Sch. 
Der Cäfar tft Briedrich der Große, den Ramler in pomp— 
haften Oden befang. 
107. Wefer. 
Leider von mir ift gar nichts zu fagen; auch zu dem Hleinften 
Epigramme, bebenft! geb’ ich ber Mufe nicht Stoff. 
Sch. 


108. &efundbrunnen zu &**. 


Seltſames Sand! Hier haben die Flüffe Geſchmack und bie 


Quellen: 
Bei den Bewohnern allein hab’ ich noch feinen verfpürt. 
Sch. 
Carlsbad, wo Schiller {m Sommer 1791 den Brunnen 
getrunfen hatte. 
109. Pr bien. 


Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworben, 


Und ich fliege nur fort, weil es fo hergebracht iſt. 
Sch. 


"Die Pegnig bei Nürnberg. 
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110. Die * chen luſſe. 


Unfer einer hat's halter gut in **cher Herren 
Ländern; ihr Joch ift fanft und ihre Laften find leicht. 
. on Sch. 


Die Flüſſe in den ändern geiſtlicher Herren. 


AM. Salzbach. 


Aus Juvaviens Bergen ftröm’ ih, das Eraftift zu falgen, 
Eile dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 


Sch. 
Die Salzach — in der Ueberſchrift wohl ein Drudfehler — 
ftrömt an via) vorbei, welches damals bie Haupt⸗ 


ſtadt des zbisthums war. 


Der anonyme Huf. 


Baftenfpeifen dem Tiſch bes frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 
Sch. 


Dieß Diftichon ift auf die Fulda, den Hauptſtrom im dama= 
ligen Bisthum Fulda, bezogen worden. 


113. Les Deuves indisereis. 


Jetzt fein Wort mehr, ihr Flüffe. Man ſieht's, ihr wißt 
euch fo wenig ‚ 
Zu beſcheiden, als einft Diderot’s Schätchen gethan. 
Sch. 


Denys Diderot, geb. 1713, geft. 1784, ſchrieb den geiftvol- 
Tem, aber ſchlüpfrigen Roman: „Les bijoux indiscrets.“ Schiller 
las ihn gern, und Diderot gehörte überhaupt zu feinen Liebe 
lingdautoren. 
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114. An den Leſer. 
Lies und nach Lauue, nach Luft, in trüben, in fröhlichen 
‚Stunden, 
Wie uns der gute Geift, wie uns der böfe gezeugt. 
Sch. 


188. Gewiffen Sefern. 
Viele Bücher genießt ihr, bie ungefalgnen; verzeihet, 
Wenn dieß Buͤchelchen ung überzufalzen beliebt. 
6. 
In Xenion 115 fand Wicland eine „Impertinenz,“ in Xenion 
114 eine „egoiftiiche Prätenfion.“ (Geipräd) über den Mujen- 
almanach im Deutfchen Merkur, 1797. 11. Stüd.) 


116. Dialogen aus dem Gricchifchen. 


x Zur Erbauung andächtiger Seelen hat S*** St***, 
i Graf und Poet und Ehrift, diefe Gefpräche verbeutfcht. 
. Sch. 
| „Außerlejene Geipräche des Platon, überigt von Friedrich 
| Xeopold Graf zu Stolberg. Königäberg 1796. 3 Thle.“ Schiller 
hatte, durch Goethe aufmerkjam gemacht, ſchon im Novbr. 1795 
gereünicht, dad Buch in Augenfchein zu nehmen. Dieſer ſchickte 
ihm „Die Sudelei des gräflichen Salbaders,“ und meinte, auf Die 
angeftrichene Stelle der Vorrede müſſe man einmal losſchlagen, 
wenn man eben nichts Beſſeres zu thun habe. Schiller antwor- 
tete: „Die. Stolberg’iche Vorrede ift wieder etwas horribled. Co 
eine vornehme Seichtigkeit, eine anmaßungsvolle Impotenz, und 
die geſuchte, offenbar nur geſuchte Frömmelei — auch in einer 
Vorrede zum Plato Jeſum Chriſtum zu loben!“ 


17.. Der Erſatz. 


N ALS du die griechifchen Götter gefchmäßt, da warf dich Apollo 


Bon dem Parnaffe; dafür geht bu ins Himmelreich ein. .. 
Sch. “ 
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118. Der moderne Halbgoit. 


Chriſtlicher Herkules! Du erſtickteſt ſo gerne die Niefen. 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus! ned) feit. 
" Sch. 


+ Dieje beiden Epigramme beziehen fih auf Friedrich Leopold 
Stolberg's „Gedanken über Herrn Schiller's Gedicht: die Götter 
Griechenlands,“ abgedruckt im Auguſtheft des beutichen Mujeums 
von 1788. Darin macht Stolberg's ritterlich⸗ romantiſche Phan⸗ 
tafie unſern Schiller erſt zum Gotteslaͤugner und zieht dann, als 
ein eifervoller Don Quichote, gegen dieſen Atheiſten zu Felde. Um 
nur eine ungefähre Anſchauung von dem Ganzen zu gehen, mö— 
gen folgende Bruchftücte hier Raum finden: „Poeſie, welche die 
Wahrheit anfeindet, mag als Dichtfunft bewundern, wer ba will; 
ich Habe immer zu groß von ber Porfie gedacht, um fie für Tau— 
iendfünftelei zu Halten, um zu glauben, daß fie nad) einer Be— 
wunderung ftreben fönne, zu welcher fich Verachtung und Abſcheu 
geſellen . . . Die Philoſophen, welche ſich rühmten, daß ſie das 
Schwarze weiß, und dad Weiße ſchwarz machen könnten, nann— 
ten fih Sophiften. Ihr Name iſt ein Schimpfwort - geworden. 
Wie ſollen wir Dichter nennen, welde, wie Schiller des göttli» 
hen Feuers iheilhaftig wurden und es jo anwenden?“ .... „Jenes 
Unding, was die Alten Schickſal nannten, trat an bie tele 
Gottes, den wir Vater nennen. Diejer Kindſchaft entjagen ‚zu 
wollen, um, wenn bad möglich wäre, wieder zu glauben, daß 
Bacchus mit frechen Mänaden jchwärme- und Venus mit Gnade 
auf bes Dienft ihrer unzüchtigen Prieflerinnen herabſchaue, ift 
ber abenteuerlichſte Wunfch, dem ſich ein Menjch überlafien kann, 
ein Wunſch, deſſen Aeußerung ſich nicht von dem Begriffe ber 
Laͤſterung trennen läßt." — Schiller wollte unter dem Eindrud 
der frifchen Beleidigung antworten, doch gab-er den Vorſatz auf, 
obgleich Wieland. ihm jehrieb: „Mir ift es Tieb, daß Sie dem 
platten Grafen Leopold für jeine, felbft eines Dorfpfarrerd im 
Lande Habeln unmürdige Querelen über Ihre griechiichen Göt— 
ter ein wenig heimſchicken wollen.“ Mit dem Erwachen bed 





Xenienplanes ſchlug aber auch die Stunde zu einem Strafgericht für 
Stolberg, und als Goethe im Juli 1796 zur Milde und Vorficht 
mahnte, antwortete Schiller:” „Stolberg fann nicht gejchont wer= 
den, und dad wollen Sie wohl ſelbſt nicht. — — Außerdem 
tonımen dieſe Hiebe auf die Stolberg'ſche Sekte in einer ſolchen 
Verbindung vor, daß jeder mich ald ben Urheber jogleich erkennen 
muß. Ich bin mit Stolberg in einer gerechten Fehde und habe 
feine Schonung nöthig." Wir jahen bereitd oben- bei X. 16, daß 
Goethe biefe Gründe nicht nur billigte, ſondern auch Stolberg's 
Berurtheilung mit unterfchrieb. 


119. Charis. 


Ift dieß die Frau des Künftlers Vulfan? Sie jpricht von 
dem Handwerk, 
Wie es des Rotürierd adliger Hälfte geziemt. 
Sch. 


Friedrich Wilhelm Baſilius von Ramdohr, geb. 1752, 
geft. 1822 ald preußticher Gejandter in Neapel. Unter feinen 
Schriften jpielt die Hauptrolle: „Charis oder über das Echöne 
und die Schönheit in den nachbildenden Künften. Leipzig 1793, 
2 Thle.“ Schiller fält in feinen Briefe an Goethe vom 7. Sep- 
tember 1794 folgendes Urtheil über dieß Buch: „Was der Ver- 
faffer im Allgemeinen über die Empfindungen, den Geichmad 
und die Schönheit jagt, ift freilich Höchft unbefriedigend und, 
um nicht etwaß jchlimmered zu fagen, eine wahre reichöfrei« 
herrliche Philoſophie; aber den empiriichen Theil ſeines Buches, 
wo er von dem Charakteriſtiſchen ber verfehicdenen Künfte redet 
und einer jeden ihre Sphäre und’ ihre Grenzen beftimmt, habe 
ich fehr brauchbar gefunden. Man fieht, daß er hier in feiner 
Sphäre ift und durch einen Iangen Aufenthalt unter Kunftwerken 
fi eine, gewiß nicht gemeine, Wertigkeit des Geſchmacks erwor« . 
ben bat.“ (Vergl. auch den Briefw. mit Körner III. 142.) Bald 
darauf Fam Ramdohr nach Iena, und Schiller ſchrieb damald an 
Goethe: berielbe gelte bort fo fehr für einen Kunftkenner, daß , 
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ihn jemand zum Tiſchler führte, um- eine ganz gewöhnliche Kom⸗ 
mode, die dieſer arbeiten ließ, in Augenfchein zu nehmen. — 
Nach der Ilias XVIII. 391. war Charis, die Orazie. Vulkan's 
Gemahlin, während die Odyſſee Aphrodite als folche nennt. 


120. Machbildung der Matur. 


Was nur Einer vermag, das follte nur Einer uns ſchildern: 
Voß nur den Pfarrer, und nur Iffland ben Förfter 
allein. 
Sch. 


AI. Bachäffer. 


Aber da meinen die Pfufcher, ein jeder Schwarzrod und 
Grunrock 
Sey auch, an und fuͤr ſich, unſrer Beſchauung ſchon 
werth. 
Sch. 


„guije, ein Ländliches Gedich · von Voß (X. 129) und „Die 
Jäger, ein Tänbliche8 Gittengemälbe". von Iffland, welche viel⸗ 
fach nachgeahmt wurden. 


122. Aungklang 


In der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geklingelt; 
In der Philoſophie treibt er es-pfäffifch fo fort. 
B ' (SH) 

Die literariſchen Spießruthen bezeichnen hier: „SO ** *, 
Profeſſor in Leipzig." Dad ift mohl Karl Heinrich Hey den—⸗ 
reich, geb. 1764, Der feit 1789 eine außerordentliche Profeſſur 
der Philoſophie in Leipzig bekleidete. Wüfter Lebenswandel bei 
fpärlichem Einfommen ftürzte ihn in Echulden, und ein Buch- 
händler Tieß ihm, „weil er daB verkaufte Manufeript. nicht zur 
echten Beit abgeliefert hatte, in Wechfelarreft bringen. Um ben 
Gläubigern zu entgehen, mußte er Leipzig meiden; zwar Fam er 
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1797 wieder dahin zurüd,” doch dchmerzliche Erinnerungen ver- 
trieben ihm abermald; und er ftarb 1801 am häufigen Genuß des 
Opiums und fpirituöjer Getränke. — eine poetiichen Probufs 
tionen: „ber Bund bed Gefühl," „an die Woluft“ u. a., ſuch— 
ten ihre Leere unter hochtönendem Wortſchwall zu verfteten; von 
feinen philofophiichen Schriften fcheinen hier beſonders bie eifer- 
sollen „Briefe über den Atheismus. Leipzig 1796“ und fein 
„Philoſophiſches Taichenbuch für denkende Gotteöwerehter. Leip⸗ 
zig 1796 ff. 4 Bde.“ gemeint.” 


123. An gewilfe Umfchöpfer. 

Nichts ſoll werden das Etwas, daß Nichts fi zu Etwas 
geftalte; 
Laß das Etwas nur feyn! Nie wird zu Etwas dag Nichte. 
. (S4.) 
Zunähft mit Bezug auf Heydenreich, dann aber auf alle 
Diejenigen Bearbeiter ber Kantifchen Philojophie, welde danach 
ſtrebten, jein hohes und freicd Lehrgebäude in einen bejchränften 
Dogmatismus umzuwandeln. — Hoffmeifter jagt, Charlotte von 
Schiller. Habe, die Kenien 122 und 123 nicht unterzeichnet, „aber 
fie gehören ſicher Schillern an." 
124. Aufmunterung. 
Deutſchland fragt nach Gedichten nicht viel; ihr Heinen 
Gefellen, 
Laͤrmt, bis jeglicher fi wundernd an's Benfter begibt. 
Esch.) 
Unſere Chotizontin hat den Verfaſſer dieſer Uebergangsverſe 

nicht bezeichnet, doch haͤlt Hoffmeiſter die Form —— für 

Schilleriſch. 

125. Das Srüderpaar. 


aus Gentauren gingen fie einft durch ‚poetifche Wälder, 


Aber das wilde Gefchlecht hat fich geſchwinde befehrt. 
Sch. 


Die Brüder Stolberg hatten fi zur Zeit bed Göttinger 
Hainbundes zwei Centauren zum Eymbol gewählt (j. Briefe an 
Merd. II. 288) und ließen daſſelbe auch ald Vignette vor ihren 
Gedichten, herausgegeben von Boie, Leipzig 1779, barftellen. 
Wie zelotiich fromm die beiden Waldmenfchen nun geworden, 
dad zeigt ein Brief Schiller's an Goethe vom 23. Juli 1796, - 
worin es heißt: „Neulich erfuhr ich, daß Stolberg und wer fonft 
noch bei ihm mar, den Wilhelm Meifter feierlich verbrannt habe, , 
bis auf das ſechste Buch. Er hält «8 in allem Ernfte für eine 
Empfehlung ber Herrnhuterei, und hat fich fehr daran erbaut.” 


18. Ar’. 


Höre den Tadler! Du fannft, was er noch vermißt, Dir 
erwerben; 
Jenes, was nie fi) erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 
Sch. 


Die literariichen Spießruthen leſen „Kant“ und fügen iro— 
niſch Hinzu: „Er bedurfte einer Lehre und eines Troſtes, auf bie 
ihn weder jein Nachdenken noch feine Beſcheidenheit geführt hät— 

"ten." Kein Erklärer wied dieſe Tächerliche Deutung zurüd, ſon⸗ 
dern alle wiederholten fie gläubig, obwohl bie oberflächlichfte 
Anſchauung darthut, daß hier cher jeder Andere, ald ber Könige- 
berger Philoſoph gemeint ſeyn könne. Man dachte damals an Ludwig 
Theobul Kofegarten, geb. 1758, gef. 1818 als Rektor ber 
Univerfität Greifswald. Diefer Dichter gehörte zu ten Mitarbei- 
tern der Echiller’fchen Almanache; es fehlte ihm weder die eigne, 
innere Poeſie, noch die glühende Kraft des Ausdrucks, aber 
Einfachheit und Klarheit vermißt man in jeinen Echöpfungen. 
Briedrich Echlegel urtheilte (Journal Deutſchlaud, Bd. 2, S. 351) 
über Kofegartend Beiträge zum Muſenalmanach für 1796: „Sid— 
ſekil Eonnte rührend feyn, wenn es von einigen widerlichen Züs 
gen gereinigt und weicher gehalten wäre. Einige andre, empfins 
dungsvolle Gedichte deſſelben Verfaſſers find von Ueberſpannung 


%- 
und Weberfluß nach jeiner Art ungewöhnlich frei.“ Zwar erhält 
die Deutung auf Kofegarten durch Schlegel's Worte Wahricheine 
lichkeit, aber vielleicht richtete Echiller das obige Xenion audy an 
feinen Freund Chriftian. Gottfried Körner. Diefer war 1756 
zu München geboren, bekleidete bis 1813 die Stelle eined Appel- 
lationsrathes in Dresden und zog dann nach Berlin, wo er 1831 
als Königl. preußiicher Staatsrath ſtarb. Das fünfte Stüd der 
Horen (1795) brachte einen Aufjag von Körner: „Ueber Eharafe 
terdarftelung in der Muſik,“ welcher manchen Tadel erfuhr: 
Schiller Hatte ihm am 7. November 1794 gefihrieben: „Bei dir 
ift die Größe der Forderung, die du an dich machſt, ſchuld, 
“da du weniger erreichft, daher Fann dir Leicht geholfen werben.“ 


127. An einen Moraliften. 


Richtet den Herrfchenden Stab auf Leben und Handeln und 
\ laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott doch mit der Muſe das Spiel. 
J G. 


Dieß Kenion wurde von fämmtlichen Auslegern übergangen, 
aber mir ſcheint der „herrſchende Stab“ einer bloß allgemeinen 
Bedeutung entgegenzuftehen. Ich glaube, das Epigramm zielt 
auf Ernft IL, Herzog zu Sachfen-Gotha und Altenburg (geb. 1745, 
geft. 1804), welcher 1772 zur Regierung kam, alfo wenige Jahre, 
ehe Goethe nach Weimar überftedelte. Diefer Fürſt begünftigte 
die mathematifchen Wiſſenſchaften, zeigte ſich aber. allem Genies 
weſen abhold. Es fand nie eine innigere Annäherung zwiſchen 
ihm und Goethe ftatt, doch blieben die äußern Verhältniffe unges 
ſtoͤrt bis zum Erſcheinen des Reinecke Fuchs. Manche Stellen 
in dieſem Gedicht kamen dem Herzog höchſt unmoraliſch vor und 
er ließ es ruhig hingehen, wenn in Gotha herbe Ausfprüce 
über den Verfaſſer gefällt wurden. - (Bergl. Tab. vot. 549—51 
und dad Kapitel: Eindrüde und Urtheile, im zweiten Theil.) 
Das Diftihon findet fi) in Goethes Werken, Herbft 39. 
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18. Ber Seviathen und die Epigramme. 
Fürchterlich bift du im Kampf, nur brauchſt du etwas viel 
Wafler; 
Aber verfuch’ es einmal, Fiſch! in den Xüften mit mir. 
Sch. 
Vom Leviathan Heißt es im Buche Hlob, Kap. 41, Ber 13: 
„Er hat einen -ftarfen Hals und feine Luft ift, wo er etwas ver- 
berbet.“ Nach den Iiterarifchen Spießruthen fol hier Nicolai 
gemeint feyn; Andere bezogen das Zenion auf einen Tadler ber 
Goethe ſchen Epigramme aus Venedig, und die Danziger Ausgabe 
“ erinnert deßhalb an Baggefen (j. die Anmerk. zu &. 249). 
Dünger bemerkt dagegen: „Die Epigramme, die hier redend ein⸗ 
geführt werben, Fönnen nicht Die wenediger Epigramme feyn, fon. 
dern die Zenien felbft, und Leviathan ift Manfo, der, wie Nr. 89, 
als Stich bezeichnet wird." Uber beide Behauptungen find jeden- 
falls unrichtig. In X. 89 tritt Manfo ald fliegender Fiſch 
auf, was mit dem obigen Diftihon geradehin contraftirt, auch 
reden keineswegs die Zenien, ſondern der Dichter, da es fonft 
im Pentameter „mit und“ beißen würde. 


129. Souife von Bofz. 
Wahrlih, es füllt mit Wonne das Herz, dem Gefange zu 
horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie ber, Töne bes Alterthums nad. 
Sch. 

In einer Note zu Schillers Abhandlung über naive und 
Ventimentalifche Dichtung heißt ed: „Diefe Idylle, obgleich nicht 
durchaus von fentimentalifchen Einflüffen frei, gehört ganz zum 
naiven Geichlecht und ringe durch individuelle Wahrheit und 
gediegene Natur den beften griechifchen Muftern mit feltnem Er- 
folge nach." — In Voßens Ueberjegung der Odyſſee IX. Vers 
3—4 findet fih dad Vorbild zu dem Zenion: . 
„Wahrlich, «8 ift doch Wonne, mit anzuhören ben Sänger, 


‚Wenn ein folcher, wie ber, Wohllaut der Unfterblichen nachahmt.“ 
Boas, Sqgiller und Goethe im Zenienfampf. I. ı 7 
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130. Bupiters Kette. 


Hängen auch alle Schmierer und Reimer fih an bi, fie 
ziehen 
Dich nicht herunter, doch bu ziehft fie auch ſchwerlich 
hinauf. 
Sch. 


Die früheren Commentatoren haben dieß Kenion nicht gedeu- 
tet, doch geht es, beſonders in Verbindung mit 129 und 131, 
unzweifelhaft auf den Hamburgiſchen Muſenalmanach, Heraus- 
gegeben von Joh. Heinr. Voß (1776—1800); auch das poetiſche 
Gleichniß iſt aus Voſſens Ueberfegung der Ilias (VEN. 17—27) 
entnommen. 


131. Aus einer der meweften Epifteln 


Klopftod, der ift mein Mann, ber in neue Phrafen geftoßen, 


Was er im hoͤlliſchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 
Sch. 


Die Danziger Ausgabe denkt an Schubart und eitirt eine 
Strophe aus deſſen Gedicht: die Mefliade. Aber das Iegtere war 
in dem von Schiller und Abel herausgegebenen „Wirtembergiichen 
Repertortum“ bereits 1782 abgebrudt; wie konnte es alio eine 
der neueften Epifteln heißen? Und würde Schiller wohl ben 
unglüdlichen Freund nach feinem Tode noch veripottet haben? 
Es ift auffallend, daß Hoffmeifter dieſen Gedanken wiederholen 
mochte. — Schüg  citirt hierbei nur den Namen: „von Nicolan 
in Peteröburg," und trifft den rechten Mann, denn in Voſſens 
Muſenalmanach auf 1796, ©. 109 ff. findet ſich von ihm eine 
‚Epiftel an Ramler.“ Darin wird die ältere poetiſche Literatur 
Deutfchlands mit der neueren verglichen, wodurch dieſe gar fehr 
in Schatten zu ſtehen kommt. Die bezügliche Stelle lautet: 


„Auch du, mein Ramler! deſſen Hand . 
Die Leier des Horaz dem Schutte Roms entwändt, 
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Unb jener, der aus Milton Schule 

Sich und, fein größrer Schüler, wieß, ' 

Und was im Himmel, in dem Pfuhle, 

Erhabnes er vernahm, in neue Vhrafen ftieh. 

Allein die Werke dieſer Eänger, 

Pries fie der Deutfche Tauter, Länger, 

Als die der tollen Mobebrut? 

Die (ſey e8 Thorheit, Uebermuth) 

Der goldnen Schriften Werth ſchon tief Herunterfeget, 
Und ihren Unfinn höher fehäget." 


* Unter dem Test ſteht der Name Klopſtoche. Goethe und Schiller 
werben nicht genannt, doch fucht der Verfaffer fie deutlich gu bezeichnen. — 
Rudwig Heinrich von Nicolay, 1737 zu Straßburg geboren, war dort 
eine Zeit lang Profeffor, trat aber nahmals in rufifche Staatedienfte. Er 
wurde 1796 Faiferl. Staatsrath, dann Direktor der Akademie, und ſtarb 
1820 auf feinem Gute Wiborg in Fiuuland. Wir befigen poetifche, pro⸗ 
ſaiſche und dramatiſche Schriften von ihm. Kaiſer Paul beſchenkte ihn 
einft mit 1500 — Bauern. j 


132. 0° *s Laſchenbuch 


Eine Eollection von Gedichten? Eine Eollecte 


Nenn’ es, ber Armuth zu lieb, und bei der Armuth gemacht. 
- J Seh. 


Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen, herausgegeben von 
Wilhelm Gottlieb Becker, geb. 1753, geft. 1813 als königl. 
fächflicher Hofrath. Schillers Urtheil ift hart, denn der Jahr⸗ 
gang 1797 enthielt Beiträge von Beder, Bürde, Wilhelmine 
v. Gersdorf, Gleim, Haug, der Karſchin, Lafontaine, Langbein, 
Mahlmann, Manfo, Meißner, Pfeffel, Racknitz, Ramler, Salis, 
A. W. Schlegel, Schink, Klamer Schmidt, Tiedge, Thümmel, 
Weiße und Andern. Das Taſchenbuch erfchien unter Becker's 
Zeitung von 1791—1814, und zu ben fpätern Jahrgängen Hat 
Schiller ſelbſt Gedichte beigefteuert. 

Schiller Hatte Becker's perfönliche Bekanntſchaft 1786 in 
Dresden gemacht und er fchrieb an Körner (5. Januar 1787): 
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„Soüteft du glauben, daß mir Berker beinahe etwaß geworden 
wäre — und ih ihm? Es kam von einem ernfthaften Geſpräche 
über Religion und Philofophie, wo es mich überrajchte, Wärme 
bei ihm zu finden. Am Ende ift e8 vielleicht nichts, als fein 
weiches Naturel, dad er dadurch zu Grundfägen verebeln will. 
Mir war's ein Phänomen, dad ich nicht umhin fonnte zu fhägen. 
Er kam, welches nun freilich bei ihm fein fo großes Phänomen 
ift, er Fam auf ſich ſelbſt zu fprechen und geftand, daß er ſich 
von vielen Schwächen habe heilen können, aber von einer eins 
zigen nicht, die er fehr gut einfehe. Da, glaube ich, Tag dad 
Wort Eitelkeit auf feiner Zunge; denn mir iſt's unbegreiflich, 
baß er biefe nicht einfehen follte.“ 


133. Ein deutfches Meifterftück. 
Alles an dieſem Gedicht ift vollfommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das Einzige fehlt.nur nach, es ift fein Gedicht. 
Sch. 

Die Titerarifchen Spießruthen bezeichnen Hier: „Zamori, oder 
Philoſophie der Liebe, in 10 Gefängen von. Franz Alerander 
v. Kleift. Berlin 1793." Der Verfafler, geb. 1769, war königl. 
preußifcher Legationsrath und ſtarb 1797. Er Hatte im beutfchen 
Merkur (Auguft 1789) ein Gegenftüd zu ben Göttern Griechen» 
lands: „Das Rob des einzigen Gottes“ abbruden laſſen, wofür 
ihn Schiller wohl ein wenig neden wollte. 


134. Mufchuldige Schwachheit. 


„Unfre Gedichte nur trifft dein Spott" O ſchaͤtzet euch glüdlich, 


Daß das Schlimmfte an euch eure Erdichtungen find. 
. 6. 


135. Bas Meucfte aus Kom. 


N / Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; es fteht zu erwarten, 


AN 


Daß man mit ähnlichem Glück nächftens die Tugend uns 
tanzt. 
Sch. 
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Profeſſor Asmus Jacob Earftens, ein dänijcher Maler, 
lebte in Rom, wo er 1798 ftarh. Er verfuchte es, Kautiſche 
Ideen in allegorifchen Bildern wiederzugeben, und barunter befan- 
den ſich auch Darftellungen des Raumes und ber Zeit. Karl 
Ludwig Bernow beichrieb diefe Gemälde in einem Briefe aus Rom 
vom Mai 1795, der im deutfchen Merkur abgebrudt mar. (Briefe. 
zwiſchen Schiller und Goethe, II. 14, 15 und 25.) — Einige 
Zeit nachher trat der Maler Müller in den Horen gegen Bernom 
auf, und Diefer meinte zwar: „Ich weiß, was Goethe, Wieland 
und Herder über feinen Brief geurtheilt Haben und bin befhalb 
um fo ruhiger," doch ift damit Goethe 8 Schreiben an Meyer . 
vom 6. Juni 1797 zu vergleichen. . 


136. BWeutfches Coſiſpiel 


Thoren hätten wir wohl, wir hätten Fragen die Menge, 
Leider helfen fie nur felbft zur Komödie nichts. 
" Sch. 


Schiller Hatte den Stoff zu einem Luſtſpiel gefunden, und 
ſchrieb fünf Jahre fpäter (13. Mai 1801) an Körner: „Zwar 
glaube ich mich derjenigen Komödie, wo es mehr auf eine komiſche 
Zufammenfügung der Begebenheiten, ald auf komiſche Charaktere 
und Humor antommt, gewachſen, aber meine Natur ift doch zu 
ernſt geftimmt und was Feine Tiefe hat, kann mich nicht lange 
anziehen.“ — Körner war e8 auch, ber das vorftchenbe Diftichon 
nachträglich in Schiller's Werke aufnahm. 


137. Bas Mlährchen. 
Mehr als zwanzig Perfonen find in dem Mährchen gefchäftig, 
Run, und was machen fie denn alle? — Das Märchen, 
- mein Freund. 
. Sch. 

Goethe's Mähren „zur Bortiegung ber Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderter“ ftand im zehnten Stück der Horen von 
1795 und Schiller fchrieb ihm darüber: „Das Mährchen ift bunt 
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und luſtig genug und ich finde die Ibee, deren Sie einmal erwähn- 
ten, „das gegenfeitige Hükfeleiften ber Kräfte und das Zurück- 
weifen auf “einander, recht artig ausgeführt. Uebrigens haben 
Sie durch diefe Behandlungsweiſe ſich die Verbindlichkeit aufges 
legt, daß alles Svmbol ſey. Man fann fich nicht enthalten, im 
allem eine Bedeutung zu juchen.” — Das Mährchen fteht jet im 
19. Bande von Goethes Werfen, ©. 311. 


. 138. Seivole Neugier. 
Das belohnte fih auch, ben delphiſchen Bott zu bemühen, 
Daß er dir fage, mein Freund, wer ber Armenier war. 

“ Sch. 

„Der Armenier“ ift eine geheimnißvolle Perfon in Schiller’8 
unvollendetem Geifterfcher. Der Dichter äußerte über dieß Werk, 
das manche neugierige Anfragen an ihg erregte: Fein Buch würde 
ihm fo bedeutendes Honorar einbringen,” als ber zweite Theil des 
Geiſterſehers, aber er müßte unter fich felbft herabfinfen, wenn er ihn 
vollenden wollte. (Woltmann’s deutſche Bätter. 1813. H. 11. ©. 151.) 


130. Beifpielfemmlung. 
Nicht bloß Beifplelfammlung, nein, felber ein warnendes 
Beifpiel, 
Wie man nimmermehr ſoll ſammeln für guten Gefchmad. 
Sch. 
Eſchenburg's „Veiipielfammlung zur Theorie und Literatur 
der fchönen Wiffenichaften. Berlin 1788—95, 8 Bde.“ (i. X. 85.) 


140. Mit. Erlaubniſz 
Nimm's nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! 
BVerlangft du 
Das Vergnügen umfonft, daß man ben Nachbar verirt? 
Sch. 
Campe (&. 87); er wird Eſchenburg's Nachbar genannt, 
weil beide in Braunfchweig Iebten. 
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141. Der Spracforfcer. [IL 
Anatomiren magft du die Sprache, doch nur ihr Cadaver, 
Geift und Leben entfchlüpft flüchtig dem groben Scalpell. 

u Sch. 
Campe's „Beiträge zur weitern Ausbildung ber beutfchen 
Sprade. Braunichweig 1795 ff.“ enthielten Beurtheilungen beut- 
ſcher Mufterfchriften, worin auch Goethe's Iphigenie zergliedert 

wurde. 


- 142. Gefchichte eines dicken Mannes. 
(Man leſe die Recenfion davon In der M. veutfchen Bibliothek.) 


Diefes Werk ift durchaus nicht in Gefellfchaft zu leſen, 
Da es, wie Recenfent rühmet, die Blähungen treibt. 
Sch. 
„Beichichte eines dicken Mannes, worin brei Heirathen und 
drei Körbe, nebft viel Liebe, von Friedrich Nicolai. Berlin und 
Stettin 1794. 2 Thle.“ (&. 24.) — In Schiller's Aufſatz über 
naive und jentimentalifche Dichtung, welcher als ein Vorläufer 
der Xenien betrachtet werben muß, heißt es, mit leicht erfenn- 
barer Beziehung auf dieſes Buch: „Da «8 etwaß fo Keichtes ift, 
irgend einen luſtigen Charakter, wär’ es auch nur einen dicken 
Mann, unter feinen Bekannten aufzujagen und die Fratze mit 
einer groben Feder auf dem Papier abzureißen, fo fühlen zuwei— 
len auch bie geichwornen Feinde alles poetiſchen Geiftes ben 
Kigel in diefem Bache zu ftümpern, und einen Cirkel yon wür- 
digen Freunden mit der fchönen Geburt zu ergößen. 


143. Anekdoten von Friedrich II. 
Bon dem unfterblichen Friedrich, dem Einzigen, handelt in 
biefen 
Blättern der zehnmalzehntaufendfte ſterbliche Brig. 
Sch. 
„Anekdoten von König Briedri IL, von Friedrich 
Nicolai. Berlin und Stettin 1788—92. 2 Hefte.“ 
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144. Siteraturbriefe. 


Auch Nicolai fehrieb an dem trefflichen Wert? Ich will's 
glauben, 
Mancher Gemeinplag auch fteht in dem trefflichen Werk. 
Sch. 

Briefe, die neuefte Kiteratur betreffend, herausgegeben von 

Nicolai, in Verbindung mit- Mojed Mendelsfohn, Lefling und 

Abbt. Berlin 176167. 24 Thle. Sie waren vorzüglich gegen 
die Nachahmung der Franzoſen gerichtet. 


145. Grwiffe Melodien. 


Dieß ift Muſik für's Denken! So lang man fie hört, bleibt 
man eiöfalt. 
Vier, fünf Stunden darauf macht fie erſt rechten Effekt. 
“ 


146. Meberfchriften dazu. 


Broftig und herzlos iſt der Geſang, doch Saͤnger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erfucht. 
G. 


187. Ber boſe Geſelle. 


Dichter, bitte Die Mufen, vor ihm bein Lied zu ‚bewahren, 
Auch dein leichteſtes zieht nieder der ſchwere Gefang. 
6 


Die Kenien 145—147 zielen auf ben Kapellmeifter Reicharbt. 
Derfelbe Hatte zu Schiller's Muſenalmanach für 1796 einige Coms 
pofitionen geliefert, und Körner fagt darüber: „Seine Arbeiten 
baben für den Muſiker eine Armuth und Trodenheit, bie er felbft 
gern für Rlafficität verfaufen möchte, bie aber wirklich die Folge 
eines muſikaliſchen Unvermoͤgens if.“ Nun ſchrieb Schiller, unter'm 
5. Bebruar 1796, an Goethe: „Reicharbt ift gut vecommanbirt 
(vergl. X. 208—217 und 219— 229), aber er muß ed. noch mehr 
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, —— 
werden. Man muß ihn auch als Muſiker angreifen, weil es doch 
auch da nicht fo ganz richtig if, und es iſt billig, daß er auch 
bis in feine letzte Feſtung Hineln verfolgt wird, da er uns auf 
unferm Tegitimen Boden den Krieg machte." ‚Wie bereitwillig 
Goethe auf den Vorſchlag einging, obgleich jeine Lieber durch 
Reichardt's Compoſitlonen eine ſehr große Verbreitung erlangt 
hatten, das zeigen bie vorftchenden Epigramme. 

# D 


148. Marl von Marlsberg. 


Was der berühmte Verfaſſer des menfchlihen Elents \ ,/ 
verbiene? * 
Sich in der Eharit6 gratis verföftigt zu fehn. 
Sch. 
„Karl von Karlöberg, ober über bad menfchliche Elend, von 
Chriſtian Gotthilf Salzmann. Leipzig 1784—88. 6 Bde.“ 
Der Verfaſſer, geb. 1744, begann feine Laufbahn als Prediger, 
wurde dann Begründer der wohlbefannten Erziehungsanftalt zu 
Schnepfenthal und ſtarb 1811. Das bezeichnete Buch if eine 
poefteleere Zufammenftellung menfchlicer Leiden, mit grellen Bar« 
ben gemalt, und Schiller äußert darüber in jeiner Abhandlung 
über naive und jentimentaliihe Dichtung, wo er. von ben lar⸗ 
moyanten Mifgeburten ber tragifchen Bühne ſpricht: „Nach einem 
ſolchen Thränenmahle ift es und gerade zu Muthe, ald wenn wir 
einen Beiuch in Spitälern abgelegt, oder Salzmannd menjch- 
liches Elend gelefen hätten.“ 


149. Schriften für Bamen und Kinder. 


„Bibliothef für das andre Gefchlecht, nebft Fabeln für 
Kinder." 
Alſo fuͤr Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 
Sch. 


„Dieb Kenium mag ber Teufel verftehen!“ jagen bie litera- 
tifchen Spießruthen. Gebeutet follte es aber dennoch werden, 





} 
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darum bezog ed die Danziger Ausgabe auf Reinhold's „Damen- 
bibliothek,“ auf Carl Müchler's „Heine Brauenbibliothel“ und 
auf Campe’ Kinderichriften. Ale folgenden Erklaͤrer wieberhol- 
ten dieß gutwillig, obgleich man ſich doch heim flüchtigften An- 
blick überzeugen muß, daß dutch jolche Döppelbeutung der Sinn 
des Epigrammö volftändig zerftört wird, Zu meiner Freude ift 
es mir gelungen, den dunkeln Näthielipruch zu Idjen: derſelbe 
geht auf das Journal '„lora, Deutſchlands Töchtern geweiht, 
eine Monatöfegrift von Freunden und Freundinnen bed ſchönen 
Geſchlechts, Heraudgegeben von Huber und A. Tübingen 1793 bis 
1803." Diefe Zeitichrift brachte, neben ernfteren Aufjägen, viels 
fache Beiträge, die man wohl nur einem kindlichen Baffungs- 
vermögen zumuthen konnte, und in der Ankündigung von 1795 
wird befonder8 auf Pfeffel's Fabeln hingewieſen, „welche, wie 
die Leſewelt weiß, beinahe ausſchließliches Eigenthum ber Flora 
find.“ Ludwig Ferdinand Huber, geb. zu Paris 1764, Fam in 
früher Jugend nach Leipzig und verlobte fih mit Dora Stock, 
einer Tochter des bekannten Kupferftecherd. Ihre jüngere Schwer 
ſter war Koͤrner's Braut und die vier enguerbundenen Menſchen 
richteten im Jahre 1784 an Schiller ein gemeinſames Schreiben, 
von Liebe und Bewunderung durchglüht. Dieſer Brief brachte 
einen bedeutenden Wendepunkt in des Dichters Leben, weil: er 
ihm Muth gab, ſich aus den drückenden Verhältniſſen in Mann- 
heim loszureißen. Mit dem Frühjahr 1785 ging er nach Leip⸗ 
zig; Huber empfing den ſehr detaillirten Auftrag, alles für ſeine 
Ankunft vorzubereiten, und Schiller ſchrieb ihm damals: „Meine 
Zumuthungen find freilich verzweifelt naiv, aber Ihre Güte hat 
mich verwöhnt.“ 


150. Biefelbe. 


IRRE X Immer für Weiber und Kinder! Ich bächte, man fehriebe 


für Männer, 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. 
Sch. 
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Im Jahre 1787 wurde ber 23jährige Huber als jächflicher 
Legationdjefretär nach Mainz gefendet, wo er Georg. Adam Korfter, 
den Bibliothekar des Kurfürften, kennen lernte. Defien Gattin 
Thereſe, eine Tochter bed Profeflor Heyne in Göttingen, feie 
felte Huber durch ihren feinen Geiſt und es bildete fich zwiſchen 
ihnen ein eigenthümlich innige®, aber ſchuldloſes Verhaͤltniß, dad 
zunächft aus gegenjeitiger Theilnahme an den poetiichen Echöpfuns 
gen des Anderen entiproß. Nachdem die Branzojen 1792 Mainz 
erobert hatten, wurde Forſter von den republifantich gefinnten 
Mainzern ermäßlt, um beim Nationaleonvent ihre dauernde Ders 
bindung mit Branfreich zu erwirken (vergl. &. 347). Er ging nach 
Paris; Brau und Kinder hatte er zur Eicherheit in's Bürftenchum 
Neufchatel geſchickt. Aber jeine jhönen Träume verwirflichten ſich 
nicht und alled, was er bisher errungen, war erjchüttert ober 
ſchon zerftört. Forſter beabfichtigte, nach Indien zu reiien; er 
kam an die franzöfljch=fchmweizeriiche Grenze und übergab bort 
Weib und Kind dem treuen Freunde Huber. Diefer opferte ihnen 
feine Stellung, feine glänzende Laufbahn, er wollte den ihm 
Anvertrauten um jeden Preis ein Retter und DBerforger werden. 
Nach dorſter's Tode im Jahre 1794 wurde Thereſe feine Gattin; 
fie lebten nun im Dorfe Bodle hei Neufchatel, wo Huber den 
Unterhalt für alle durch literariſche Arbeiten erwarb. Später 
ging er nach Stuttgart, erhielt dann eine Anftelung ald Landes- 
Direftiondrath in Ulm und ftarb 1804. — Dieje Ereigniffe muß- 
ten Dora, Huber's ehemalige Braut, jehr fchmerzlich berühren, audy 
ihr Schwager Körner war empört über deſſen Treulofigkeit. 
Dur ihn empfing Schiller eine Darftelung der ganzen Bor« 
gänge, wobel Huber im jchmärzeften Xichte erfchien, und er ließ 


ſich hinreißen, den alten Freund durch Zenion 150 empfindlich ' 


zu verlegen. Hierauf bezicht fich ohne Zweifel folgende Stele 
in Schiller's Leben von Guſtav Schwab ©. 560: „Ein Brief, 
den der Verfaſſer diefev Biographie in Händen hat, enthält ben 
Beweid, daß ein Mann, dem Schiller eine entfchledene Wendung 
feineß Lebensgluͤckes mitverbankt und ber fein inniger Freund war, 
auf die Anklage verſchmähter Liebe Hin, in feinen theuerften 
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Verhaͤltniſſen durch die Kenien tief gekränkt wurde, aber großmüthig 
fein Lebenlang ſchwieg.“ Als Schiller, wenige Monate vor jeinem 
eigenen Tode, die Nachricht von Huber's Scheiben erhielt, da war 
aller Groll entſchwunden, die herzlichſte Trauer bewegte feine 
Bruft und er ſchrieb (30. Januar 1804) an Körner: „Wer hätte 
das erwartet, daß Er und zuerft verlaffen müßte? Denn, ob 
wir gleich außer Verbindung mit ihm waren, fo lebte er doch 
für und und war an zu fchöne Zeiten unſers Lebens gebunden, 
um und je gleichgültig zu fepn. Ih bin gewiß, daß Ihr jegt 
auch jein große Unrecht gegen Euch gelinder beurtheilt; er hat 
es gewiß tief empfunden und hart gebüßt.“ 


151. Gefelfäaft von Sprachfreunden. 


D wie fchäß’ ich euch hoch! Ihr bürſtet forglich Die Kleider 

Unfrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Bederchen an? 
not \ Sch. 

Die oben bei Kenion 141 ermähnten „Beiträge ꝛc.“ wurden 

angeblich durch eine „Gejellichaft von Sprachfreunden“ redigirt. 


152, Ber puriſt. 


Sinnreich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu 
’ fäubern; 
"Run, fo fage doch, Freund, wie man Pedant uns 
verbeutfcht? 
" 6. 
Das Epigramm war auf Campe (X. 87) gemünzt, doch 
werden wir fpäter bei den „Anti⸗Xenien“ ſehen, daß derſelbe ſich 
gut genug aus ber Affaire zu ziehen wußte. 


153. Bernünftige Betrachtung. 


Barum plagen wir einer den andern? bas Leben zerrinnet, 


Und e8 verfammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 
6G. 
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156. An **. 
Gerne plagt’ ich auch dich, doch es will mit mit dir nicht x 
" gelingen; 
Du bift zum Ernſt mir zu leicht, bift für den Scherz 
mir zu plump. 
. Eq) 

Die literariſchen Spießruthen erläutern: „Conſiſtorialrath 
B—r“ (Böttiger). Auf dieſen ſcheint mir aber das folgende 
Epigramm mehr zu paffen und ich vermuthe hier den befannten 
Schriftſteller Auguſt Morig Thümmel, welcher gleich beim an« 
fänglichen Rampfplan ald Zenienempfänger befignirt wurde. Er 
war 1738 nahe bei Leipzig geboren, trat in die Dienfte des Erb⸗ 
prinzen Ernft von Koburg, welcher ihn bei feinem Negierungs« 
antritt zum Minifter ernannte, und ftarb 1817, nachdem er lange 
zuvor alle öffentlichen Aemter niedergelegt Hatte. Von feiner 
Neife in's mittägliche Frankreich fagt Schiller in dem Aufiag 
über naive und jentimentalifche Dichtung: „ed fehle biefem Roman 
an äfthetijcher Würde, und dem Ideale gegenüber werde er beinahe 
verächtlich, aber dennoch müfle er ein Lieblingsbuch aller der 
Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werke bloß fchreibt, um zu 

. gefallen, und bloß Liest, um fi ein Vergnügen zu machen.” 
Dieß ift im wahren Einne des Wortd ein Vorurtheil, da Thüm- 
meld Werk, deffen Anfang 1791 erfchien, erft -im Iahre 1805 
beendet warb. 


155. An ***. 
Nein! Du erbitteft mich nicht. Du hörteft Dich gerne ver- 
fpottet, 
Hörteft du dich nur genannt, darum verfchon’ ich dich, 
“ Freund. 
(G.) 
Die literariſchen Spießruthen bemerken hierzu: „Erräth ſich 
leicht," und die Danziger Edition, der alle fpätern Ausleger folg- 
ten, bezog dad Xenion auf Auguft von Kotzebue. Da berfelbe 
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aber noch mehrmals vorkommt (&. 271 und 406), fo widerfpricht 
der Inhalt des Epigramms folder Deutung. Mir ſcheint hier, in 
Uebereinftimmung mit Schüg, niemand ander ald Karl Auguft 
Böttiger bezeichnet, der damals Oberfonfiftorialrath und Gym⸗ 
nafialdireftor in Weimar war. Er fuchte ſich überall hervor⸗ 
zudrängen, überall trat feine Dienftfertigkeit den Freunden hem⸗ 
mend in ben Weg, weßhalb fie ihn „Magifter Ubique" zu nennen 
pflegten (vergl. Tab. vot. 445). Böoͤttiger's Sohn erwähnt in 
defien Biographie S. 30 audbrüdlich, daß er für Aufrichtigkeit 
und guten Willen durch die Xenien geftraft worden fey. 


156. Garve. 


Hör ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäger verhaßt. 
Sch. 


Ehriftian Garve, geboren zu Bredlau 1742, als trefflicher 
Schriftfteler bekannt, ſtarb 1798, nachdem er jeine Profeffur in 
Leipzig längft aufgegeben hatte. Auf feinem Iegten ſchmerzvollen 
Kranfenlager dittirte er noch dad Werk: „Ueber Gefellichaft und 
Einfamfeit.” — Hoffmeifter erinnert: „Garve gehörte in Schil- 
ler's Jugend zu deſſen Lieblingsfcpriftftelern und wurde noch in 
feinem Mannedalter vom ihm gelejen (f. Taſchenausgabe Bd. 12. 
©. 155)." 


457. Auf gewiffe Anfragen. 


Ob dich der Genius ruft? Ob bu dem rufenden folgeft? 
Ja, wenn du mich fragft — nein! Folge dem rufenden nicht. 
(S9.) 

Ich glaube, dieß Kenion geht auf den Hiſtorlker Karl Ludwig 

v. Woltmann, geb. 1770 in Oldenburg; geſt. 1817. Zu jener 
Beit war berfelbe Profeſſor in Jena ; fpäter Iebte ex als heſſen ⸗ hom⸗ 
burgifcher Reſident in Berlin und murde 1805 geadelt. Gerade 
damald, wo der Xenienplan eben gereift war, ſchickte Woltmann 
an Schiller ein jelbfiverfaßte® Trauerfpiel und eine Operette. 
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Diefer fand die Tragödie „erbärmlich und in Eeiner Müdficht 
brauchbar; ein Ding ohne Charakter, ohne Wahrfcheinlichkeit, 
ohne alle menſchliche Natur.“ Er ſchrieb unter'm 24. Jan. 1796 
an Goethe: „Woltmann war geftern. drei Stunden lang allein 
bei mir und ich habe es glücklich durchgefeßt, daß von den zwei 
Theaterftücen Keine Sylbe geſprochen wurde. Gr war übrigens 
fehr artig und freigebig an Lob über Ihre und meine Arbeiten — 
ohne doch ein Fuͤnkchen Barmherzigkeit bei mir, feines Stüdes 
wegen, zu erwecken.“ 


158. Stofggebet. 


Bor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sanscülett auch mit Epauletten und Stern. 
(6.) 


159.  Biftinctionszeichen. 


„Unbebeutend find doch auch manche von euren Gedichtehen!" 
Freilich, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma 
und Punft. 
G.) 


160. Bir Adreſſen 


Alles ift nicht für alle, das wiſſen wir felber; boch nichte ift 
Ohne Beftimmung, es nimmt jeder fich ſelbſt fein Paket. 
(8) 


Dieß Zenion leitet die naturreiffenichaftlichen Epigramme 
überhaupt, und zumächft die geologifchen ein. Damals ftritt der 
Neptunismus noch heftig wider den Vulkanismus. Werner Hatte 
den Ocean für den Urquell aller Erbbildung und die Bafalte für 
einen wäflrigen Nieberichlag erklärt, und auch Goethe war fein 
Lebenlang ein eifriger Neptunift. Jede gewaltfame Entwidlung 
widerftrebte feinem Innern, barum zeigte er ſich ald Feind ber 
politiſchen, wie ber geologiichen Revolution, darum ergriff er 
überall Partei gegen beide. Dieß mag ber pfychologifche Grund 
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ſeyn, weßhalb Goethe, troß-feiner hohen, Haren Naturanfchauung, 
dad Princip des Neptunismuß fefthielt, während bie Wiſſenſchaft 


‘8 längſt verworfen und den Vulkanismus anerkannt hatte. Noch 


die klafſiſch-romantiſche Walpurgisnacht im zweiten Theil bes 
Bauft gab ihm Gelegenheit, durch ein marktſchreieriſches Erdbeben 
(Seismo8) die Vulkaniſten zu verfpotten. 


161. Schöpfung durch Seurr. 


Arme bafaltifhe Säulen! Ihr folftet dem Beuer gehören, 
Und doch fah euch fein Menſch je aus dem Feuer entftehn. 
6. 


Sowohl die literariſchen Spießruthen, als Schuͤtz, bezeichnen 
hier Alexander v, Humboldt. Derſelbe Hatte 1790 mit Georg 
Adam Borfter eine Reiſe an den Rhein, nach Holland und Enge 


. land unternommen. Im Jahre 1791 fludirte er den Bergbau 


auf der Afabemie Breiberg, die unter Werner's Leitung ftand, 
und e8 fonnte kaum auöbleiben, daß deſſen geologijche Anſichten 
auf Humboldt übergingen. Als der Iegtere nun feine „Beobach- 
er einige Bafalte am Rhein. Braunſchweig 1793" 
te, gab die Schrift jenen Einfluß Fund, denn fle 
ftimmte für eine Entftehung durch Neptunismus. — Hoͤchſt merk⸗ 
würdig iſt Schiller's Aeußerung, Humboldt betreffend, in dem 
Briefe an Körner vom 6. Auguſt 1797. ‚Sie zeigt und, wie 
ſchwer es iſt, junge, aufftrebende Geifter richtig abzufchägen, und 
wie Teicht ſelbſt der bedeutendſte Blick zu täufchen vermag. Dort 
Heißt es: „Weber Alexander habe ich noch Fein rechtes Urtheil, 
ich fürdte aber, trog aller feiner Talente und feiner raftlofen 
:hätigkeit, wird er In feiner Wiſſenſchaft nie etwas Großes Teie 
fen. Ich kann ihm einen Funken eines reinen objektiven In— 
tereffe abmerken — und wie jonberbar es auch Elingen mag, jo 
finde ich in ihm, bei allem ungeheuren Reichthum des Stoffes, 
eine Dürftigkeit ded Sinnes, bie bei dem Gegenftande, den er 
behandelt, das fchlimmfte Uebel iſt. Es ift der nadte, ſchneidende 
Berftand, der die Natur, bie immer unfaßlich und in allen ihren 
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Punkten ehrwürdig und unergründlich ift, ſchamlos ausgemeffen 
haben will, und mit einer Frechheit, die ich nicht begreife, feine 


Bormeln, bie oft nur leere Worte und immer nur enge Begriffe . 


find, zu ihrem Maßſtabe macht. Kurz, mir feheint er für feinen 
Gegenſtand ein viel zu grobes Organ und dabei ein viel zu ber 
ſchrankter Verſtandesmenſch zu ſeyn. Er hat keine Einbildungs- 
kraft, und fo fehlt ihm nach meinem Urtheil das nothwendigſte 
Bermögen zu feiner Wiſſenſchaft — denn die Natur muß ange 
ſchaut und empfunden werden, in ihren einzelnften Erfcheinungen, 
wie in ihren höchften Gejegen.“ 


169. Mineralogifcher Patristismus. 
Jedermann fehürfte bei fich auch nach Bafalten und Lava, 
Denn es Hinget nicht ſchlecht: hier ift vulfanifch Gebirg! 
6. 


Nach den literariſchen Spießruthen bezieht ſich das Xenion 
auf Forſter's: „Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flan⸗ 
bern, Holland, England und Frankreich. Berlin 1791—94. 
4 Thle.“ (Ueber den Verfaffer fiche die Erläuterungen zu den Kenien 
150 und 247.) Dad Buch enthält die Borfchungen, welche For- 
ſter auf jener gemeinfchaftlichen Reife mit Humboldt unternahm. 


163. Kurze Freude. 
Endlich zog man fie wicher ins alte Waffer herunter, 
Und es Löfcht ſich nun bald diefer entzündete Streit. 
6. 


Durch Humboldt's und Forſter's Schriften trug der Nep⸗ 
tunismus einen ſcheinbaren Sieg davon, bis Werner's Schüler, 
nachdem ſie mit ber Gebirgsformation in größerer Ausdehnung be— 
Eannt geworden, fich endlich felbft für ben Vulkanismus entfchieden. 


J 164. Triumph der Schule. 
Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 


Künftlich zu theilen den Strahl, ben wir nur einfach gekannt. 
G. 
Boas, Schiller und Goethe im Tentenkampf. I 8 


fen IN 
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Hier und in den folgenden Xenien tritt Goethe gegen New- 
ton's Warbentheorie auf, die er. ſchon In den „Beiträgen zur 
Optik. Weimar 1791—92. 2 St." zu widerlegen verfucht hatte. 
Seine Empfindlichkeit über die geringe Theilnahme und ftolze 
Burüdwelfung, welche dieß Werk gefunden, Elingt deutlich aus 
den Diſtichen hervor. Schiller ſchrieb ihm am 23. Novbr. 1795, 
mit Bezug darauf: „Seyn Sie verfichert, wenn Sie einen Ro- 
man, eine Komödie gefchrieben Haben, fo müflen Sie ewig einen 
Roman, eine Komödie fchreiben. Weiter wird von Ihnen nichts 
erwartet, nichts anerkannt, und hätte ber berühmte Herr Newton 
mit einer Komödie bebütirt, jo würde man ihm nicht nur 
feine Optit, fondern feine Aftronomie felbft fange verfümmert 
haben 10.“ 


. 165. Bie Möglichkeit. 
Liegt ber Irrthum nur erft, wie ein Grundſtein, unten im 
Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr fömmt er an Tag. 
- 6. 
166. Wiederholung. 
Hundertmal werd' ich's euch Tagen, und taufendmal: Irr⸗ 
thum ift Irrthum! 
Ob ihn ber größte Mann, ob ihn ber Mleinfte beging. 
6. 


167. Wer glaubt’s. 
Newton hat fich geirrt? — Ja doppelt und dreifach! — 
Und wie denn? — 
Lange fteht es gebrudt, aber es liest es fein Menfch. 
G 
168. Ber Welt Lauf. 
Druden fördert euch nicht, es unterdrüdt euch bie Schule; 
Aber nicht immer, und bann geben fie ſchweigend ſich drein. 
6. 
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169. Soffnung. 


Allen habt ihr die Ehre genommen, bie gegen euch zeugten; 
Aber dem’ Märtyrer kehrt fpäte fie doppelt zurüd. 
. 6. 


170. Exempil. 
Schon Ein Irrlicht fah ih verſchwinden, dich Phlogiſton! 
Balde 
O Newtoniſch Geſpenſt! folgſt du dem Bruͤderchen nach. 
6. 

Der Naturforſcher Georg Ernſt Stahl, geb. 1660, geſt. 
1734, nahm an, in gewiſſen Koͤrpern ſey ein eigener Brennſtoff 
enthalten, den er Phlogiſton nannte. Erſt der berühmte Eher 
mifer Antoine Laurent Lavoiſier, geb. zu Paris 1743, hinge⸗ 
richtet unter Robeöpierre am 8. Mai 1794, Hat das Irrthümliche 
dieſes Syſtems vollftändig dargethan. 


171. Ber letzte Märtprer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vieleicht; aber wahr- 
haftig! 
Lange bleibet der Schwan, ber es vollendet, nicht aus. 
G. 


178. Mlenfchlichkeiten. 


Leidlich hat Newton gefehen und falfch geſchloſſen; am Ende 
Blieb er, ein Britte, verftodt, fchloß er, bewies er fo 
— fort. . 
IG. 


173. Und abermals Menfchlichkeiten. 


eine Schüler hörten nun auf, zu fehn und zu fließen, 
Referivten. getroft, was er auch fah und bewies. 
6. 
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174. Ber Widerftand. 


Ariftofratifch gefinnt ift mancher Gelehrte; denn gleich iſt's, 
Ob man auf Helm und Schild ober auf Meinungen ruht. 
6. 


175. Weuefte Sarbentheorie von Wünfch. . 
Gelbroth und grün macht das Gelbe, grün und violblau 
das Blaue! 
So wird aus Gurfenfalat wirklich ber Effig erzeugt. 
6. 
Chriſtian Ernft Wünſch, Profeſſor zu Krankfurt a. d. O., 
geb. 1744, geft. 1828, entwidelte in feinen „Verſuchen und 
Beobachtungen über die Barben des Lichts,“ daß es nicht, wie 
Newton behauptet, fieben einfache Farben gebe, jondern nur drei, 
nämlich: Orange, Grün und Violett. 


176. Bas Mittel. 
Warum fagft bu uns das in Verfen? Die Verfe find wirkſam; 
Spricht man in Profa zu euch, ftopft ihr die Ohren 
euch zu. 
6. 
177. Moralifche Zwecke der Porfir. 
„Beſſern, beflern fol uns ber Dichter!“ So darf denn auf 
. eurem 
Rüden bes Buͤttels Stod nicht einen Augenblid ruhn?- 
6. 


Der ſchroffe Ausdruck in dieſem Epigramm wurde den Dich- 
tern von ihren Zeitgenoffen, ſelbſt von dem unbetheiligten, fehr 
übel genommen. 


178. Bertionswurh. 
Lebend noch erenteriven fie euch, und feyd ihr geftorben, 


Paſſet im Nekrolog noch ein Proſector euch auf. 
Sch. 
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Dieß Kenion jcheint vorzugsweiſe auf Daniel Jeniſch gerich« 
tet. Derjelbe war 1792 geboren, lebte damals als Prediger in 
Berlin und ftürzte fi 1804 aus Hypochondrie in die Spree 
(&. 268 und 269). Schiller fagt in Tinem Brief an "Goethe 
vom 23. Novbr. 1795: „Der naͤrriſche Menſch, ber Jeniſch, der 
fi in alles mifchen muß, hat auch die Mecenfionen ber Horen 
gelefen und in dem erften Feuer einen Aufſatz über mich unb 
meinen jchriftfteleriichen Charakter geſchrieben, der eine Apologie 
gegen jene Anklagen vorftellen fol. — Es iſt ‘ein ganz eigenes 
Unglüd, daß ich bei fo heftigen und zahlreichen Beinden doch 
noch am meiften von dem Unverftand eines Freundes zu fürchten 
Habe und Die wenigen Stimmen, bie für mich ſprechen wollen, 
über Hald und Kopf zum Schweigen bringen muß.“ 


179. Mritifche Studien. 


Schneidet; ſchneidet, ihr Herrn! Durch Schneiden lernet 
ber Schüler; 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leihn!- 
G. 


„Sprachbsmerkungen über Herrn v. Goethe's Ruftfpiel: ber 
Großcophta,“ von Johann Chriſtoph Rüdiger (geb. 1751, 
get. 1822 als Profeffor in Halle), abgedruckt in deſſen: Neuefter 
Zuwachs der beutjchen Sprachkunde; „Bemerkungen über den 
Ausbrud in Goethe's Iphigenia," von Joel Löwe (geft. 1822 
als Lehrer zu Breslau), abgedruckt in den Campe'ſchen Beiträs 
gen, und andere ähnliche Bergliederungen. — Vergl. X. 300 und 
die Anmerkung. 

” 180. "Der aſitonomiſehe Himmel. 
So erhaben, fo groß ift, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der kleinigleitsgein fand auch bis dahin den Weg. 
Sch. 

"Die Danziger Ausgabe deutet dad Diſtichon auf die „Kosmos 

logiſchen Unterhaltungen für die Jugend. Leipzig 1791 ff. Bon 
* 
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Chriſtian Ernſt Wünſch“ (&. 175). Diefe Auslegung ſcheint 
mir indeß micht gerechtfertigt, ich möchte hier weit cher eine 
ſathriſche Plänkelei gegen den Herzog Ernft von Eachfen-Gotha 
(&. 127) anmehmen, Ber für Sternfunde eine große Vorliebe 
beſaß und felbft aftronomifcher Echriftfteller war. Er z0g bie 
mathematifchen Wiſſenſchaften allen anderen nor, berechnete den 
Röffeliprung tm Schachſpiel und ließ Darüber viele Tabellen ftechen, 
weßhalb man ihm vieleicht den „Stleinigkeitägeift“ vorwarf (vergl. 
Tab. vot. 592—93). Schiller nahm das obige Epigramm in 
feine Gedichte auf, wo es, „Aftronomifche Schriften“ betitelt, 
unter den DVotivtafeln ſteht. : 


181. Maturforfeher und Cransjeendental - Philofophen. 


deindſchaft ſey zwiſchen euch, noch kommt das Buͤndniß zu 
frühe ; 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt bie Wahr- 


heit erfannt. 
Sch. 


Durch Körner erhielt dieß Zenion einen Plag In Schillers 
geſammelten Werken. 


182. An.Kie voreiligen Berbindungsftifter. 


Jeder wandle für fih, und wiffe nichts von bem andern; 


Wandeln nur beide gerad’, finden ſich beide gewiß. 
Sch. 


Die Danziger Ausgabe Begeht die letzten beiden Xenien auf 
Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, der fi damals in Iena 
babilitirt Hatte und deſſen „Ideen zur Philofophie der Natur. 
Tübingen 1795* unlängft erjchienen waren. Im Auguſt 1798, 
nachdem Schelling feine Schrift: „Bon der Weltſeele“ Herausger 
geben, ſchrieb Schiller an Körner: „Es iſt ein vortrefflicher Kopf, 
auf den ich mich freue, denn er iſt Profeſſor Hier geworben.“ 
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183. Ber treue Spiegel. 
Reiner Bad, bu entſtellſt nicht den Kiefel, du bringft ihn 
dem Auge 
Naͤher; fo ſeh' ich die Welt, ***, wenn bu fie befchreibft. 
“ “ “ G. 


In ben literarifchen Spießruthen heißt es bei dieſem Epi— 
gramm: „Goethe im Wilhelm Meiſter.“ Das war jedoch, obgleich 
Schüg ed treulich wiederholte, bloßer Spott, und der Danziger 
Herausgeber that unrecht, folche fatyrifche Noten ernfthaft zu 
nehmen. Ich habe hier fchon früher Wieland’ berühmtes 
Buch: „Der goldene Epiegel, ober Gefchichte der Könige von 
Scheſchian. Leipzig 1772. 4 Thle.“ bezeichnet. Zwar meint 
Dünger, dagegen fpräche alled, auch die Ueberichrift, und er 
bezieht bad Diftichon auf Herder, ohne indeß für beide Angaben 
irgend welche Beweiſe anzuführen. Deßhalb muß ich bei meiner 
früheren Erflärung bleiben, denn Goethe Hat den goldenen Spie> 
gel bald nach dem Erſcheinen und ſelbſt damald günftig genug 
recenſttt . Werke, Bde. 32. ©. 41 ff.). Namentlich jagt er: 
die Moral des Pſammis feh ganz aus feinem Herzen; er dankt 
für die gute Art, womit jene gravitätijchen Zwitter von Schrärs 
merei und Heuchelei gebrandmarft werden, und rühmt Wieland’s 
edlen Enthuſiasmus, ber ihn drängt, „für Welt und Nachwelt 
zu arbeiten, das Herz der Könige zu bilden und dadurch das 
Wohl der Menfchengattung auch auf ferne Jahrhunderte zu befür« 
dern. Wie verehrungsmürdig ift der Mann, der bei feiner fo 
großen Weltkenntniß noch immer jo viel an Einfluß glaubt und 
von feinen Nebenbürgern und bem Lauf der Dinge Feine fchlim- 
mere Meinung hat! " 

18%. Micolai. 
Nicolai veifet noch immer, noch lang wird er reifen; 


Aber in's Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 
r Sch. 


Die ganze Xenienreihe, bis einſchließlich 206, ift auf Bried- 
tig Nicolai gemünzt. Derielbe Hatte anno 1781 eine Reife 
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gemacht und fie mußte ihm fünfzehn Jahre lang den Stoff Her- 
geben, um fein literariſches Licht Teuchten zu laſſen. Die Eleine 
Bibliothek, welche er darüber zufammenfchrieb, führt den Titel: 
„Beichreibung einer Reiſe buch Deutichland und die Echweiz im 
Jahre 1781. Nebft Bemerkungen über Gelehrſamkeit, Induſtrie, 
Religion und Sitten. Berlin und Stettin 1783—96. 12 Bde.“ 


185. Ber Wichtige. * 


Seine Meinung fagt er von feinem Jahrhundert, er fagt fie, 
Nochmals fagt er fle laut, hat fie gefagt und geht ab. 
Sch. 


186. Plan dis Werks. 


Meine Reif’ ift ein vaden, an dem ich drei Luſtra die 
Deutſchen 
Nuͤtzlich führe, fo wie formlos die Form mix's gebeut. 


Sch. 
187. Sormalphilofophie- 
Allen Formen. macht er ben Krieg, er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh’ und Noth Stoff nur zufammen gefchleppt. 
Sch. 
188. Ber Todfeind. 


Willſt du Alles vernichten, was beiner Natur nicht gemäß ift, 
Nicolai! zuerft fhwöre dem Schönen den Top. 
Sch. 
189. Philofophifche Querlopfe. 


Querfopf! ſchreiet ergrimmt in unfere Wälder Herr Nidel; 


Leerkopf! fchallt es darauf Iuftig zum Walde heraus. 
Sch. 


Der eilfte Band jener Reiſebeſchreibung enthielt einen beſon⸗ 
dern Abfchnitt: „Formale Philofophie,“ woran fich ein anderer: 
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„Philoſophiſche Duerköpfe," anknäpfte. Wenn gleich Schiller 
unter biefen nicht namentlich aufgeführt war, fo Hatte Nicolai 
doch beide Kapitel mit jehr merkbarer Abſicht mitten in die Ber 
ſprechung der Horen eingefchachtelt, und er fagte dort ©. 206: 
„Nein, noch nie hat irgend eine Nation eine folde Sammlung 
von philofophiichen Duerköpfen gehabt, als feit ein paar Jahren 
bie Deutſchen, und Die nicht gerabezu Thoren genannt worden 
wären, fondern in Journalen ſogar noch etwas gelten.“ 


10. Empirifcher Querkopf. 
Armer, empirifcher Teufel! Du kennſt nicht einmal das 
Dumme 
‘In dir felber, es ift, ach! a priori fo dumm, 
J Sch. 
AM. Ber Qucllenforfcher. 


Nicolai entdedt die Quellen der Donau! Welh Wunber! 
Sieht er gewöhnlich doch -fich nach der Quelle nicht um. 
;Sch. 
192. Derfelbe. 


Nichts fann er leiden, was groß ift und herrlich; drum, 
herrliche Donau, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nach, bis er feicht bich 
ertappt. 
Sch. 
19. N. Reifen. XL 8. 8. 177. 


A propos, Tübingen! Dort find Mädchen, die Magen 
bie Zöpfe --. 
Rang geflochten, auch dort gibt man bie Horen- heraus. 
Sch. 
An der oben citirten Stelle erzählt Nicolai: „In und bei” 
Tübingen fah ich zuerft die ſchwäbiſche Mode, daß bie jungen 
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Mädchen gemeinen Standes lange geflochtene Zöpfe tragen, und 
damit diefe noch Tänger außfehen, Bänder darein flechten, welche 
bis auf- die Füße herabhangen." Hierauf folgt dann ſogleich: 
„Das Journal, die Horen, obgleich nicht eigentlich, wenigftend 
nur dem Eleinften Theile nad, in Tübingen gefchrieben, kommt 
doch bafelbft "heraus, Dieß veraulaßt mich, barüber, und- bei 
Gelegenheit der Beichaffenheit derſelben, quch fonft. eins und dad 
andere zu fagen, was mir am Herzen ‚liegt sc.“ 


196. Ber Glückliche. 
Sehen möcht ich di, Nidel, wenn bu ein Späßchen 


erhafcheft, 
Und, von bem Fund entzädt, brauf dich im ‚Spiegel 
befiehft. 
Sch. 


195. Derkehrte Wirkung. 
Ruͤhrt fonft Einen der Schlag, fo ſtockt die Zunge gewöhnlich; 
Diefer, fo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
Sch. 
196. Pfahl im Sleifch. 
Nenne Leffing nur nicht, der gute hat vieles gelitten, 
Und’ in bed Märtyrerd Kranz warft bu ein ſchrecklicher 
Dorn. 
Sch. 


Nicolai war der Verleger vieler Schriften von Leſſing. 


197. Die Horen an Nicolai. 


Unfere Reihen ftörteft du gern, boch werben wir wandeln, 
Und du tappe benn auch, blinder Gefelle! fo fort. 
Be (SH) 

Da Soffmelier dieß Xenion weber unterzeichnet, noch irgend 

etwas darüber gefagt Hat, fo vergaß er wohl nur, bie Chiffre 
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beizufügen, Ueber ben DVerfafler kann Fein Zweifel obwalten, 
weil Schiller's epigrammatifche Weife Hier zu deutlich ausge- 
prägt if. 


198. Fichte und Er. 


Freilich tauchet der Mann fühn in bie Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, fhwanfeft und Häringe 
fängft. 
Sch. 

Nicolai hatte nicht nur Fichte's Philofophie, fondern auch 
defien Perfon angegriffen, da berfelbe den Abſchnitt: „Philoſo⸗- 
phiſche Duerköpfe" eröffnen mußte. Hierauf ſtellte ihn Fichte 
mit umnvergleichlich farkaftifcher Laune ald Urbild wiffenfcaftlis 
her Wichtigthuerei und Vorlautheit dar. Dieß geichah in dem 
von Lebenswahrheit und Humor jprubelnden Werkchen: „Friedrich 
Micolai's Leben und fonderbare Meinungen, ein Beitrag zur Lite 
rargejchichte des vergangenen und zur Pädagogik des angehenden 
Jahrhunderts,“ welches A. W. Schlegel (Tübingen 1801) heraus» 
gegeben hat. , - 

199. Briefe über afthetifche Bildung. 
Dunkel find fie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nidel! 
Aber die Deutlichfeit ift wahrlich nicht Tugend an bir. 
Sch. 

Im eilften Band ber Reiſebeſchreibung, S. 240, zielt Nicolai 
auf Schiller's Briefe über äſthetiſche Erziehung und nennt fie: 
„philoſophiſch ſeyn follende Abhandlungen, ftrogend von dunklen 
Schulterminologien, von leeren Spigfindigkeiten, von unverftänd- 
Tichen Wendungen, die dem Kefer, wo nicht unverftändlich, doch wide 
rig ſeyn müffen. Wenn ganze Seiten aus ber ſcholaſtiſchen Wort- 
füle und aus ber Dunkelheit zufammengefepter, fremdartiger 
Ausbrüde in eine andern Menfchen gewöhnliche Sprache überfegt 
werden, fo bleibt faft nicht® übrig, ad ganz gewöhnliche, ſchon 
längft gefagte Dinge, weldye weber ben Geiſt erheben, noch den 
Verſtand erleuchten.“ 


; 





‘200. "Modephilofophie 


Kächerlichfter! Du nennſt e8 Mode, wenn immer von neuem 
Sich der menfchliche Geift ernftlich nach Bildung beftrebt. 
Seh. 


MI. Das grobe Organ. 


Was du mit Händen nicht greifft, das fheint dir Blinden 
ein Unding, 

Und betafteft du was, gleich ift- das Ding auch befchmugt. 
Sch. 


202. Ber Safıträger. 


Weil du Vieles gefchleppt, und fihleppft, und ſchleppen 
. wirft, meinft bu, 
Was fi felber bewegt, fünne vor bir nicht beftehn. 
Sch. 


203. Die Waidtajche. 


Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger; ihm ſcheinet Die 
Schöpfung, 
Wie lebendig ſie ift, nur für den Schnappfad gemacht. 
6. 

Bir Haben Hier vieleicht da Xenion vor und, welches 
Goethe nach Schiller's Idee machte und das feinem Briefe vom 
10. Juni 1796 beigefügt war. Es hieß bamald zwar: „der Ge— 
fährliche,“ doch könnte Die Ueberfchrift beim Drud wohl verän- 
dert worden ſeyn, weil fie als Reim än die folgende anflang. 


204. Das Mnentbehrliche. 


Könnte Menfchenverftand doch ohne Vernunft nur beftehen, 
Nidel Hätte fürwahr menfchlichften Menfchenverftand. 
” Sch. 
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205. Die Knien. 


Was und ärgert, bu gibft mit Langen entfeplichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiferubrif. 
G. 

Nicolai wußte bie hier außgefprochene Befürchtung noch zu 
übertreffen, denn er ſchrieb ein eigened 217 Seiten ſtarkes Buch: 
„Anhang zu Friedrich Schiler'6 Muſenalmanach für dad Jahr 1797. 
Berlin und Stettin." Wir werben bdaffelbe im zweiten Theil bei 
den AnticXenien genauer Eennen lernen. 


206. Lucri bonus odor. 


Gröblich Haben wir dich behandelt, das brauche zum Vorteil, 
Und im zwölften Band ſchilt uns, da gibt es ein Blatt. 
Sch. 

Von Nicofai’s Neijebefchreibung waren zur Zeit erſt eilf 
Bände erſchienen. — Die Ueberſchrift iſt ein Ausſpruch des Kair 
ſers Veſpaſian über eine gewiſſe unbelffate Steuer, Die ihm guten 
Gewinn brachte. 


207. Borfatz. 


Den Philifter verdrieße, den Schwärmer nede,. den Heuchler 
Quäle ber fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt! 
. Sch. 
2308. Mur Zeitfchriften. 


Frankreich faßt er mit einer, das arme Deutfchland 
. gewaltig. 
Mit der andern; body find beide papieren und leicht! 
Sch, 
MReichardt (X. 80), unter beffen Namen bad Journal 
‚Brantreng Altona 179597)" erichten, gab nun, ohne ſich 
auf dem Titel zu nennen, noch ein „Dentfchland Berlin 1796)" 
heraus. Schiller machte Goethe hierauf aufmerkjam und es ift 
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ſchon oben ©. 43 ff. mitgetheilt worden, wie bie Dichter ein 
furchtbares Strafgericht über ihn verhängt Hatten. Daſſelbe 
wurde auch. firengflend vollzogen, denn alle, Xenien bis 229, 
nur 218 audgenommen, treffen Reichardt's Haupt. Ueber das 
Verhaͤltniß zu biefem berichtet Goethe in ben Annalen (Werke, 
Bd. 27: ©. 42): „Man war mit.ihm, ungeachtet feiner vor- 
‚und zubringlichen Natur, in Rückſicht auf fein bedeutendes Talent, 
in gutem Vernehmen geftanben, ex war ber erfte, ber mit Ernft 
und Etetigfeit meine lyriſchen Arbeiten duch Muſik in's Allge- 
meine förderte, und ohnehin lag es in meiner Art, aus herfämm- 
licger Dankbarkeit unbequeme Menfchen fortzubulden, wenn fie 
mir e8 nicht gar zu arg machten, alsdann aber meift mit Unge- 
füm ein folches Verhaͤltniß abzubrechen. Nun hatte fich Reicharbt 
mit Wuth und Ingrimm in die Revolution geworfen; ich aber 
die gräulichen unaufhaltfamen Folgen folder gewaltthätig auf 
gelösten Zuftände mit Augen ſchauend und zugleich ein ähnliches 
Treiben im Daterlande durch und durchblickend, hielt ein» für 
allemal am Beftehenden feft, an deſſen Verbefferung, Belebung 
und Richtung zum Sinnigen, Verftändigen ich mein Lehenlang 
bewußt und unbewußt gewirkt Hatte, und konnte und wolkte 
diefe Gefinnung nicht verhehlen.“ 


209. Bas Motto. 


Wahrheit fag’ ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit, 


. verfteht fi: 
Meine Wahrheit; denn fonft ift mir auch feine befannt. 
Sch. 


Dad Journal Frankreich führte als Motto den franzöftichen 
Zeugeneid: „Veritl rien que la veritél toute la verit&l“ 
210. Ber Wächter Zions. 


Meine Wahrheit beftehet im Bellen, befonders wenn irgend 
Wohlgekleidet ein Mann fih auf der Straße mir zeigt. 
G. 
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1. Berfchiedene Beeffuren. 


Ariftofratifche Hunde, fie knurren auf Bettler; ein echter 
Demokratiſcher Spitz Hafft nach dem feidenen Strumpf. 
6. 


212. abſe Gaſllſchaft. 


Ariſtokraten mögen noch gehn, ihr Stolz iſt doch höflich; 
Aber bu, Löbliches Volk, bift fo voll Hochmuth und grob. 
(8) 
‚Hoffmeifter bemerkt: „Die Xenien von 212 bis 219 hat Brau 
Charlotte von Schiller nicht bezeichnet, vermuthlich, weil es fich 
von felbft verftand, daß fie (etwa mit Ausnahme von 214) von 
Goethe find.“ Die Autorfchaft des letzteren findet ihre Beſtaͤti⸗ 
gung in feinem Briefe vom 30. Januar 1796, wo es mit Bezug 
auf Reichardt ausbrüdlich Heißt: „Ein Dugend Diſticha find 
ihm ſchon gewibmet.“ 


213. An die Obern. . 
Immer belt man auf euch; bleibt figen! es wünfchen bie 
Beller 
Iene Plaͤtze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 
B (8.) 
214. Saalspfaffen. 


Heilige Breiheit! Exhabener Trieb des Menfchen zum Beffern! 
Wahrlih! du fonnteft dich nicht fehlechter mit Prieſtern 
verfehn! 
(®.) . 
218. BVerfehlter Beruf. 


Schredensmänner wären fie gern, doch lacht man in 
. Deutichland 
Ihres Grimmes, ber nur mäßige Schriften zerfleifcht. 
(8) 
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216. An mehr als Einen. 

Erſt Habt ihr die Großen befchmaust, mun wollt ihr fie ftürzen ; 
Hat man Schmaroger doch nie dankbar dem Wirthe gefehn. 

G.) 
Reichardt ſtand am preußiſchen Hofe In großem Anſehen, 
bis ihn 1791 Kraͤnklichkeit verhinderte, feine Oper Olympia zur 
Eröffnung des Carnevals aufzuführen. Daraus entiproß ihm eine 
ſolche Duelle von Anfeindungen, daß er um feinen Abfchied ein- 
kam. Der König verweigerte ihm benjelben, erlaubte ihm aber, 
mit Beibehaltung bed Gehalted, drei Jahre auf feinem Landfig 
bei Giebichenſtein zu verleben. Bald rief man ihn wieder an den 
‚Hof, weil bort große Feierlichkeiten flattfinden follten, nad deren. 
Beendigung ſich Reichardt abermals zurüdzog und die Compoſition 
einer neuen Oper ablehnte. Im Jahre 1792 reiste er nach Paris 
und gab dann „Vertraute Briefe, gejchrieben auf. einer Reiſe nach 
Frankreich 1792" Heraus, welche rajch verbreitet und viel gelefen 
wurden. Man entdeckte in dem Buche bemokratiiche Anftchten, 
darum gab ihm der König feine. Entlaffung; er ging 1794 nad 
Hamburg, rebigirte dort dad Journal „Frankreich“ und kaufte 
ſich ein Landgut "in Holſtein. Allein man rief ihm noch vor 
Ende des Jahres zurüd und, ertheilte ihm bie Stelle eines Fönigl. 
Salinendirektor8 in Halle, wo er feinen Wohnftg zu Giebichen- 
ftein wieder einnehmen konnte. Hieraus geht Hervor, daß die 

Anklage im obigen Zenion durchaus ungerechtfertigt war. 


217. Das Requifit, 
Lange werden wir euch nod) ärgern, und werben euch ſagen: 


Rothe Kappen! euch fehlt nur noch das Glöckchen zum Pup. 
(&.) 


218. Berdienft. 


— Haſt du auch wenig genug verdient um bie Bildung ber 


Deutfchen, 


Fritz Nicolai! fehr viel Haft du babei doch verbient. 
Sch.) 
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Als Buchhändler und Verleger. — Dünger meint, dieß 
Xenion diene zur Einleitung des folgenden, man 1 erfennt Teicht, 
daß ed Schiller zum Verfaſſer hat. 


u 219. MUmmälzung. 


Nein, das iſt Doch arg! da Läuft auch felbft noch der Kantor 

Bon ber Orgel, und ach! pfufcht auf ben Klaven bes 
Staats. 

(@) 


220. Ber Galbvogel. 


Bliegen möchte der Strauß, allein er rubert vergeblich, 
Ungefhidt rühret der Buß immer den leidigen Sand. 
Sch. 


DM. Der leijte berſach. 


>, 
Vieles Haft du gefchrieben, der Deutfche woll't es nicht 
lefen; 
Gehn die Journale nicht ab, dann ift auch alles vorbei. 
Sch. 


22. Kunfigriff. 


Schreib’ die Journale nur anunym, fo kannſt du mit vollen 


Baden beine Muſik loben, es merkt es fein Menſch. 
Sch. 


223. Dem Grofsfprecher. 


Defters nahmft du das Maul fchon fo voll und Eonnteft 
j nichts wirken; 
Auch jegt wirkeſt bu nichts, nimm nur das Maul nicht 
fo voll, 
G. 
Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. I. 6 9 


22. Motte’. 


Sege nur Immer Motto’s‘auf deine Journale, fie zeigen " 
Alle die Tugenden an, bie man an bir nicht bemerkt. 
Sch. . 

Jedes Monatöftü des Journals „Deutfchland* trug ein ande« 


res Motto auf dem Titel. 


35. Sein Gandgriff. 


Auszuziehen verfteh’ ich, und zu beſchmutzen bie Schriften; 
Dadurch mach? ich fie mein, und ihr bezahlet fie mir. 
“ G. 


Die Artikel der Horen, aus welchen Reichardt Außzüge gab, 


Anh Fichte's Abhandlung: „Ueber Belebung und Erhöhung des 
“ reinen Intereffe für Wahrheit“ (Deutichland Br. 1. ©. 64-69) 


und Woltmann’d: „Beitrag zu einer Gefchichte des franzöffchen 


Nationalcharakters“ (chend. ©. 74—86). ' 


226. Die Mitarbeiter. 


Wie fie die Glieder verrenken, die Armen! Aber nad} diefer 
Pfeife zu tanzen, es ift auch, beim Apollo! Tein Spaß. 


Sch. 
2327. Unmögliche Bergeltung. 
Deine Eollegen verfchreift und plünberft bu! Dich zu ver- 
, freien, 
Iſt nicht nöthig, und nichts iſt auch zu plündern an bir. 
Sch. 
28. Bas zuchüge Kern. 


Gern erlaffen wir dir die moralifche Delifateffe, 
Wenn. du die zehen Gebot’ nur fo nothbürftig befolgſt. 
Sch. 
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239. Abfehen. 


Heuchler, ferne.von mir! befonders bu widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubft Falſchheit zu beden und 
Liſt. 
Sch. 

Hier endigt die mächtige Zenienfalve wider Reichardt. Als 
man ſich über die Anordnung der Diſtichen dahin geeinigt Hatte, 
daß die ſatyriſchen unter der Rubrik „Kenien“ zufammengeftellt 
werden follten, ſchrieb Schiller am 1. Auguft 1796: „Auch die 
Hiebe auf Meichardt wollen wir unter dem Haufen zerflreuen 
und nicht, wie erft gefchehen war, an die Spipe ftellen: Von 
ber einen Seite war bie Ehre und von ber andern bie Beleidigung 
zu groß, die wir ihm durch diefe Auszeichnung anthaten.“ 


230. Ber Hauſirer 
Ja, das fehlte nur noch zu der Entwidlung der Sache, 
Daß als Krämer fih nun Kr**er nah Frankreich 
" begibt. 
Sch. . 


23H. Beutfchlands Revanche an Frankreich, 


Manchen Rakay ſchon verfauftet ihr uns als Mann von 
Bedeutung. 
Gut! Wir fpediren euch hier Er**** als Mann von 
Verbienft. 
Die beiden vorftehenden Xenien gehen auf Karl Friedrich 
Cramer, geb. 1752, geft.. 1807.” Er war Profeſſor in Kiel, 
mußte jedoch, wegen feiner Begeifterung für bie franzöſiſche Revo⸗ 
Iution, diefe Stelle 1794 niederfegen. Nun ging er nach Paris, 
wo ber. „Citoyen Cramer“ eine Druderei und Buchhandlung 
eröffnete. Sein Haus wurde dort der Sammelplag vieler berühm- 
ten Perfönlickiiten, und das Reichardt'ſche Journal „Branfreich“ 
lieferte intereffante Bruchftüde aus Cramer's Tagebuch. 
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32. Wer Patriot. 


Daß Verfaſſung ſich überall bilde! Wie ſehr iſt's zu wünfchen ; 
Aber ihre Schwäger verhelft ung zu Verfaſſungen nicht. 
J G. 


233. Bie drei Stände. 


Sagt, wo fteht in Deutſchland ber Sanscuͤlott? In ber 
Mitte; 
Unten und oben befigt Jeglicher, was ihm behagt. 
j & 


234. Die Haupiſache. 


Jedem das Seine! Und jedem Regierer den Rechtſinn, 
Das iſt zu münfchen; doch ihr, beides verſchafft ihr ung 
\ - 5 "nicht. x " 
6. 


235. Anacharfis der Zweite. 


Anacharſis dem Erften nahmt ihr den Kopf weg; der Zmeite 
Wandert nun ohne Kopf Flüglih, Parifer! zu euch. 
Sch. 


Johann / Baptiſte, Baron v. Eloog, 1755 zu Kleve geboren, 
wurbe in Parid erzogen und burchreißte einen Theil Europa's 
unter dem Namen Anacharſis Clootz. Kaum begann die Re— 
volution, jo. Echrte er nach Frankreich zurüd, warf feinen Adel 
weg und nannte fich den „Cprecher des Menichengeichlechtd." Als 
ſolcher forderte er den Nationaleonvent auf, die Segnungen ‚der 
Revolution über alle Völker zu verbreiten, und gab 12,000 Livres 
zu.einem Krieg wider die Könige. Endlich wurde er felbft ange⸗ 
klagt, das Revolutiondtribunal verurtheilte ihm, und er ſtarb 1794 
auf der Guillotine mit größter Kaltblütigkeit. — Anacharſis der 
Zweite it Eramer. 
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236. Sifterifche Quellen. 


Augen, leiht bie der Blinde zu dem, was in Frankreich 
gefchiehet, 
Ohren ber Taube; bu bift, Deutſchland, vortrefflich bedient. 
6. 


Die literariſchen Ebieſuthen "glaubten, das Xenion gelte den 
Zeitſchriften, die über Frankreichs Revolution berichteten, und in 
Folge deſſen citirt die Danziger Ausgabe mehrere Iournaltitel. 
Benn aber Schü in feiner lakoniſchen Weiſe jagt: „Büſch und 
Ebeling in Hamburg," fo ſcheint er wohl das Wahre getroffen 
zu haben. — Johann Georg Büjch, geb. 1728, widmete ſich, 
troß feiner ſchwachen Augen, mit großem Eifer den Wiflenichaften 
und erhielt 1987 eine Profeffur am Gymnaſium in Hamburg. 
Dort gründete er jpäter mit Wurm eine Hanbeldafademie, welche 
fi zu der berühmteften in Europa erhob; auch Alerander von 
Humboldt hat einige Zeit auf derſelben fudirt. Büfch gab meh- 
rere treffliche Werke über merfantiliiche Gegenftände und über 
Zeitgeichichte heraus; im obigen Xenion möchte wohl beſonders 
fein „Orundriß einer Gejchichte der merfwürbigften Welthändel. 
Hamburg 1796 f.“ gemeint jeyn. Er ſtarb 1800, nachdem jein 
Augenfeiden faſt zur Blindheit geworden war. — Bei Wurm's 
Abgang trat Chriſtoph Daniel Ebeling, geb. 1741, geft. 1817, 
an bdefien Stelle. In Gemeinſchaft mit Büſch ſchrieb er eine 
„Handlungsbibliothek,“ machte ſich durch audgezeichnete geogras 
phiſche und Hiftoriiche Arbeiten befannt, auch war er ein thätiger 
Theilnehmer an Nicolai's „Algem. deutſcher Bibliothek“ und an 
der „Neuen Hamburger Zeitung." Dreißig Jahre lang litt Ebe— 
fing an Harthörigfeit, welche fih im höhern Alter bi zur Taub— 
heit fteigerte. Siehe X. 55. 


237. Der Almanach) als Sienenkorb. 


Lieblichen Honig gab er dem Freund, doch nahet ſich täppifch 
Der Philiſter, um's Ohr ſauſ' ihm der ftechente Schwarm! 
Sch. 





238. Eiymologir. 
Dminös iſt. dein Name, er fpricht Dein ganzes Verbienft aus; 

Gerne verſchaffteſt du, ging’ es, dem Pöbel ben Sieg. 

Sch. 

- Nicolai. Bekanntlich ift ber griechiiche Name Nicolans 
aus den Wörtern „Sieg“ und „Volt“ zufammengefegt. Es braucht 
wohl faum erft angemerkt zu werben, daß es ein Pöhel im Reiche 
des Gefchmades if, von welchem ber Verfaſſer rebet. 


39. Ausnahme. 
Warum tadelft bu manden nicht öffentlich? Weil er ein 
S Freund ift; 
Wie mein eigenes Herz tabl’ ich im Stille ben Freund. 
u 6. 


240. Die Duſekien. 
Warum ſchiltſt du den Einen ſo hundertfach? Weil das 
“ Geſchmeiße, 
Ruͤhrt ſich der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und 
dich ſticht. 
6. 
2. Einladung. 
Blaubft bu denn nicht, man Fönnte die ſchwache Seite bir 
zeigen? 
Thu’ es mit Laune, mit Geift, Freund! und wir lachen 
zuerſt. 
6. 
212. Warnung. 
Unfrer liegen noch tauſend im Hinterhalt; daß ihr nicht 
etwa, 


Rüdt_ ihr zu hitzig heran, Schultern und Rüden entblößt. 
6. 
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Man brachte dieß Diſtichon mit 2. 177 in Verbindung und 
faßte die verkehrte Meinung, daß hier von Spiefruthen die Rede 
ſey, wonach Jeniſch denn auch feine Gegenſchrift betitelte. 
243. An die Philifter. 
Freut euch des Schmetterlinge nicht; der Böſewicht zeugt 
euch die Raupe, - 
Die euch ben herrlichen Kohl fat aus der Schüffel 
verzehrt. 
B 6. 
244. HGausrecht. 
Keinem Gärtner verben?’ ich's, daß er Die Sperlinge feheuchet ; 
Dod nur Gärtner ift er, jene gebar die Natur. 
(@.) 
„Mit dieſem Kenion hört Charlotte v. Schiller leider auf, 
durch bie Buchftaben Sch. oder ©. die einzelnen Xenien entweder 
ihrem Gatten ober Goethen zuzuſchreiben.“ Hoffmeiſter. 


245. Currus virum miratur inanes. 
Wie fie nallen, die Peitfchen! Hilf Himmel! Journale! 
Kalender! 
Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie menig 
Gepäd! 
(S4.) 

Ein Berbindungdbiftichon, das jedenfalls von Schiller her- 
rührt. Die Ucberichrift ift dem fechöten Buche der Aeneide ( V. 651) 
entnommen, welches er benugte, um bie Nekromantie zu paro- 
diren; auch verrathen die Verfe durch ihren muntern Gang und 
Klang denfelben Urſprung wie die erften Xenien. 


246. Malender der Mlufen und Grazien. 
Mufen und Grazien! oft habt ihr euch ſchredlich verirret, 
Doc dem Pfarrer noch nie felbft die Perüde gebracht. 
(&.) 
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Friedrich Wilhelm Auguft Schmidt, geb. 1764, geft. 1838, 
Tebte als Prediger zu Werneuchen in ber Mark Brandenburg und 
gab dem „Kalender der Mufen und Brazien. Berlin 1796—97“ 
heraus. Der Zenienalmanach enthielt auch Goethe's befanntes 
Gedicht: „Mufen und Grazien in der Mark,“ worin Schmidt's 
Poeſien, mit ihrem platten Naturalismus, fo ergöglich perfiflirt 
werden. Vergl. die Anmerk. zu 2. 304. 


MAT: daſchenbuch. 

Viele Läden und Häufer find offen in füblichen Ländern, 

Und man fieht das Gewerb, aber die Armuth zugleich. 

(8) 

Wegen ber Worte: „in füblichen Kändern,“ deuteten bie 

Ausleger bieß Zenion auf fübbeutfche Tafchenbücher. Aber ich 

finde darin nur ein allgemeines Bild und eine Reminidcenz aus 

Goethe's italienischer Reife, denn die Berfe find ganz im Geſchmack 
ber venetianiſchen Epigramme. 


248. Bofsens Alufenalmanach, 


Immer zu, vedlicher Voß! Beim neuen Kalender 
Nenne der Deutfche dich doch, ber dich im Jahre vergißt. . 
G.) 
„Muſenalmanach, herausgegeben von Joh. Heinr. Voß 1776 
bis 1800.“ Vergl. €. 75 und 130. 


249. Schiller's Muſenalmanach von 17%. 


Du erhebeft uns erft zu Idealen und ftürzeft 
Gleich zur Natur und zuräd; glaubft du, wir danken 
Dir das? 
(@.) 
Den Schluß bed Almanachd für 1796 bildeten Goethe's 
Epigramme aus Venedig. Dieſe gaben mancherler Anſtoß und 
Schiller ſchrieb dem Freunde am 23. Juli: „Won Baggeſen jpuft 
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ein Epigramm auf meinen Muſenalmanach, worin die Epigramme 
übel wegkommen follen. Die Pointe it, daß, nachdem man erft 
ibealifche Figuren an dem Leſer worübergehen laſſen, endlich ein 
venetianifeher Nachttopf über ihn ausgeleert werde.“ (j. X. 128.) 
— Jens Baggeien, geb. 1764, geft. 1826, als daͤniſcher und 
deutfcher Schriftfteler befannt, war ein glühender Verehrer Schil« 
ler's. Sein Eifer hatte biefem das Jahrgehalt erwirkt, welches 
ihm 1791 von Dänemark ber auf fo edle und zarte Weile ange» 
tragen wurde. Baggeſen's poetijche Werke in deutſcher Sprache, 
Bd. 2. ©. 261 f., enthalten ein Gedicht auf den Muſenalmanach 
für 1796, welches Schiller hoch erhebt, mährend Goethe's Epi⸗ 
gramme darin gar feine Erwähnung finden. Die oben erwähnte 
Satyre ift wohl verloren gegangen, doc citirt Nicolai (Anhang 
zu Schillers Muſenalmanach S. 96), ohne den Verfaſſer zu 
nennen, die halbe Verszeile: 
„den vollen Benehiger Nachttopf.“ 

Goethe erwiederte auf Schiller's Mittheilung: „das Auto da 
Be ber Stolberge (ſ. Anmerk. zu X. 125) und Baggeſen's Epi- 
gramm follten ihnen ‚übel befommen;“ darum darf man ihm vor- 
ſtehendes Diftihon mit ziemlicher Sicherheit zufchreiben. 


30. Bas Paket. 
Mit der Eule geflegelt? Da kann Minerva nicht weit feyn! 
Ich erbreche, da fält „von und für Deutfchland“ heraus. 
G.) 

„Journal von und für Deutſchland,“ berauögegeben von dem 
Breiheren v. Bibra zu Fulda. Daffelbe erfchien von 1785 bis 
1792, war aljo fehon ſeit vier Jahren vom Schaupla abgetreten, 
als ihm dieß Gaftgefchent bargebracht wurde. Sämmtliche gegen 
Beitfehriften gerichtete Epigramme, bie nun folgen, haben — 
mit Ausnahme von &. 251 — Goethe zum Verfaſſer und find 
ald die Stamm-Kenien zu betrachten. Sein erfter Einfal im 
December 1795 ging nur dahin: auf alle einzelnen Zeltſchriften 
Epigramme zu machen, und er jchiefte bald darauf eine Anzahl 

Probe⸗Diſtichen an Schiller. (Briefw. I. 278 und 288.) 
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Wi. Bes. Yournal Deusfchland. 


Alles beginnt der Deutfche mit Feierlichkeit, und fo sieht 
auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran. 
GEqh) 

Der Sinn dieſes Epigramms will nicht recht paſſen, denn 
Neicharbt gab jein Iournal „Deutichland” anonym heraus und 
Goethe erfuhr erſt durch Schiller den Namen bed Redakteurs. 
Wir haben gejehen (Anmerk. zu X. 229), daß die Dichter beab⸗ 
fichtigten, Reichardt's vernichtendes Urtheil an die Spige des 
Ganzen zu ftellen. Für dieſen Zweck war &. 251 wohl ger 
bietet, doch als man den Vorfag aufgab, wurde e8 mit eini« 
ger Abänderung feinem „beutfchen Journal angepaßt. Giche - 
die Note zu X. 260. 


252... Beichsanzciger. 


Eples Organ, durch welches das beutfche Reich mit ſich 
ſelbſt ſpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt es heraus. 
“ (8) 


. „Algemeiner beutfcher Reichdanzeiger von M. 3. Beder“ 
(&. 71), worin allerhand wunderliche Fragen und Antworten 
einen Hauptbeſtandtheil bildeten. Am 22. Nov. 1797 theilte 
Goethe dem Freunde einen Brief mit, ber ſich ‚auf längft vergef« 
fene Dinge bezog, und nannte benjelben „ein aͤchteg Zeugniß bor« 
nirter Deutſchheit.“ Sarkaſtiſch bemerkte er babel: „Welch ein 
glũctliches National-Apergü war nicht der Reichbangeiger!“ Bergl. 
die Anmerk. zu &. 309.) 


33. 2.2. 9 


/ Woche für Woche ziehet der Bettelfarren durch Deutfchland, 
Den. auf fhmupigem Bol, Jakob, der Kutſcher, regiert. 
@) _ 
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„Annalen ber Philoſophie,“ herausgegeben. von Heinz. Ludw. 
Jakob {&. 54). In diefer Zeitfchrift waren die Horen heftig 
verfolgt worden und Humboldt fchrieb den 20. Nov. 1795 an 
Schiller: „Die Recenfion in den Annalen müffen Sie fehlechter 
dings leſen, fie übertrifft an Unverſchämtheit und Plattheit Alles, 
was man je gefehen hat. Indeß find einige Einfälle nicht übel, 
und die Wendung des Ganzen haͤmiſch genug.“ 


"3A 2.2.8. 
Zehnmal gelefne Gedanken auf zehnmal bedrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei Rumpfer und bleierner Witz. 
(8) 
„Allgemeine deutſche Bibliothek" (X. 73). 


. 255. 2.2.3. 

Auf dem Umfchlag fieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaja den Theil, den ich nicht nennen darf, zu. 

(8) 
Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes.“ Der Herauögeber 
Briebr. Ludw. Wilhelm Meyer, geb. 1759, war früher Profeſſor 
in Göttingen gewefen, hatte nun aber ſeinen Wohnſitz nach Ber⸗ 
lin verlegt, wo er ſich ganz ber Literatur und Poeſie widmete. 
Das Archiv enthielt im Märgheft 1795 einen abſprechenden Auf 
fag: „über Profa und Beredjamkeit der Deutfchen,“ wogegen 
Goethe mit der ſchneidend ſcharfen Replik: „Literarifcher Sanscülot⸗ 
tismus“ im ſechſten Stücke ber Horen auftrat. Nun zog Meyer 
raſch die Fuͤhlhoͤrner ein und ließ eine ſehr nachgiebige Erwie- 
derung abdrucken. Goethe ſchrieb damals (14. Sept. 1795) an 
Schiller: „Der gezüchtigte Therſit krümmt ſich, wie ich höre, 
ganz erbaͤrmlich; bittet ab und fleht nur, daß man ihn leben 

laſſe.“ 
26. Beutfche Monatſchriſt. 

Deutſch in Künften Heißt mittelmäßig! und bift bu, 
Deutfcher Monat, vielleicht auch fo ein deutfches Probuft? 

(@.) 
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„Neue deutſche Monatsſchrift,“ Herausgegeben von Friedrich 
v. Geng. Diefer berühmte Publicift war 1764 zu Breslau ger . 
boren; er Iebte damals ald Kriegsrath in Berlin, übte einen gro« 
pen Einfluß auf die politifchen Greigniffe, welche Deutſchland 
nun bald beivegen follten, und farb 1832 als k. k. Hofrath-in 
Bien. Schiller fand durch Humboldt's Vermittelung in freund: 
Ipaftlicher Beziehung zu ihm und Goethe berichtete im Septem- 
ber 1795: außer dem pater peccavi des Literariichen Sandcülotten 
Gi. Anmerk. zu &. 255) fey für de ‚Horen noch ein günftiger 
Stern erfchlenen, denn Geng habe in feiner Monatöfchrift vor 
den Briefen über äfthetiiche Erziehung große Neverenz gemacht. 
Schiller dankte ihm für die tröftlichen Nachrichten und war neu= 
gierig auf das Journalſtück, worin „fein Lob“ ſtehen ſollte. Daſ⸗ 
ſelbe findet ſich dort bei Gelegenheit eines Artikels über den Ein— 
Muß der Entdeckung von Amerika auf ben Wohlſtand und bie 
Cultur des Menſchengeſchlechts. Es wird darin von den jchäd- 
Tichen Folgen gefprochen, wenn man, flatt Schritte zu macheh, 
Sprünge thun und bie Reife übereilen will. In einer Note find 
Schiller's Briefe (ſ. Anmerk. zu X. 31) mit dem Zufag citirt: 
„Dieſe erhabenen Aufjäge liefern, ofgleich der politifche Geſichts⸗ 
punft ihnen nur Nebenfache war, den Text zu allem, mad ſich 
Großed und Treffliches über biefen Gegenſtand fagen Täßt.“ 


37. ©. 2.3. 


Did, o Dämon! erwart’ id, und deine herrfchenden Saunen, 
Aber im härenen Sad ſchleppt ſich ein Kobold dahin. 
i . ' (@.) 


„Genius der Zeit, 1794—1803," Heranögegeben von Auguft 
Adolph Friedrich v. Hennings, geb. 1746, geft. 1826; er war 
zur Zeit dänijcher Kammerherr und Ober-Gommerz-Intendant in 
Schleswig⸗ Holſtein. Goethe befaß eine beſondere Abneigung wider 
dieß Journal, wozu vieleicht auch deſſen freifinnige Tendenz bei⸗ 
trug; und in ſeinem Briefe an Heinrich Meyer, ber damals Ita- 
Tien befuchte, heißt es (17. Juli 1794): „Danken Sie Gott, da 
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Sie dem Maphael und anderen guten Geiftern, welche Gott ben 
‚Herrn aud reiner Bruft loben, gegenüber figen und das Spuden 
bed garftigen Geipenfted, dad man Genius der Zeit.nennt, wie 
ich Hoffe, nicht verfpüren.“ — Mit Rüdficht auf X. 257—261, 
ſchrieb Schiller dem Breunde am 29. Decbr. 1795: „Die Xenien, 
die Sie mir Heute ſchickten, Haben mich fehr ergößt, beſonders 
bie Götter und Göttinnen darunter. Sole Titel begünftigen 
einen guten Einfall gleich beſſer.“ 


258. Urania. 


Deinen heiligen Ramen kann nichts entweihen, und wenn ihn 
Auf fein Subelgefäß Ewald, ber frömmelnbe, fehreibt. 
(9) 


Johann Ludwig Ewald, geb. 1748, war zur Zeit, ale 
Goethe dad Verhaͤltniß mit Lilli hatte, Prediger in Offenbach 
und gehörte zum vertrauten Kreiſe des Dichterd (Goethe's Werke, 

Bhp. 22. ©. 302 ff). Epäter wurde er durch Lavater u. A. auf 
das Gebiet der Echmärmerei geführt, won ber Kanzel herab erklärte 
er 1778 feine vormalige rationelle Auffaffung des Chriſtenthums 
für eine Verirrung und erhielt bald darauf die Generalfuperin- 
tendentur zu Detmold. In den Jahren 1793-95 «richien bie 
„Urania,“ welche ein myſtiſches Lied von Goethe, im Charakter 
ber Bekenntniffe einer jchönen Seele veröffentlichte. Es ift „Sehn- 
ſucht“ betitelt und Ewald befaß dad Manuicript wahrscheinlich 
noch aus der Zeit ſeines Breunbfchaftsbunded mit Goethe (vergl. 
Bl. f. d. liter. Unterh. 1847 Nr. 2). Hoffmeifter und Dünger 
glauben das Xenion fey von Schiller, hoch Tann ich ihre Mei— 
nung nicht theilen. Es gehoͤrt zum Cyklus ber „Bötter und Göt« 
tinnen,“ baß Goethe gerade die früheren Genoſſen, welche ſich 
der Froͤmmelei ergeben Hatten, z. B. Jung-Stilling, Lavater, die 
Stolberg's, am empfinblichften ftrafte. . Hier Fam noch hinzu, daß 
Ewald den demokratiichen Grundiägen Huldigte und den Adel 
aufforderte, unbilligen Vorrechten. freiwillig zu entfagen. Er 
ſelbſt hielt Goethe für ben Verfafler des Cpigramms; zwar beklagte 





vr fi ſchwer darüber, aber dennoch bewahrte er dem Jugend» 
freunde bis an feinen Kod (1822) die aufrichtigfte Liebe und 
Bewunderung. 


239. Merkur. 


Wieland zeigt fih nur felten, doch fucht man gern bie 
Geſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, ber Seltene, zeigt. 
(8) 


Wieland's „Zeuticher Merkur 1773 — 1810." Die Titeras 
riſchen Epiefruthen machen hierzu die Weißende Anmerkung: „In 
einigen Exemplaren fteht in dem Pentameter dad malitiöfe Komma 
Hinter auch, und fehlt hinter felten.“ 


0. Horen. Erfter Jahrgang. 


Einige wandeln zu ernft, die andern ſchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum Hält. 
(&.) 


Zu ernft wehbelten im Jahrgang 1795 ber Horen ber Leje- 
welt namentlih Schillers Briefe über äfthettiche Erziehung, und 
zu verwegen ſchritten ihr Goethe's roͤmiſche Elegien. Das vierte 
Stüd, worin dieſe Beiträge vereint auftraten, pflegte Goethe 
ſelbſt „ben Gentaur“ zu nennen, weil feine. muthwilligen Dichtun⸗ 
gen und Schiller's tieffinnige Philoiophie einen fo ſcharfen Con» 
traſt bildeten (Körner, III. 242). — In den Blättern für Lite 
rarifche Unterhaltung 1836, Nr. 286 Heißt e8: „Es iR wohl 
noch unvergefien, daß Schiller außer andern fehr herben Zenien 
auf den Kapellmeifter Reichardt auch eine auf deſſen laͤngſt ver⸗ 
halltes Journal „Deutfchland" machte (&. 251). Wer Luft hat, 
mag dieſe Kenie ſelbſt auf. Schillers Ankündigung ber voren 
wenden, denn in ber That, feierllcher iſt no fein Journal anges 
kündigt worden, als jenes.” 


Troden bift bu und ernft, doch immer bie würbige Göttin, 
Und fo leiheſt du andy gerne ben Namen bem Heft. 
(8) 

Die Zeitfchrift „Minerva“ wurde in den Jahren 1792—1812 
von Johann Wilhelm v. Archenholz redigirt. Derielbe, früher 
preußifcher Offizter, war wegen feine leidenſchaftlichen Spiels 
Taffirt worden und hatte dann bedeutende Meifen gemacht. Ohne 
eigentlich gelehrte Renntniffe, wußte er ſich als politifcher Iour- 
nalift und Hiftorifer einen Namen zu erwerben, auch gehörte er 
— worauf die Kiterarifchen Spießruthen — legen — zu den 
Mitarbeitern der Horen, 


%2. Bournal des Cuxus und der Moden. 


Du beftrafeft die Mode, beftrafeft den Lurus, und beide 
Weißt du zu fördern, du bift ewig bes Beifalls gewiß. 
(8) 

Der Heraudgeber, Friedrich Juſtin Bertuch, geb. 1747, geft. 
1822, ein unternehmender Mann, Iebte als herzoglicher Legationd« 
rath in Weimar und Schiller war ihm fchon 1787 nahe getreten. 
Am 30. Ianuar 1796, während bie Xeniendichtung ſich im 
vollen Gange befand, ſchickte Goethe dem Freunde ein Heft des 
Bertuch' ſchen Journald, weil baffelbe eine Abhandlung über Mar» 
tial's Kenien enthielt. ° „Der: Verfaffer denkt wohl nicht" — 
schrieb Goethe dabei — „daß ihm auch eins für'd nächfte Jahr 
zubereitet werde. Wie arm und ungefchieft doch im Grunde dieſe 
Menſchen find! nur zwei folder Gedichtegen, und noch dazu fo 
ſchlecht überfegt, zur Probe zu geben! Es ift aber, als wenn 
alles Geiftreiche dieſen feuerfarbenen Einband Flöhe.“ 


263. Dieſer Mufenalmanach. 
Run. erwartet denn auch, für feine herzlichen Baben, 


Liebe Eollegen! von euch zu Kalender den Dant. 
Ech.) 
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264. Ber Wolf’fche Homer. 


Sieben Städte zankten fi b’rum, ihn geboren zu haben; 
Nun, da der Wolf ihn zerrifi, nehme ſich jede ihr Stüd. 
Ech.) 

Friedrich Auguft Woif. ‚ ber berühmte Philologe, hatte 1795 

ben erften Theil feiner „Prolegomena zum Homer“ erfcheinen laſ⸗ 
fen, worin er kritiſch nachzuweiſen verſucht, daß bie Ilias und 
Odyſſee nicht das Werk eines Einzelnen, fondern aus den Gefän- 
gen verichiedener Rhapſoden zufammengefügt find. Beide Dichter 
intereflirten fi von vorn herein Ichhaft für dieß Buch. Goethe war 
ſchwankend; bald verwarf er Wolf Hypothefe, bald neigte er 
ſich zu ihr Hin. Aber Schiller wollte fie niemald gelten. laſſen; 
ex fehrich: der Gedanke an eine rhapjodiiche Aneinanderreihung 
und an einen verfchiebenen Urſprung jener Gebichte müffe dem, 
der fie genau kenne, barbariſch vorfommen, denn die herrliche 
Eontinuität und Meciprocität des Ganzen und feiner Theile ſey eine 
seiner wirfiamften Echönheiten. (Briefwechſel mit Goethe, IV. 170.) 


Weil du doch alles befchreibft, fo befchreib’ ung zu gutem 
Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich fo fertig bedient. 
(<4.) 

Nach den literarifchen Spießruthen wäre Auguft Gottlieb 
Meiner (geb. 1753, geft. 1807 in Fulda) gemeint, ein Polyhiſtor, 
beffen Romane ihrer Zeit mit großer Vorliebe gelefen wurden. 
Es ſcheint indeß kaum, als ob hier von einem belletriftiichen Autor 
die Rede fey, und man enitfcheibet fich Lieber für Schäß, der auf 
Chriſtoph Meiners hindeutet. Diefer Iegtere, geb. 1747 zu 
Dtterndorf im Lande Hadeln, geft. 1810 ald Profeffor in Göt- 
tingen, hat eine namhafte Anzahl von Werfen über die verſchie— 
denartigften Wiffenichaften verfaßt. Er beſaß neben außerordent⸗ 
lichem Fleiß in hoheht Grade dad Talent zu excerpiren und bie 
Audzüge in neue Bücher umzuftempeln. 
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6. Herr Leonhard MM”. 


Deinen Namen lef ich auf Hundert Schriften, und dennoch 
Iſt es bein Name nur, Freund! ben man in allen 
ö vermißt. 
Eqh) 

Leonhard Meiſter, geb. 1741, geſt. 1811, war zur Zeit 
des Xenienkampfes Pfarrer in Zürich. Er hat eine flarfe Neihe 
von Büchern gefchrieben; am bekannteſten find die „Charakteri- 
ſtiken deutſcher Dichter. Zürich 1785— 1793" und bie „Meifteriana. 

Winterthur 1811." » 


267. Yanthron der Weutfchen. 1. 8. 


Deutſchlands größte Männer und Heinfte find hier ver- 
fammelt; 
Jene gaben den Stoff, diefe die Worte des Buche. 
\ (S4.) 

Der erfte Band des „Bantheons der Deutſchen“ erfchien 1794 
in Ehemnig. Derſelbe enthält eine Charakteriftit Luther's von 
Ernft Earl Wieland, Profeſſor in Leipzig, und eine Schilderung 
Friedrichs ded Großen von Dr. Heinrich Würg in Altona. 


268. Boruffins. 
Sieben Jahre nur währet der Krieg, von welchem bu fingeft? 
Sieben Jahrhunderte, Freund! währt mir bein Helden- 
gebicht. 
GEch.) 
„Voruſſias (ein Epo8) in zwölf Gefängen. Berlin 1794 2 Bde.“ 
Der ungenannte Berfafler war Daniel Jeniſch, vergl. X. 153. 


39. Guter Rath. 
Accipe facundi .Culicem, studiose, Maronis, 


Ne, nugis positis, arma virumque canas. 
Gch.) 


Boas, Schiller und Goethe im Zenienkampf. I. ı 0 
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Das Diſtichon ift aus Martial, XIV. 269. — Jeniſch, ber 
unter dem Namen „Gottſchalk Neder" mancherlei Sathren geichrier 
ben hatte, empfängt hier das Iaunige Epos „Culex* von Virgil. 
Darin fchildert ber Dichter, wie die Mücke durch ihren Tod einen 
fehlummernden Hirten vor dem Stich der Schlange bewahrt. 
Jeniſch wird alſo ſpottweiſe mit Virgil verglichen, welcher bald 
kleine poetiiche Gebilde, bald große Heldengefänge erichuf. 


270. Weineche Suchs 


Bor Jahrhunderten hätte ein Dichter diefes gefungen ? 

Wie ift das möglich? Der Stoff ift ja von geftern und 

heut. 
(€) 

Goethe's Reinecke Fuchs erſchien 1794 und Schiller ſchrieb damals 

an Körner: das Gedicht behage ihm ungemein, beſonders um des 

homerifchen Tones willen, der barin beachtet fey (vergl. auch den 

Briefm. mit Humboldt ©. 408 f.). Schon früher, als ihn die 

Ueberjegung des Euripides beichäftigte, Hatte er den Grundgedan- 

Een außgeiprochen, dem wir im obigen Zenion begegnen. „Diejer 

Dichter,“ jagte Schiller: „gibt mir noch viel Vergnügen, und ein 

großer Theil davon kommt auf fein Alterthum. Den Menjchen 

ſich ewig felbft gleich zu finden, diefelben Leidenichaften, dieſelben 

Eollifionen ber Leidenfchaften,, diefelbe Sprache der Leidenfchaften.“ 
(Earol: v. Wolzogen, Schiler'8 Leben 1. 237). 


IT. Menfcyenhafz und Reue. 
Menſchenhaß? Nein, davon verfpürt” ich beim heutigen 
Stüde 
Keine Regung ; jeboh Reue, die hab’ ich gefühlt. 
(<4.) 
Ein bekanntes Schaujpiel von Auguft v. Kotzebue. Schil— 
Ier ſah das Stüd zuerft 1788 in Weimar und fagte ſchon damald 
den bedeutenden Erfolg voraus, den dieß Drama beim großen 
Bublitum haben werde. 
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272. Schink’s Sauft. 


Fauft hat fi) leider ſchon oft in Deutfchland dem Teufel 
ergeben; 
Doch fo profaifch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 
(6.) 


Johann Friedrich Schint, geb. zu Magdeburg 1755, geft. 
1835 ald Bibliothekar der Herzogin von Sagan. Er war ein 
tüchtiger Dramaturg und feine Beurtheilungen der Schiller'fchen 
Trauerſpiele verdienen Aufmerkiamkeit. Die Danziger Ausgabe 
bezieht das Kenion auf Schink's „Iohann Fauſt, eine dramatifche 
Phantafte. Berlin 1804, 2 Thle.,“ und um bie chronologifche 
Differenz auszugleichen, fol dieß Buch eine zweite Auflage ſeyn. 
Dem ift aber nicht fo, ſondern wir befigen noch zwei frühere 
Bearbeitungen ber Bauftjage von Schinf: „Der neue Fauſt, ein 
Duodrama,“ und „Doctor Fauſt's Bund mit ber Hölle.“ Das 
fegtere Stück fteht im Archiv ber Zeit (X. 255), Jahrgang 1796, 
unb es ift, wie der Titel zeigt, hier gemeint. Wahrfcheinlich 
floß dad Epigramm aus Goethe's Weber, weßhalb auch bie lite— 
rarifchen Spießruthen auf „Stoffneib* anfpielen. 


273. An Madame 6** und ihre Schweftern. 


Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirft du Parze, doch 
fuͤrcht' ich 
Hört ihr. alle zuletzt gräßlich als Furien auf. 
(S4.) 

In ben literarifchen Spiefruthen heißt ed: „Mad. B—r, 
jegt Mad. S—I in Iena, und Schüg beftätigt, daß hier Mad. 
Böhmer, fpäter mit U. W. Schlegel vermählt, gemeint fey. 
Wir werden von diefer befondern Frau ausführlicher ſprechen 
müffen, da es an gedruckten Quellen fehlt, die über ſie berichten. 
Sie war eine Tochter des berühmten Orientaliften Michaelis in 
Göttingen und hatte eine höchſt audgezeichnete Bildung empfans 
gen; felbft bie klaſſiſchen Sprachen waren ihr nicht fremd. Ein 
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Trieb nad Unabhängigkeit und Freiheit entwidelte fi früh in 
ihrem faft männlichen Geiſt. Im Jahre 1793 erfchien fie zu 
Mainz ald Gattin des Doctor Böhmer, eined eifrigen Elubbiften 
- und Abjutanten des Generald Cüftine. Etwa zur Seit, ald ber 
&enienalmanach herausfam, muß fie Schlegel geheirathet haben, 
denn Böttiger (Leben, ©. 133) traf dad Ehepaar ſchon am 
18. Dechr. 1796 bei Herder. Raſch gewann fie eine geiftige 
Herrſchaft über ihren Mann; fie äußerte ſich, wo Literatur oder 
Volitik berührt wurde, mit größter Entfchiedenheit und ſuchte 
ihre Urtheile überall geltend zu machen. Eine glühende Bewuns 
derung ber franzöflichen Mevolution erfüllte fie, und den Waffen 
der Republik prophezeihte fie glänzende Siege, worauf wohl bie 
„Sibylle“ im obigen Kenion zu deuten if. Auch Körner fand 
die nach Emancipation firebende Dame gar nicht anziehend und 
schrieb im Juni 1797: „Schlegel ift neuerlich durch feine Frau 
und durch die fatale Necenfenteneriftenz verdorben worden.“ Aber 
ein reicher, Iebendiger Geift kann ihr nicht beftritten werben; bie 
„Beiträge zur Kritif der neueften Literatur," im erften Stüd des 
Athenäumd ©. 141. ff., find von ihr, wenn gleich Schlegel einis 
ges hinzugethan haben mag. Dad gute Vernehmen ber beiden 
Eheleute währte indeß nicht lang; Schelling Fam ind Haus und 
es entſtand ein ähnliches Verhältnig, wie zwijchen Therefe Forſter 
und Huber. Dorothea Veit, geborne Menbeldjohn, nachmals bie 
Gattin Friedrich Schlegeld, berichtete ſchon im Juni 1800 aus 
Iena, daß ihr der ganze Zuftand fehr unbehaglich fen, wobei 
auch Auguſt Wilhelm einen Theil der Schuld trug. Jetzt er- 
krankte deffen Stieftochter, Augufta Böhmer; Schelling behanbelte 
fle nach der Brown'ſchen Methode und fie Rarb 1801 im Bade 
Bocklet. Schlegel, der dad holde Kind väterlich geliebt Hatte, 
wibntete ihr in dem Muſenalmanach auf 1802 ein rührendes 
Todtenopfer.“ Bald nachher. löste ſich öffentlich das Band, wel- 
ches im Stillen ſchon Tängft zerrifien war; er trennte fich von 
feiner Frau, und dieſe verheirathete ſich an Schelling. Sie 
erreichte Fein hohes Alter, und alle, welche fie kannten, haben 
mehr bie Vorzüge ihres Geiſtes, ald ihreö Herzens zu rühmen gewußt. 
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1274. Almanfaris und Amanda 


Warum verzeift mir Amanda ben Scherz, und Almanfarie 
- tobet? 
Jene ift tugendhaft, Freund! dieſe beweifet, fie fey's. 
(<4.) 


Almanfarid und Amanda: poetiiche Geftalten aus Wieland’ 
Oberon. Almanfaris ift wohl die Heldin des vorigen Diſtichons, 
wogegen Schiller in Amanda die vollendete Weiblichkeit darge» 
ſtelit Hat (f. Zenien für weibliche Gaäſte, Nr. 663—668). Ob 
unter dieſem Namen eine wirkliche Berfon verborgen war, läßt fich 
nicht ermitteln. Zwar bemerken bie literariſchen Spießruthen: 
„Amanda, Madame Schütz?“ doch das ift bloße Spötterei, denn 
Schiller gab im Auguft 1787 feinem Breunde Körner folgendes 
Bild von der Genannten: „Die Profeffor Schüg iſt ein triviales, 
ſonſt ſehr lebhaftes Weib, das unausſprechlich gern gefallen will 
und ſich durch die auffallendſten, übel angebrachten Kleidertrach- 
ten lächerlich macht.“ 


. m. 8°‘. 


Wäre Natur und Genie von allen Menfchen verehret, 
Sag’, was bliebe, Phantaft, dann für ein Publitum 
bir? 
(88.) 

Nah den literariſchen Spießruthen würde der Held dieſes 
Xenions Wilhelm Beder in Dresden (X. 130) ſeyn. Da dem⸗ 
ſelben jedoch eine allzukühne Phantaſie durchaus nicht zum DVor- 
wurf gemacht werben Eonnte, fo bat fi Jeniſch wohl nur von 
ber Nachbarichaft des folgenden Diſtichons irre leiten. Taflen. 
Weit mehr Glaubwürdigkeit verdient Schüß, der dad Epigramm 
-auf Auguft Friedrich Bernhardi, geb. 1768, bezieht. Dieſer 
hatte im jugendfichen Alter Ludwig Tieck Eennen_gelernt und ver 
mäßlte ſich mit deſſen Schwefter Sophie. Anfangs fchrieb Bern- 
hardi Theaterkritiken für die deutfche Monatöichrift (X. 256), 
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dann ließ ex nonelliftifche und dramatiſche Phantaſieſtücke erſchei⸗ 
nen. Auf die letzteren ift es hier abgefehen, fie wurden bald nach⸗ 

+ er gefammelt und führen den Titel: „Bambocciaden, 1797—1800, 
3 Thle.“ Später widmete er ſich hauptſaͤchlich der Sprachwiſſen- 
ſchaft, erhielt eine Anftelung ald Gymnaͤfialdirektor und Gonfls 
ftorialrath in Berlin und ftarb dort 1820. 


976. Erpolungen. Zweites Stück. 


Daß ide feht, wie genau wir ben Titel des Buches erfüle, 
Wird zur Erholung Hiermit euch die Bernichtung gereicht. 
(S4.) 
„Erholungen, herausgegeben von Wilhelm Gottlich Becker. 
Leipzig 1796—1810." Das zweite Stü enthielt: „die Vernich- 
tung, eine Zifton von Jean Paul Friedrich Richter.” Hoffmei- 
fter glaubte, dieß Xenion Goethen zufchreiben zu müflen, doch ift 
fein Irrthum weiter ‘unten beim „Chineien in Rom" (Nr. 420 
518 424) hinreichend dargethan und ich finde Hier im Gegentheil 
Schiller's epigrammatiſchen Styl ſehr charakteriftiich audgeprägt. 
. 


MT. Moderecenfion. 
Preife dem Kinde die Puppen, wofür es begierig Die Groſchen 
Hinwirft, ſo biſt du fuͤrwahr Kraͤmern und Kindern ein 
Gott. 
6. 
Goethe nahm dieß Diſtichon in feine „vier Jahreszeiten“ 
(Herbſt, 65) auf. 


278. Dem Zudringlichen. . 
‚Ein vor allemal, willſt bu ein ewiges Leben mir ſchaffen? 
Mach' im zeitlichen doch mir nicht bie Weile fo lang. 
6) 
In den literariſchen Spießruthen ſteht: „Goethe's Paneghriſt 
Friedr. Schlegel.“ Schütz, die Danziger Ausgabe und Hoffmei« 
ſter wiederholten dieſe Deutung, weil fie den leicht erfennbaren 
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Sarcasmus für haare Münze nahmen. Hier kann indeß nur von 
der Seligmadjerei bed Grafen Friedrich Leopold Stolberg die 
Rede ſeyn, welche ſich beſonders gegen Goethe jehr zubringlich 
zeigte und dad Xenion fleht, in Verbindung mit dem folgenden. 
Dünger hat ed noch einmal verfucht, dieß Epigramm auf Friedrich 
Schlegel zu beziehen, weil derſelbe nicht bloß im Neicharbt’s 
Deutfchland eine überſchwengliche Charakteriſtik Goethe's lieferte, 
jondern auch in der Abhandlung „Ueber das Studium der grie- 
chiſchen Poeſie“ fagte: „Goethe's Poeſie jey Die Morgenröthe 
ächter Kunft und. reiner Schönheit ꝛc.“ Hiergegen müffen einige 
Einwände erhoben werden. Zunächft find die Charafteriftif im 
Journal Deutjchland (Stud IL, S. 258 |.) und bie bezeichnete 
Stelle der Abhandjung nicht verichiedben von einander, da Die 
erftere nur ein mitgetheilted Bragment aus ber Iegtern war. Daj- 
felbe wurde anfangs unter A. W. Schlegel’8 Namen gebrudt und 
im dritten Gtüde (©. 428) folgte dann die Berichtigung: „Dad 
Bragment Goethe ift nicht von U. W., jondern, von Briedrich 
Schlegel." Außerdem enthält es durchaus Fein abſolutes Lob, 
denn der Verfaſſer urtheilte über Goethe: „Er fteht in der Mitte 
zwolichen.bem Intereffanten und dem Schönen: zwiſchen dem Ma- 
nierieten und dem Objektiven. Es darf und daher nicht befrem- 
ben, daß in einigen wenigen Werfen feine eigne Individualität 
noch zu laut wird, daß er in vielen andern fich nach Laune meta- 
morphoflrt und fremde Manier annimmt. Dieß find gleichiam 
übrig gebliebene Erinnerungen an bie Epoche des Charafteri- 
ftifchen und Individuellen (vergl. die Anmerf. zu &..824). Und 
doch weiß er, fo weit dieß möglich ift, felbft in die Manier eine 
Art von Objectivität zu Bringen“ So gefällt er fih auch zu 
Zeiten in geringfügigem Stoff, der hie und ba jo bünne und 
gleichgültig wird, ald ginge er ernftfich damit um’ — wie es ein 
leeres Denken ohne Inhalt gibt — ganz reine Gedichte ohne allen 
Stoff Hervorzubringen. In dieſen Werken ift der Trieb bes 
Schönen gleihfam muͤßig; fie find ein reines Produkt des Dar- 
ſtellungstriebes · allein.“ Uebrigens. lag e8 nicht in Goethe's Cha- 
after, jemand mit bittern Epigrammen zu verfolgen, und zwar 


152 





aus feinem andern Grunde, als weil er ihm Weihrauch geſtreut 
hatte. 


279. Süchfter" Zweck der Kunft. 


Schade für's fchöne Talent des herrlichen Künftlers! DO 
hätt’ er 
Aus dem Marmorblod. doch ein Krucifir und gemacht. 
(8.) 


Sriedrich Leopold “Stolberg. — Hoffmeiſter fagt: das Xe— 
nion iſt ganz nach Nr. 16 gemacht und ift alfo, wie dieſes, von 
Goethe. 


30. Zum Geburtstag. 


Möge bein Lebensfaden fi Tpinnen, wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider bie Lachefis ſchlaͤft. 
©.) 


Zur Seit, als Schiller die urjprüngliche Idee der Kenien 
aufgeben wollte, ſprach Goethe fich beſorgt über den Eindrud der 
einzelnen Satyren aus. Jener beruhigte ihn indeß und ſchrieb 
u. a: „Wieland fol mit der zierlichen Jungfrau (&. 76) weg⸗ 
kommen,“ woraus Elar hervorgeht, daß bemfelben noch mehr und 
fchärfere Gaſtgeſchenke zugedacht waren. Bei her Reftitution bed 
erften Planes find dieſe wohl wieder eingefchaltet worden, denn 
ich erfenne die ganze Meihefolge 280—284 für Epigramme auf 
Wieland. Bei dem obigen Diftihon Hat Echüg zuerft. Wieland 
angebeutet, befien „Iangathmige Proſa“ Jean Paul recht eigent- 
lich das Organ ber Ironie nennt, während Adelung fie einem 
Sap Schachteln vergleicht, wo immer eine in ber andern ftedt. 


1. Unter vier Augen. 
Viele vühmen, fie habe Verſtand; ich glaub’6, für ben 





Einen, 
Den fie jebesmal liebt, hat auch wirklich Berftand. 
| F —F a: 
2 N, \f Fa i } 
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Da die literariſchen Spießruthen dieß Diſtichon unerflärt 
laſſen, fo ſchwiegen auch alle übrigen Gloſſatoren. Auf eine 
Dame gehen bie Verſe gewiß nicht, da ihnen fonft an bieler 
Stelle jeder Zufammenhang fehlen würde, und ich bin überzeugt, 
daß fle gegen Wieland gerichtet find. Zwar erſchienen bie „Ger 
fpräce unter vier Augen“ zuerft im Jahrgang 1798 bed deut⸗ 
ſchen Merkur, allein wie Teicht konnte Goethe ben Titel des ent⸗ 
ſtehenden Werkes erfahren Haben, während Jeniſch noch nichts 
davon ahnte. Mach meiner Anficht ſteht die Epigramm in naher 
Verbindung mit X. 76; das „Ste“ bezieht ſich Hier abermald auf 
Wieland, befien Wankelmuth und Launenhaftigkeit auch Goethe 
zuweilen beläftigten. Wachsmuth Hat dad Verhaͤltniß der beiden 
Dichter treulich gefchildert: „Meizbar wie ein Kinb zum Zorne, 
aber eben fo verföhnlich, huldigte Wieland mit voller Hingebung 
dem Heros ber Genialität. Sein Zorn Fam nie aus bem Herzen, 
in feiner Seele lößte auch das Bitterfte fich Teicht zur Harmonie 
der gutmüthigften Humanität auf. Jedoch feine Empfindungen 
wechfelten Teicht und oft; daher war auch feine Eingenommenheit 
für Goethe nicht von Dauer, und je nad) ber vorherrichenben 
Gemüthöftimmung, feine Gerzendergiefungen über Goethe bald 
unmuthig, bald liebevoll; Grundton bleibt aber immer ber ber 
Zuneigung, und biefer bringt zuweilen mitten aus bem Lärm 
bes Scheltend hervor“ (Weimard Muſenhof, ©. 45). — Die Ger 
fpräche unter vier Augen find ein politifcher Dialog, worin 
Wieland fi dad Ideal eined Monarchen erfindet, wie ihn bie 
Wirklichkeit wohl niemals gefehen Hat. Zur Zeit, ald der Merkur 
das feltfame Opuß veröffentlichte, ſchtleb Goethe (22. Mai 1798) 
an. Schiller: „Eine ber Tuftigften Begebenheiten unſeres Zeitalter& 
Tann ich vorläufig nicht verſchweigen. Wielanden ift durch ein 
heimlich bemofratifche® Gericht verböten worden, bie Bortjegung 
feiner Geſpraͤche im Merkur bruden zu Iaflen; das nächte Etüd 
wird zeigen, ob ber gute Alte gehorcht. Der arme Verfaſſer des 
goldenen Epiegeld und des Agathond, ber zu feiner Zeit Köni- 
gen und Herren bie wunderſamſten Wahrheiten fagte, ber fi 
‚auf die Verfaſſungen fo trefflich verftand, ald es noch Feine gab, 


ber edle Vorläufer bed neuen Reiches muß nun, in ben Zeiten 
ber Freiheit, da Herr Ploffelt] täglich den bloßen Hintern zum 
Benfter hinausreckt, ba Herr Glentz] mit ber liberalften Zubring- 
lichkeit einem neuen Könige eine unbebingte Preßfreiheit abtrugt, 
die Schooßfinder jeined Alters, die Produkte einer Silberhochzeit, 
gleich namenlofen Liebeskindern, verheimlichen.“ 


32. charade. 


Nichts als dein Erſtes fehlt, bir, fo wäre bein Zweites 
5 genießbar, ... 
Aber bein Ganzes, mein Breund, ift ohne Salz und 
ef, a, Gefhmad. 
55 G 
Die literariſchen Spießruthen loͤſen bie Charade doppelt: 
Koſegarten; Andere: Fülleborn.“ Dieſer Note folgend, deuteten 
alle ſpaͤteren Ausleger das Xenion auf Georg Guftan Fülleborn, 
geb. 1769, geft. 1803 als Profeſſor zu Breslau. Hiernach würde 
die Löſung lauten: „Nichts als bie Fuͤlle fehlt dir, fo wäre bein 
Born genießbar, aber Fuͤlleborn iſt ohne Salz und Geſchmack,“ 
doch das ericheint mir voͤllig ſinnlos. Ich finde Hier nochmals 
Wieland, und zwar fein „Sinngebicht zur Geburtsfeier bed 
Herrn Erbpringen- Karl Briebrih zu Sacien-Weimar 1783." 
Vielleicht hatte Goethe den Einfall zu dem Epigramm ſchon vor 
Jahren gehabt, als die bezeichnete Gratulationepoefle zuerft and 
Licht getreten war, und ba biefelbe nun im 26. Bande von Wie- 
land's fämmtlichen Werken, welcher gerade zur Zeit der Xenien- 
Dichtung herauskam, wieder abgedruckt wurde, jo übertrug er das 
Näthiel in Diftichenform. Wenigftens gibt „Sinngedicht“ eine 
genau paffende Auflöiung ber Charade, und für Wieland ipricht 
die Zufammenftellung mit dem eorhergehenben Xenion. 


33. Scage in den Mrichsanzriger W. Meifter betreffend. 


Zu was Ende die welfchen Namen für deutfche Perſonen? 
Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflichen Wert? 
(€) 
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In Becker's Reichsanzeiger findet fich Feine Brage, welche zu 
dem Epigramm irgend Veranlaflung Hätte geben koͤnnen (j. Die 
Note zu X. 309). Muthmaplich beruht daſſelbe auf einer münd- 
lichen Aeußerung Wielands, deſſen deutſchen Merkur Schiller auch 
fonft wohl mit dem Reichsanzeiger zu vergleichen pflegte. Als 
jene Zeitſchrift das Gefpräch über die Zenien brachte, fchrieb er 
(7. Febr. 1797) an Goethe: „Es fehlt nichts, als daß es im 
Reichdanzeiger ftünde.” — Hoffmeifter findet eine Buͤrgſchaft für 
Schiller's Autorichaft in der Wendung „zu was Ende,“ melde 
ihm geläufig war, während fie bei Goethe nicht vorkommt. 


Wi. Göfchen an die deutfchen Dichter. 
Iſt nur erft Wieland heraus, fo kommt's an euch übrigen alle, 
Und nad ber Location! Habt nur einftweilen Geduld. 
(SH) 

Georg Joachim Göfchen, geft. 1830, Buchhändler zu Leipzig 
und Verleger der großen Prachtaudgabe von „Wieland's Werke 
1794—1802, 36 Bände und 6 Supplementbände, Preis: 250 
Thaler.” VBöttiger erzählt: Schiller habe ſich erboten, eine Vor— 
rede zu biefer neuen Edition zu jchreiben. Durch Wieland's Ab- 
lehnung jey er mißlaunig geworden und habe fih an Goethe 
angeichmiegt (liter. Zuft. I. 181 f.). Derſelbe unzuverläßige 
Anekdotenfammler berichtet: als Schiller aufgefordert wurde, die 
große Audgabe von Wieland's Werken zu recenſiren, ſchlug er es 
mit dem Bemerfen auß: er wiſſe nicht was er, außer ben Ver— 
dienten des Verlegerd, daran loben könnte (Ebend. I. 149 f.). 
Uebrigend Hatte Schiller ſchon im December 1795 an Göſchen 

eine Keniengabe zugedacht; ſ. o. ©. 38. 


85. Derleger von P** Schriften. 
Eine Mafchine befig’ ich, die felber denkt, was fie drudet; 
Dbengenanntes Werk zeig’ ich zur Probe hier vor. 
(4) . 
„L’homme machine“ in Ernft Platner's „Philojophifchen 
Aphorismen, Leipzig 1793— 1800." Hoffmeifter fügt Hinzu: „das 
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Xenion gehört zu Nr. 64 und 65, und gehört, wie dieſe, ohne 
Zweifel Schillern an.“ 


36. Iofeph's II. Dictum an die Buchhändler. 


Einem Käfehandel verglich er eure Gefchäfte? 
Wahrlih! der Kaiſer, man ſieht's, war auf dem Leip- 
iger Markt. 
(S4.) 


DT. Preisfrage der Akademie nützlicher Wiffenfchaften. 


Wie auf dem Ü fortan der theure Schnörfel zu fparen?, 
Auf die Antwort find dreißig Dufaten geſetzt. 
5 (G.) 
Chriſtian Heinrich Wolfe, geb. 1741, geft. 1825 in Berlin, 

als Profeffor und Egiferl. ruſſiſcher Hofrath. Seine wunderlichen 
BVerbefferungen ber beutfchen Schreibweife find hinreichend befannt. 
Goethe erklärte: ba er fich von frühe her gewöhnt Habe, feine 
"Werke Andern in die Beber zu biftiren, fo ſey es gekommen, 
daß ihm bie Orthographie ntemald beſonderes Interefle eingeflößt 
habe. Als Profeffor Wolfe. 1812 fein Hauptwerk herausgab: 
„Anleit zur deutſchen Geſammtſprache, zur baldigen Erkennung 
und Verbeſſerung mehrer,. zu menigft 50,000 fehlerhaft gebil- 
beten beutichen Wörter, auch zur Abwendung eined großen Zeit- 
und Geldverluftes," ba ſchrieb ber Dichter, gariz im Sinne bed 
obigen Xeniond, folgendes Epigramm (Goethe's Werke, VI. 166): 

„So fol die orthographliche Nacht 

Doch endlich auch ihren Tag erfahren; 

Der Freund, der fo viel Worte macht, 

Er will es an den Buchftaben fparen.“ 


Jeder, fiehft du ihn einzeln, ift leidlich klug und verftändig; 
Sind fie in corpore, gleich wird ein Dummfopf daraus. 
Sch. 
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„Gelehrte Geſellſchaft.“ — Schiller nahm das Diftichen 
in die Gedichte auf, welche er, Leipzig 1801-1803, 2 Xhle., 
herausgab. Dort lautete, vielleicht durch einen Drudffehler, Die 
Ueberichrift: „B. B.;“ in den Werken wurde bie erfie Borm wieder 
hergeſtellt. 


389. Sörfäle auf gewiſſen Muinerfitäten. 


Prinzen und Grafen find hier von ben übrigen Hörern 
gefonbert; 
* Wohl! denn trennte ber Stand nirgends, er trennte 
doch Hier! 
Gch.) 


„Sp vornehmlich in Göttingen und Jena,” bemerkt die Dan» 
ziger Audgabe. Aber das Xenion ſcheint fpeziel gegen Platner's 
Auditorium gerichtet, denn in ben Trogalien (j. AntisXenien 
Nr. XXI.) heißt es, mit Bezug darauf: „Es figen im Platner'- 
ſchen Hörfaal in der vorberften Reih' Grafen und Prinzen allein.“ 
‚Hierdurch bekommt dad Diſtichon, wenn man e8 mit X. 64 zuſam⸗ 
menhält, einen ganz anderen Sinn, und Hoffmeifter'8 Note: „der 
Inhalt weist dieß Epigramm eben fo jehr von Goethen ab, als 
er ed Schillern zufpricht,“ paßt dann freilich nicht mehr, aber 
dennoch ift Schiller wahrſcheinlich der Verfaſſer. " 


390. Ber Pirtuofe. 


Eine hohe Nobleffe bebien’ ich Heut’ mit ber Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich 
hört. 
(&.) 


Die Danziger Ausgabe bezieht dieß Xenion — wohl etwas 
willkürlich — auf den blinden Plötenbläfer Ludwig Dülon, 
geb. 1769, geft. in Würzburg 1806, der damals Kunftreifen durch 
ganz Deutſchland machte. 
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391. Sachen, fo gefucht werden. 


Einen Bedienten wünfcht man zu haben, der leſerlich 
\ ſchreibet 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell-Lettres gethan. 
Sch.) 

„In unſerer Zeit," ſagte Schiller zu Bräulein v. Wurmb, 
„gibt fich jeder Bedienter mit Lectüre ab und fchreibt am Ende 
auch wohl ſelbſt.“ (Br. v. Wolzogen, Schiller's Leben UI. 210.) 

. “a 
292. Scanzöfifche Luftfpiele von Dyk. 
Wir verfihern auf Ehre, daß wir einft wigig geweſen, 
Sind wir auch hier, wir geftehn’s, Herzlich gefchmadlos 
. und fab. 
. (S4.) 

Komiſches Theater der Branzoien, für die Deutfchen, heraus— 
gegeben von M. Johann Gottfried Dyk (X. 45), Leipzig 1777 bis 
1786." — Hoffmeifter erinnert Hierbei an bad Epigramm auf 
Manſo's Ueherfegung des befreiten Ierufalem (X. 34). 


203. Buchhändler - Anzeige. 


Nichts ift dem Menfchen fo wichtig, als feine Beftimmung 
zu kennen; 
Um zwölf Groſchen Courant wird fie bei mir jet verkauft. 
“ Sch. 


„Weber die Beftimmung des Menfchen,“ von Johann Joachim 
Spalding, geb. 1714, geft. 1804 als Oberkonfiftorialrath und 
Vrobſt in Berlin. Die dreizehnte Auflage biefed Buches erſchien 
1794 bei Weidmann in Leipzig und deren Eomifch ſtyliſirte Be— 
kanntmachung gab Anlaß zu dem Epigramm. Körner ließ daſſelbe 
in Schiller's Gedichten abbruden, wo ed aber verloren und bedeu« 
tungslos bafteht. 
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294. Auction. \ 


Da die Metaphyſik vor Furzem unbeerbt abging, 
Werben die Dinge an ſich morgen sub hasta verfauft. 
(4) - 
Gewiſſe Philojophen beftrebten fi damals, die durch Kant 
geftürzte Metaphyſik zurüdzurufen, welche die Dinge an ſich, 
d. 5. die abfolnte Wahrheit begreifen Ihren wollte. 
295. Gottesurtheil. 


Zwiſchen einem Göttinger und einem Berliner.) - 


Deffnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Trompeter 
geblafen! 
Almanadheritter, heraus gegen den Ritter vom Sporn! 
Ech.) 


Der Ulmanachöritter iſt Karl v. Reinhard, geb. 1763. 


Er lebte zur Zeit in Göttingen, wo er fpäter eine Profeffur - 


erhielt, und gab von 1795—1804 den Göttinger Muſenalmanach 
heraus. Der Ritter vom Eporn ift Daniel Jenlſch in Berlin 
(&. 178). Der Streit zwiſchen biefen beiden war fehr vermwidel« 
ter Natur und wurde mit. pomphaften Phrafen. geführt. Jeniſch 
hatte im Juliſtück bed Archivs der Zeit von 1795 einen „Verfuch 
über bie Kunft, jchlecht zu ſchreiben“ abbruden laſſen und demics- 
ben als Probe etliche Stanzen aus Reinhard's Gedichten (Göttin⸗ 
gen 1794, 2 Bde.) eingefchaltet. Der Aufiag erfchien unter bem 
Namen Gottſchalk Necker's, aber Meinharb Kannte deſſen Ver— 
fafler und fchrieb einen grimmigen Fehdebrief an Jeniſch, den dies 
fer durch das Archiv (December 1795 ©. 518 f.) ber Oeffentlich⸗ 
feit übergab. Es kam darin die Stelle vor: als Mitarbeiter eines 
berühmten Wecenfenten-Inftitut8 bürfe Reinhard hoffen, feinen 
obfeuren Gegner ber Verachtung ber Deutichen preis zu geben. 
Hiergegen trat Reinhard im Intelligenzblatt der Algen. Literatur⸗ 
zeitung (1796, Nr. 11) mit ber Erflärung auf, daß jener Brief 
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verfälfcht und Die bezeichnete Stelle ihm angeflogen ſey. Nun 
erliegen die Archivare (März 1796) eine feierliche „Ubfage" an 
Reinhard, behaupteten nochmals, das Echreiben fey Acht, und 

donnerten ‚furchtbar wiber ben Almanachöritter. Diejer Elagte 
jegt auch die Redakteurs ald Falſarien an, indem er ernfthaft 
die Vorlegung des Briefes forderte. Das Archiv brachte hierauf 
(Mai 1796) eine „Berichtigung“ von Jeniſch; er wollte den Brief 
erſt vor kurzem einigen Freunden in ber Sakriſtel der Nicolais 
kirche gezeigt, ihn dann aber verlegt ober verloren haben und nur 
bad Couvert von Reinhard's Hand noch befigen. Unterzeichnet 
hat er dieſen Artikel: „Der Berliniſche Geiftliche, an welchen ber” 
Brief quaest. abdreflirt war." Nur befto entjchiedener drang 
Reinhard in ben Beilagen ber Göttingifchen gelehrten Anzeigen 
(St. 147 und 149) auf Einfendung feines Schreibend an das 
Univerfitätögericht zu Oöttingen, und da Jeniſch es endlich wieder 
fand, Teiftete er ber Forderung Genüge. So ftand die Sache, 

als die Xenien gebrudt wurden; hätte Schiller damals den Aus» 
gang ſchon gewußt, dann würde dad Epigramm vielleicht anders 
gelautet Haben. Das Gericht Tief nämlich durch Schreibverftän- 
dige ben Brief unterfuchen, und deren Urtheil lautete: zwar fey 
Reinhard's Handichrift mit fihtbarer Bemühung nachgeahmt, aber 
er habe bad infriminirte Blatt nicht gefchrieben. Später wurbe 
noch eine Art von Loͤſung des feltiamen Näthfeld beigebracht, die 
jedoch ſehr unwahrſcheinlich Elingt. Ungenannte Leute aus Rum⸗ 
berg bei Berlin follen den zerſchnittenen Originalbrief Reinhard's 
eindefchiet und zugleich erklärt haben: fie. Hätten das Schreiben 
unerbrocgen gefunden, morauf fie fih ben Spaß gemadt, das 
falſche Briefblatt ſtatt des ächten an Jeniſch zu überfenden. Ob» 
wohl bie Archivare dem letzteren bezeugen (Dftober 1796, ©. 392), 
er ſey ein aufgeklärter, Eenntnißreicher Gelehrter, welcher ſich ber 
Achtung und des Umgangs verdienſtvoller Männer erfreue, fo 
regt fih, menn man bie ganzen Verhandlungen genau durch⸗ 
geht, dennoch ein unabweisbarer Verdacht — daß Jeniſch felbft 
die Fälfchung vorgenommen habe, um dadurch einiges Aufſehen 
son ſich zu machen. 
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296. Sachen, fo geftohlen werden. 
(Immanuel Kant fpriht:) 
Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet; 
Leicht find fie kenntlich, es fteht fauber mein J. K. darauf. 
" (<4.) 


297. Antwort auf obigen Avis. 


Wenn nicht alles mich trügt, fo hab’ ich beiagte Begriffe 
In Heren Jakobs “ Hall Schriften vor kurzem gejehn. 
(<4.) 
Vergl. die Anmerkung zu X. 54.° Mit voller Eicherheit 
bürfen wir Schiller ald den Verfaſſer der Xenien 294—297 gel« 
ten laſſen. 


298. Schaufpielerin. 


Buriofe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel, 
Und in der Comöbie glänz’ ich als Brannteweinfrau. 
(6.) 

Die Titerarijchen Epießruthen bemerken im ironiichen Sinne: 
„Ein unbefanntes Mitglied vieleicht ded Weimar'ſchen Theaters.“ 
Die Danziger Ausgabe fagt: „Es fol ein Mitglied der Sekonda' 
ſchen Geſellſchaft in Leipzig damit gemeint geweſen ſeyn.“ Zwar 
laͤßt ſich die Quelle nicht namhaft machen, woraus dleſt Notiz 
geſchoͤpft iſt, aber ſie ſcheint wohl einen hiſtoriſchen Grumd zu 
haben. Im „Theaterfalender, Mannheim 1796," findet ſich ein 
Bericht über die genannte Truppe, welche abwechſelnd in Dreöden, 
Leipzig und Prag zu fpielen pflegte: Unter den Schaufpielerinnen 
ſteht obenan: „Madame Sophie Albrecht erfte Liebhaberin in 
Trauer⸗, Schau« und Luftipielen, Damen von Stande und naive 
Mädchen." Eophie Albrecht war 1757 in Erfurt geboren; zwei 
Bände Schauipiele und Gedichte von ihr erfchienen 1781—85, 
und fie ſtarb 1838 zu Hamburg in drückender Armuth. Schiller 
hatte fie während feines Aufenthaltes in Leipzig (1785) perſön⸗ 
lich Eennen gelernt. und er benugte das Spiel dieſer vielgepriejenen 

2008, Sqgiller und Goethe im Zenienfampf. I. 1 


Aftrice, unt daran zu entwiceln, daß mittelmäßige Künftler ben 
Charakter ihrer Mole immer nur fubjektiv auffafen. „Wenn 
Madame Albrecht eine Ophelia ſpielte,“ fehreibt er, „ſo erblickte 
man nicht die reine Natur bed Darzuftelenden (die Perſon ber 
Ophelia), ſondern eine willfürliche Idee der Schaufpielerin. Sie 
hatte fich nämlich einen fubjefticen Grundjag — eine Marime 
— gemacht, ben Schmerz, ben Wahnftnn, den edlen Anftand 
gerade jo vorzuftellen, ohne ſich darum zu befümmern, ob biefer 
Vorftellung Objektigität zufommt, ober nicht. Sie hatte alfo 
nur Manier, Eeinen Styl gezeigt“ (Briefm. mit Körner IN. 
118 f.). — Hält man alle dieje einzelnen Punkte zuſammen, io 
möchte man glauben, das Zenion ſey aus Schiller's Feder geflof- 
fen, aber wie es baftcht, gibt ſich darin Goethe's epigrammatifcher 
Ausdrud deutlich Fund und wir müffen ihn als ben Verfaſſer 
anerkennen. 
299. Professor Historiarum. 
Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues 
gefchiehet ; 
Ach! die Gefchichte wird ftets länger und fürzer das Brob. 
4) — 
Die Titerarifchen Spießruthen glauben, hier ſey „Schiller 
jelbft“ gemeint und fle geben zu. verfichen, Goethe habe fir.X. 92 
Rache genommen. Saämmiliche Ausleger folgen diefem Irrlicht, 
ohne zu bedenken, dag Schiller niemals Profeffor ver Geichichte 
war, und daß er feit 1791 überhaupt gar nicht mehr Kollegia 
Ins. Das Diſtichon geht höchſt wahrſcheinlich auf. ben Profeſſor 
Heinrich in Jena mit dem Schiller einen Zuſammenſtoß hatte, 
ben er in feinem Brief an Körner (vom 10. November 1789) 
beichreißt:. „Hier ſchicke ih dir die Antrittörede, die mir bier 
nichts als Händel gemacht hat. Ich nenne mich in aller Unschuld 
darin einen Profeffor ber Gefchichte, well mir (mie du leicht den⸗ 
Ten Eannft) nicht befannt war, baf ich dadurch mit Einem, der eine 
Nominalprofeffur ber Geſchichte Hat, colidiren könnte. Dieß ift 
Heinrich, der darüber Lärm geblafen hat. Sie ließen e8 mich 
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durch Grießbach wiſſen, daß ich der Sache abhelfen möchte, wel⸗ 
ches Leicht angeht, da fie neu aufgelegt wird unb’alio der Pros 
feffor der Geſchichte in einen Profeilor der Philoſophie verwan- 
belt werben kann. Iſt dieß abır nicht erbärmlich? Und der Aka— 
demiediener, der fie aus dem Buchladen fordert, iſt jo inſolent — 
da man fie ihm nicht gibt, weil fie ſchon verjendet war — den 
angeffebten Titel von der Thüre meggureißen. Mit ſolchen Men- 
chen habe ich zu thun.“ 


300. * Wecenfion. 


Sehet, wie artig der Froſch nicht huͤpft! doch find’ ich die 
hintern 
Füße um vieles zu lang, fo wie bie vordern zu kurz. 
8) 

Die literariſchen Spießruthen jagen: „Bibliothek der jchönen 
Wiſſenſchaften und Langbein; |. X. 306." Die Bibl. d. ich. Wiflen- 
ſchaften brachte (Bd. 58, ©. 285 ff.) cine Recenſion über Schillers 
Mufenalmana auf 1796, welche anfangs erklärt, daß berjelbe 
„eine rühmliche Ausnahme unter feinen Genoſſen made, und ihn 
lodend willfommen heißt. Dann aber werden bie einzelnen Beis 
träge zerglicdert, wobei der Tadel fortbauernd fleigt, jo daß end» 
lich faft alle verworfen werden. Das Xenlon ſchildert alſo wohl 
dieſe ganze Gattung von Beurtheilungen, welche mit Lobſprüchen 
beginnen und ſich in Herbheit aufloſen. Jene Hindeutung auf 
Langbein (ſ. die Anmerkung zu X. 306) iſt gewiß nur eine platte 
Witzelei; ich möchte dagegen an &. 179 erinnern, wo gleichfalls 
die Werke des Dichterd, die fich auf dem Eritifchen Auatomirtiſche 
befinden, einem Froſche verglichen werden. Beide Epigramme find 
ohne Zweifel von Goethe, ber ſich damals Iebhaft mit der Anatomie 
Faltblütiger Thiere befgäftigte. Hierbei gewann er dieß eigenthüms- 
liche Bild, denn Die Lebenszähigkeit der Froͤſche iſt außerordentlich; 
und Naumann jagt: „WIN man fich überzeugen, daß noch lange 
nicht alles Leben and dem geföpften, enthäuteten, aller Ginges 
weide beraubten Froſche heraus ift, jo darf man ihn nur mit 
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etwad Ealz beftreuen, und.man wird etſtxunen, welche Sprünge 
er noch zu machen im Stande iſt.“ (Taxidermie, ©. 405.) 


301. Siterarifcher Adröfpkalender. 


Jeder treibe fein Handwerk; doch immer ſteh' es geſchrieben: 

Dies ift das Handwerk, - und ber treibet das Handwerk 

geſchickt. 

Ech.) 

Hoffmeiſter meint, die Xenjen 301 bis 308 tragen durchaus 

dad Sch illet ſche Geiſtesſiegel und ſchließen fich auch zu einem Gan- 

zen an „bie Ieremiaden,“ die Schiller ald fein Eigenthum anerkannte. 

Diefe Hypotheſe ift fehr glaubwürdig, doch mußte meber Hoffe 

meifter, noch ein anderer Gommentator, morauf bie Epigramme 

eigentlich zielen. Man Half ſich mit einer allgemeinen Deutung 

auf verjchiebene Journale, welche gegen die Horen ind Feld ger 

rüdt waren, aber man fchoß bei dem wahren Ziel vorbei, und 
ich will verfuchen, daſſelbe nachzumeifen. 


302. Meuefte Aritikproben.- 
Nicht viel fehlt bir, ein Meifter nach meinen Begriffen zu 
heißen, 
Nehm’ ich das Einzige aus, baf bu verrüdt phantafirft. 
. 9.) 

Reichardt's Journal Deutfchland Hatte im dritten Stüd (1796) 

eine Fritifche Zufammenftellung breier Muſenalmanache gebracht: 
des Voßiſchen, des Echillerichen und des Kalenders ber Mujen 
und Örazien (von Briebr. Wild. Aug. Schmidt). Died Dreiblatt 
wurbe durch folgende Säge charakteriſirt: I. Ernft und rein. 
U. Schön und frei. II. Angenehm und gut. Einige Monate 
fpäter, im fechöten Stüd, ©. 348 ff., enthielt daſſelbe Journal 
einen Brief von Friedrich Schlegel an den Herausgeber, „Schil- 
1er'g Muſenalmanach betreffend,“ wodurch der letztere zwar eigent⸗ 
lich vertheidigt werden ſollte, worin aber unſer Dichter gar bittere 
Dinge zu Hören bekam. Go heißt es von dem Gedicht, bie Ideale: 
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„Schiller's Unvollendang entipringt zum Theil aus der Unend- 
Tichkeit feines Ziels. Es ift ihm unmöglich, ſich ſelbſt zu be— 
fcpränfen und unverrüdt einem endlichen Ziele zu nähern. 
Mit einer, ich möchte faft jagen, erhabenen Unmäßigfeit drängt 
fich fein raſtlos fümpfender Geift immer vorwärts, Er kann nie 
vollenden, aber er ift auch in feinen Abitrungen groß (©. 356). — 
„ESchiller's Pocſie übertrifft nicht felten an philojophifchem Ger 
Halte ſehr Hochgeichägte wiflenichaftlihe Werfe, und in feinen 
Hiftorifchen und philoſophiſchen Verſuchen bewundert man nicht 
allein den Schwung des Dichterd, bie Wendungen des geübten 
Nebnerd, jondern auch ben Scharffinn bed tiefen Denkers, bie 
Kraft und Würde de Menſchen. Die einmal zerrüttete 
Gefundheit der Einbildungsfraft ift unheilbar, aber 
im ganzen Umfange feines Weſens kann Schiller tur fleigen, 
und ift ficher vor ber Flachheit, in die auch ber größte Künftler, 
der nur dad ift, auf frembem Gebiete, in Augenbliden herzloſer 
"Abfpannung, oder muthwilliger Vernahläffigung, in der Zwi— 
ſchenzeit von jugendlicher Blürhe zu männlicher Reife, oder im 
Herbſte feines geiftigen Lebens verfinfen Tann (©. 359)." 


303. &ine zweite. 


Lieblich und zart find beine Gefühle, gebildet dein Ausbrud, 

Eins nur tadl’ ich, du bift froftig von Herzen und matt. 

“ Ech.) 

- Die Bibl. d. ſch. Wiſſenſchaften theilte in der bei X 300 
erwaͤhn ten Kritik eine Stelle aus dem Goethe'ſchen Gedichte „der 
Beſuch“ mit, und äußerte darüber (a. a. O. S. 288): „Man 
kann in ber That weder feiner noch zarter fühlen, noch das Ge— 
fühlte. glüͤcklicher wiedergeben. Jeder Ausdruck iſt gewaͤhlt und 
gewogen, und jeder ber wahre oder vielmehr der einzige.“ Aber 
von derſelben Dichtung heißt es zugleich: „Sollten wir dies lieb⸗ 
liche Gemälde mit wenigen Worten charakteriftren, fo würden 
wir auf felbiges anwenden, was Winkelmann von den Grazien 


in dem Palafte Ruspoli rühmt. Ihre Miene, fagt er, beutet 
_ nr 
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meber auf Bröhlichkeit noch auf Ernft, aber fie ift ber. Ausdruck 
einer. ftilen Zufriedenheit, dergleichen ber jugendlichen Unſchuld 
eigen zu ſehn pflegt.” 


308. Eine dritte. 


Du nur bift mir der würdige Dichter! es kommt bir auf eine 
Platitude nicht an, nur um natürlich zu. feyn. 
Ech.) 


Jene vergleichende Beurtheilung der drei Muſenalmanache 
im Journal Deutſchland, deren bei X. 302 gedacht worden, ſtellte 
Goethe's venetianiſche Epigramme und die triviale Naturpoeſie bes 
Paſtors Schmidt in Werneuchen (X. 246) einander gegenüber. . 
Man follte e8 nicht für denkbar halten; aber es iſt dennoch wahr, 
die Fritiiche Wage neigte fih nad ber Seite bed letzteren. Es 
wird nicht überflüffig feyn, die Hauptſtelle (S. 408— 9) hier 
mitzutheilen: „Das glänzende Meer und ber venetianifche Pfuhl; 
dad Meer» und Oonbelleben; italienijche Klugheit und Schelmerei; 
der heilige Pilgrim und ber Pfaffen liſtiges Getreibe; BProceflios 
nen und Volksbalgereien; italieniiche Pracht und Bettelei; bie 
Großen ber Erde und ihr ſchlechtgetriebenes Handwerk; Demago- 
gen, Breiheitöapoftel und Schmärmer aller Art; Volk und Poöbel; 
Franzoſen und frangöftche Revolutionz herrliche Cchäge der Kunft 
und Gaufler und Geiltänzerinnen, Huren und Gurenhäufer; 
Liebe und Liebelei; gute Geſellſchaft und die vier wibrigften Dinge 
auf Erden: bad Kreuz und alte Weiber, Menfchen und Hunde 
wie eins... Alles durchwuͤrzt mit ſüßer Erinnerung and Liebchen 
im Norden, mit ernften und Iaunigen, auch bitterböfen Rüd- 
blicken auf ſich jelbft, auf Newton und Spftemmacherei, auf 
Dichter, auf Deutfchland und bie deutſche Sprache, auf Die Menich- 
heit überall. Welch' eine ungeheure Welt! und das alles einge» 
ſchloſſen in reine antike Formen. — Unfer fittlicher, Ländlicher 
Dichter fingt fein liche8 Dorf, dad ihn geboren werben ſah, fimple 
kunſtloſe Naturfeenen, durchwürzt mit Verachtung der großen 
Welt und ihrer Eitelfeit. Unverfchönerte, wilde, Tändliche, gemeine 


Natur ift feine Göttin. Er fingt ſeiner 'erflen Liebe Breuden 
und, Leiden, feine Schniucht nad; einer ewigen Verbindung mit 
feiner lieben außerwählten ‚Henriette; nur ihre Verzögerung bringt 
ihm Leiden, nichts anderes trübt feinen Srohfinn, auch der rauhe 
Winter nicht, er fingt den beglückenden Befig feiner Henriette, 
ihre gemeinfamen ftilen häuslichen . Breuden; fein Hühnerhof, 
feine Grafebanf, feine Bohnenlaube ift ihm eine Welt voll herr⸗ 
lichen Genuffed. Seinen lieben Jungen auf dem Arm wiegen, 
mit ihm einen Ehrenfprung thun, fein Weibchen im Kahne füh- 
ven... das ift ihm mehr ald alle Karnevaldluftbarkeiten.” ıc. — 
Wer möchte daran zweifeln, daß es dieſe fomifche Mecenfton war, 
ber wir Goethe's reizended Gedicht: „Mufen und Grazien in ber 
Mark" verbanfen. 


. 305. Schillers Wurde der Srauen. 
Born herein liest ‚fi das Lied nicht zum beften, ich leſ' 
j es von hinten, 
Strophe für Strophe, und-fo nimmt es ganz artig fich aus. 
(4) 
Ueber Schiller's Würbe-der Frauen gibt Briedrih Schlegel, 
in feinem Briefe an ben Herausgeber des Iournald Deutjchland, 
folgendeß Urtheil ab: „Strenge genommen, kann dieſe Schrift 
nicht für ein Gedicht gelten: weder der Stoff noch bie Einheit 
find poetiih. Doc gewinnt fie, wenn man bie Rhythmen in 
Gedanken verwechfelt und das Ganze ſtrophenweiſe rüd- 
wärts liedt. Auch hier ift die Darftelung idealiſirt; nur in 
verkehrter Richtung, nicht aufreärt#, jondern abwärts, ziemlich 
tief unter Die Wahrheit hinab. Männer, wie dieje, müßten an 
Händen und Beinen gebunden werden; ſolchen rauen ziemte 
Gängelband und Fallhut.“ 


306. pegaſus, von eben demfelben. 
Meine zarte Natur ſchokirt das grelle „Gemälde, 


Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel recht gern. 
(&4.) . 
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„ Schlegel jagt a. a. O. S. 352 — 53: „Baft könnte c& ſchei⸗ 
nen, daß Schiffer in der fehönen Seit feiner erften Wlüthe die 
ihm angemeffene Tonart und Rhythmen unbefangener zu wählen 
und glücklicher zu treffen wußte: Würde er fich damals wohl 
ein ‚Gedicht wie Begafus verziehen Haben? Ohne urfprüngliche 
Fähigkeit, und eine wie von felbft überichäumenbe Fülle ſpru— 
defnden Wiges, können Fomifche und burleske Gedichte nicht in 
tereffiren, und ohne Grazie und Urbanität müſſen fie beleidigen. 
Die Meifterzüge. im Einzelnen, wie bie erfte Erſcheinung des 
Apollo, fühnen mit der Grellheit des Ganzen nicht aus. — 
In Langbein's Legende fehlt es wenigftend nicht an munterer 
Laune, welde man nur hier und da von einigen Genteinheiten 
befreien möchte.” Der Muſenalmanach für. 1796 enthielt nämlich 
Schiller's „Pegaſus in ber Dienftbarkeit“ und einen Beitrag von 
Langbein: „Der Kirchenbau zu Aachen“ betitelt. Den Inhalt 
diefes Stücks bildet: die befannte- Sage, wie der Teufel eine Kirche 
baut, unter der Bedingung, das erfte Weſen, welches die Schwelle 
überjchreiten würde, folle fein eigen feyn, und wie man, ihn zu⸗ 
Tegt betrügt, indem man einen Wolf durch die Kirchthür jagt. 


307. Bas ungleiche Berhältnifz- 


Unfre Poeten find fetcht, doch das Unglüd Tieß’ fich vertufchen, 
Hätten bie Kritiker nicht, ach! fo entfeglich viel Geift. 
Ech.) 


308. Meugier. 


Etwas wünſcht' ich zu fehn: ich wünſchte einmal von ben 
Freunden, _ 
Die das Schwache fo ſchnell finden, das Gute zu fehn! 
B Ech.) 
Im Sommer 1796, kurz nach dem Erſcheinen der vorer⸗ 
wähnten Recenſion, wollte Friedrich Schlegel von Dresden nach 
Jena kommen; das Gewiſſen ſchlug ihm ein wenig, und er ließ 


ſich durch Körner anmelden. Unterm 22. Juli ſchreibt dieſer an 
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Schilder: „In dem Journale Deutfchland ſteht eine Recenfion 
unter jeinem Namen von Deinem Almanach. - Er Hat fie ſchon 
längft gemacht, und Michaelis Hat fie ihm untergebracht. Sie 
enthält gute Bemerkungen; aber der-Zon ift Hier und da zu hart 
und anmaßend. Jetzt ift ihm bange, daß Du etwas von biefer 
Recenfion erfahren, und ihn megen einiger Stellen mißverſtehen 
möchteft. Ich Habe ihn zu beruhigen geſucht. Du kannſt faft 
feinen wärmeren Verehrer haben, ald ihn, und mo er auß einem 
andern Tone zu fprechen feheint, fo iſt's Hloß Recenfentencoftüm, 
ober dad Bedürfniß, jeinen Richterberuf durch firenge Forderun— 
gen zu beglaubigen.“ Nachdem Körner bie Kenien gelejen hatte, 
äußerte er in feinem Briefe vom 5. October: „Daß Du auch 
Friedrich Schlegel gezüchtigt haft, Fann ihm nicht ſchaden; nur 
gib ihm nicht ganz auf. Im feinen Fehlern ift doch Vermögen, 
wenn aud zur Zeit noch die Richtung fehlt. An Kopf fehlt 
es ihm nicht, und da verzeihe ich ſelbſt Unbeſcheidenheit. Klar— 
heit, Ordnung und Geſchmack Fann er vielleicht noch erwerben.“ 
Vergl. 320 — 329. 


309. Deremiaden aus dem Reichsanzriger. 


Alles in Deutfchland hat ſich in Profa und Verſen ver- 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
seh. 


Der privilegirte.Reichdanzeiger,, herausgegeben von Becker; 
ſ. &. 71 und 252. Man darf aber nicht etwa glauben, ber Stoff 
diejer Jeremiaden ftamme wirklich aus dem Reichsanzeiger. Weil 
die wunderlichen Inferate beffelben jprüchwörtlich geworden waren, 
fo Tieß Schiller die barocken Aeußerungen ber Tageskritik unter 
feiner befannten Birma auftreten. (©. X. 283 und die Anmer- 
Eung.) Unterm 18. December 1798 ſchreibt Schiller an Böthe: 
„Garve, Hör ich, ſoll jegt -auch geſtorben ſeyn. Wieder Einer 
aus dem goldenen Weltalter der Literatur weniger! wird‘ uns 
Wieland fagen." (Bergl. die Anmerk. zu X. 283.) 


310. Böfe Zeiten. 
Philoſophen verderben bie Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menfchenverftand fommt man durch's Leben 
nicht mehr. 
Sch. 

Das ſechste Stüd des Journals Deutfchland brachte, ©. 393 ff., 
eine Abhandlung von Friedrich Schlegel (vergl. die Anmerk. zu 
&. 320), worin es heißt: die Grenzen ber Wiflenfchaft und ber 
Kunft, des Wahren und Schönen find fo verwirrt, daß ſogar 
bie Ueberzeugung von der Unmandelbarfeit jener ewigen Gränzen 
faft allgemein wankend geworben ift. Die Philoſophie poe— 
tifirt und bie Poefie philofopfirt. Die Gejchichte wird 
als Dichtung, diefe aber, ald Gefchichte behandelt.“ 


31. Scandal, 
Aus ber Aefthetit, wohin fie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt fie, den Täftigen Gaft, in bie Politik Hinein. 
Sch. 
312. Bas Publikum im. Gedränge. 
Wohin wenden wir und? Sind wir natürlich, fo find wir 
Platt, und geniren wir uns, nennt man und abge 
ſchmackt gar. 
Sch. 
313. Bas goldne Alter.- 
Schöne Naivetät der Stubenmäbchen zu Leipzig, 
Komm’ doch wieder, o Tomm’, witzige Einfalt, zurüd. 
Sch. 
Luſtſpiele von Weite, Dot u. A. 


ne Mh. Comödie 
Komm’ Gomödie-wieter, du ehrbare, Bocenvifite, 


Siegmund, du Mühen Amant; ‚Mäsfarill, ſpaßhafter Knecht. 
Sch. 
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Siegmund in Gellert's Luſtſpiel: „bie zärtlichen-Schweftern“ 
(1745); Maskarill in Leſſing's Luſtſpiel: „der Schag* (1750). 


315. Alte deutfche Tragödie. 


Trauerfpiele vol Salz, vol epigrammatifcher Nadeln, 
Und du Menuetfehritt unfers geborgten Cothurns. 
J Sch. 


Johann Eliad Schlegel’8 (geb. 1718, gef. 1749) „Ixor 
janerinnen“, „Dido“, „Canut“, ıc. Johann Friedrich v. Cronegk's 
(geb. 1731, geft. 1758) „Olint und Sophronia", „Kodrus" und 
ähnliche Trauerfpiele. 


316. Roman. 
Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 


Stillhaͤlt, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt. 
Sch. 


Es ſchien damals, ald beabfichtige man, ben leblos alten, 
philoſophiſchen Roman, im Style von Haller, Duſch, Sintenis 
u. A. wieder zurücdzuführen. Die literarijchen Spießruthen be— 
merken bei obigem Zenion: „Beßler und feine Apologie; Bouter- 
weck's eleuſiniſche Gebeimniffe.” Mit diefer Andeutung hat ed 
folgende Bewandtniß: Der befannte Geiftliche und Freimaurer, 
Ignaz Aurelius Feßler (geb. 1756 in Ungarn, geft. 1839 als 
Generalfuperintendent zu Petersburg) Tieß in das Archiv der Zeit, 
1796, März, ©. 242 ff. einen großen Artikel einrüden: „An 
die Afthetijchen Runftrichter der Deutfchen.“ Derſelbe eiferte außer- 
ordentlich gegen Diejenigen, welche ben philofophifch »gefehichtlichen 
Roman nicht aufkommen laſſen wollten. Zwar ſey der Nitter- 
roman in feiner trivialen Geftalt verwerflich, aber hiſtoriſche Ge— 
mälde würden immer dankenswerth bleiben, wenn fie bahin frebten, 
die Lücken der Gefchichte durch pſychologiſche Kombination aus— 
zufüllen und Iehrreiche Charakterbilder ihrer Helden zu entwerfen. 
Beßler hatte felbft etliche derartige Gefchichtöromane gejchrieben 
Mate Aurel,“ 1791; „Ariftide und Themiſtokles“, 1792), 
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denen es an breiten moralphiloſophiſchen Floskeln nicht mangelge. — 
Don Friedrich Bouterweck (geb. 1766, geft. 1828, als Pro- 
feffor in Göttingen) erſchien 1795: „Paulus Septimius oder das 
Iegte Geheimniß des eleufinifchen Priefterd in zehn Nächten.“ 
Den Zweck diefed Buches gibt der Verfaffer in ber Zueignung ' 
„Sein Inhalt ift eine populäre, das heißt, für jedermann, 
wer Luft und Freude am Denken bat, verftänbliche Auflöfung 
bes großen Raͤthſels, dad die Vernunft mit der Frage: mas ift 
Wahrheit? zu allen Zeiten aufgeworfen hat. Was bie Kantifche 
Kritik der reinen Vernunft für bie wiſſenſchaftliche Speculation 
ift, das ift Die Lehre des eleufinifchen Priefterö für den zum freien, 
aber zujammenhängenden Denken gewöhnten Menicheriverftand.* 
Solchem Unweſen, wodurch Poeſie und Philofophie Zwitterdinge 
werden mußten, wollte Schiller in &. 316 entgegenwirfen. 


317. -Beutliche Profa. 


Alte Profa, komm’ wieder, die alles fo ehrlich herausfagt, 
Was fie fich denkt und gedacht, und was der Lefer fich benft. 
Sch. 
Vergl. Tab. vot. 538. - 


318. Chorus. 


Alles in Deufchland hat ſich in Profa und Verſen ver: 
. ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit. 
"Sch. 
Schiller ordnete die Zenien 309 — 318, durch Hinweglaflung 
der Ueberfchriften, zu einem Ganzen, und nahm dieſelben in ſeine 
Gedichte auf. 


39. Gelehrte Zeitungen. 


Wie die Nummern des Lotto, fo.zieht man hier die Autoren, 


Wie fie kommen, nur daß niemand dabei was gewinnt. 
(®) - 
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3. Bie zwei Sieber. 


Kaum hat das Falte Fieber der Gallomanie und verlaffen, 
Bricht in ber Gräcomanie gar noch ein hitziges aus. 
. Sch. 


2. oneehhen 
Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maaß und Klarheit! 
drum dacht' ich, 
Etwas. Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit 


ung fpredht. 
\ Sch. 


3. Warug. 
Eine würdige Sache verfechtet ihr; nur mit Verſtande, 
Bitt' ich, daß fie zum Spott und zum Gelächter nicht wird! 
. Sch. 
Die drei vorftehenden Diſtichen finden fich unter dem Titel: 
„Griechheit“, in Schiller'8 Gedichten wieder. Auch das folgende 
gehört zu dieſer Gruppe. 


323. Mebertreibung und Einfritigkeit. 


Daß ber Deutfche doch alles zu einem Aeußerften treibet, 
Für Natur und Vernunft ſelbſt, für bie nüchterne, ſchwärmt. 
- (S$.) 

Da Ienifch der vorftehenden und, nun folgenden Xeniengruppe 
nur wigelnde Anmerkungen gab, fo wußten bie neuern Erklärer 
nicht recht, worauf bier eigentlich gezielt feg. "Dünger citirt zwar 
die betreffenden Stellen aus Friedrich Schlegel's Abhandlung: 
„Meber das Studium ber griechiſchen Sprache”, im fünften Bande 
von deſſen Werken, allein der wahre Zufammenhang ift aud ihm 
unbekannt geblieben. Iene Abhandlung eröffnete bie Schrift: 
„Die Griechen und Römer, hiftorifche und kritiſche Verfuche über 
das claffifche Alterthum, von Friedrich Schlegel. 1. Band. Neu— 
frelig 1797." Dies Buch erſchien indeß erft zu Michaelis 1796; 


174 





die Keniendichter Hatten es aljo noch nicht geiehen, und ihre 
Epigramme beziehen ſich auf einen Auszug, welden Meicharbt 
Am Journal Deutſchland, St. 6, ©. 393 ff., zur Empfehlung 
des Ganzen mittheilte. Manche Sätze, die Dünger anführt, find 
jpäter umgeftaltet worden, und paflen jegt weniger zu ben Die 
ſtichen, als in ihrer urfprünglichen Form. &. 320 — 323 geifeln 
die Grundzüge der Abhandlung, worin Schlegel die griechifche 
Pocſie mit dithyrambiſcher Webertreibung preidt: „Bei ben 
Griechen allein war die Kunft von dem Zwange des Bedürfniſſes 
und ber Herrfchaft des Verftandes immer gleich frei; und nom erften 
Anfange ‚griechiicher Bildung bis zum Icten Augenblid, wo noch 
ein Hauch von Ädhtem Oricchfinn Ichte, waren den Griechen ſchöne 
Spiele heilig. Diefe Heiligkeit ſchöner Spiele und dieſe Freiheit 
der darſtellenden Kunft find die eigentlichen Kennzeichen ächter 
Griechheit. Allen Barbaren Hingegen if die Schoͤnheit an fi 
felöft nicht gut genug. Schon auf der erften Stufe der Bildung, 
und noch unter ber Vormunbichaft der Natur, umfaßte die grier 
chiſche Poeſie in gleihmäßiger Vollftändigkeit, im glüdlichften 
Gleichgewicht und ohne einjeitige Richtung ober übertriebene 
Abweichung dad Ganze der menfchlicyen Natur. Ihr goldenes Zeit⸗ 
alter erreichte ben Höchften Grab ber Idealität und der Echönheit, 


. , welche in irgenb einer natürlichen Rage möglich ift. Die Geſchichte 


der griechlichen Dichtkunft iſt eine allgemeine Naturgeſchichte der 
Dichtkunft, eine vollfommene und gefeggebende Anſchauung.“ (a. a. 
D. St. 6, ©. 410 ff.) „Die griechiiche Kunft hat wirklich den „ 
bhöchften Gipfel der Vollkommenheit erreicht, der Genuß ber Werke 
ihres goldenen Zeitalter iſt vollſtaͤndig und ſelbſtgenugſam 
G. X. 309): ſie ſind das Urbild der Kant und des Geſchmacks.“ 
(S. 412.) Dagegen wird die moderne Kunſt voll Einſeitig— 
keit herabgeſetzt: „Im fitengften Sinne des Worts hat auch nicht 
cin einzige modernes Kunſtwerk, gefihweige Denn ein ganze Beit- 
alter ber Poeſte, den Gipfel äfthetiicher Vollendung erreicht.“ 
(€. 469.) „Die metaphyſiſchen -Unterjuchungen-einiger wenigen 
Denker über das Echöne harten nicht den mindeften Einfluß auf 
die Bildung des Geſchmacks und ber Kunſt. Die praftifche 
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Theorie der Poeſie aber war bis jegt nicht viel mehr ald der Sinn 
beffen, was man verfehrt genug ausübte; gleichfam der abgezo» 
gene Cinn des falichen Geſchmacks, ber Geift der unglüdlichen. 
Geſchichte“ (S. 394). Die Anfpielung auf Schiller in der letzten 
Stelle ift nicht Leicht zu verfennen. 


. 324. Meuefte Behauptung. 
Völlig charakterlos ift die Poeſie der Mobernen, 
Denn fie verftehen bloß charafteriftifch zu ſeyn. 
" - 4.) 
Schlegel jagt: „Charakterloſigkeit ſcheint der einzige 
Charakter "der mobernen Poefle, Verwirrung das Gemeinfame 
ihrer Mafle, Geſchloſigkeit ber Geift ihrer Geſchichte, und Skep⸗ 
ticismus dad Mefultat ihrer Theorie" (S. 395). Aber er vermwidelt 
fi dann in ein feltfames Dilenıma, indem er das Charafteriftiiche 
als eigenthuͤmlichſtes Kennzeichen ber neuern Kunft hervorhebt: 
„Nichts kann die Künftlichkeit der modernen äfthetifchen Bildung 
beffer erläutern und beftätigen, als das große Webergemicht des 
Individuellen, Charakteriftiichen und Philoſophiſchen in der 
gangen Maſſe der modernen. Borfle" (S. 399). 


325. Griechifche und moderne Tragodie 
Unſre Tragödie fpricht zum Verftand, drum zerreißt fie 
, das Hetz fo; 
Jene ſetzt in Affeft, darum beruhigt fie fo! 
J Gch.) 

Die literariſchen Spießruthen bemerken hierzu: „Friedrich 
Schlegel. in feinem Buche, die Griechen und Roͤmer. Dieß Buch 
ift aber fpäter erfchienen , als bie Kenien? — Thut nichts." Vergl. 
die Note zu &. 323. — Schlegel ſtellt in feiner Schrift den Orund- 
fag auf: „Die trefflichften Gebichte ber Neuern vereinigten nicht 
jelten da8 Gemüth nur, um es fehmerzlicher wieder zu zerreißen.“ 
Diefe Stelle war jedoch im Journal Deutfchland nicht abgedruckt, 
und möglicherweife beſaß Echiller die Audhängebogen von Echle- 
geld Buch, denn baffelbe erfchien bei Michaelis in Neuftrelig 





dem Verleger des vorjährigen Muſenalmanachs. Vielleicht genügte 
ihm aber auch das Mitgetheilte, um ſich felbft den meitern Zur 
ſammenhang daraus abzuleiten. A. a. O., ©. 397, vergleicht 
Schlegel die griechifche und moderne Bildung; er fagt: „Dort ift 
"der Verftand auch bei der größten Ausbildung höchftens nur der 
‚Handlanger und Dofmetfcher der Neigung, ber gefanmte zufammen- 
gefegte Trieb aber ‚der unumfchränfte Gefehgeber und Führer 
der Bildung. Hier iſt bie bewegende, ausübende Kraft zwar 
auch ber Trieb, die lenkende, geſetzgebende Macht hingegen ber 
Berftand: gleichfam ein oberſtes lenkendes Principium, welches 
die blinde Kraft leitet und führt, ihre Richtung determinirt, und 
nah Willkür die einzelnen Theile trennt und verknüpft." 


326. Entgegengefetzte Wirkung. 


Wir Modernen, wir gehn erfchlüttert, gerührt aus dem 
Schaufpiel; 
Mit erfeichterter Bruft hüpfte der Grieche heraus. 
, . (S8.) 

Gleich zu Anfang der Abhandlung äußert Echlegel: „Volle 
Befriedigung, die ſich nur in dem vollſtändigen Genuß fin— 
det, wo jebe erregte Erwartung erfüllt, auch bie -Eleinfte Unruhe 
aufgelöst wird, wo ale Sehnfucht ſchweigt, Diele fehlt der Poeſie 
unſers Zeitalter8" (S. 393). Späterhin fucht er die Unterſchiede 
des antiken unb modernen Drama's zu entwickeln: „Aber felbft 
die reichhaltigſte philoſophiſche Charakteriftik iſt doch nur eine 
einzelne Merkwürbigkeit für den Verftand, eine bedingte Erkennt» 
niß, das Stück eined Ganzen, welches die ftrebende Vernunft 
nicht befriedigt (vergl. X. 323). Der Inftinft der Vernunft 
ſtrebt ſtets nach in ſich felbft vollendeter Volftändigkeit, und 
ſchreitet unaufpörlich vom Bedingten zum Unbedingten fort. Das 
Bebürfniß des Unbedingten und die Vollſtändigkeit ift der Ur- 
fprung und Grund der zweiten Art der. didaktifchen Gattung. 
Dieß iſt die eigentliche philoſophiſche Poeſie, welche nicht nur 
den Berftand, ſondern auch die Vernunft intereflirt. Ihre eigene 


natürliche Entwicklung und Fortſchreitung führt die charakteriſti— 
iche Poeſie zur philofophiichen Tragödie, dem vollkommenen Ge: 
geniage ber äfthetiichen Tragödie. Dieie tft die Vollendung der 
‚ichönen Poefte, befteht aus lauter Igriichen Elementen, und ihr 
endliches Refultat ift die höcfte Harmonie Jene ift das 
böchfte Kunſtwerk der didaktiſchen Voeſie, befteht aus Tauter cha⸗ 
tafteriftiichen Elementen, und ihr endliches Reſultat ift Die Höchfte 
Dis harmonie“ (©..401). 


327. Die höchſte Harmonie 


Dedipus-reißt die Augen ih aus, Jocaſta erhenft fh, 
Beide ſchuldlos; das Stück hat ſich harmoniſch gelöst. 
" (S4.) 
Diejer Schluß des „Debipus Tyrannos· von Sophokles wird 
als Contraſt dem Schlegel ſchen Urtheil gegenübergehalten: „So- 
photles gewaltig im Ruͤhrenden wie im Schredlichen, iſt den⸗ 
noch nie gräßlih. Wunderbar groß ift jeine Ueberlegenheit über 
den Stoff, jeine glüdliche Auswahl defielben, jeine weife Benugung 
ber gegebenen Umriſſe. Unter jo vielen, vieleicht zahlloſen möge 
lichen Auflöjungen immer ſicher bie beſte zu treffen, nie von 
ber zarten Grenze zu weichen, und jelbft unter den entwickeltſten 
Schranken, mit geſchickter Bügung in das Nothwendige, jeine 
voͤllige Freiheit zu behaupten, das ift dad Meifterftüd der fünft- 
lichen Weisheit 2c. Der Schluß des ganzen Werks gemährt endlich 
jeberzeit bie vollfte Befriedigung“ A. a D. ©. 414 
und 415.) 


33. Aufgelöstes Uaihſel. 


Endlich ift e8 heraus, warum und Hamlet jo anzieht; 
Weil er, merfet es wohl, ganz.zur Verzweiflung uns bringt. 
(€) 
Inden Schlegel zu. Shakeſpeare übergeht, benugt er deſſen 
Hamlet, um feine Anfichten von ‚der philofophiichen Tragödie 
darzulegen: „Man verfennt den Hamlet oft jo iehr, daß man 
Boas, Sqiller und Goethe im Zentenkampf. 1. 2 
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“ihn ſtückweiſe Iobt. „Eine ziemlich inconfequente Toleranz, wenn 
dad Gange wirklich fo unzufommenhängend, fo finnlos ift, ald 
man“ ſtillſchweigend vorausſetzt! Ueberhaupt Ift in Shakeſpeare's 
Dramen der Zuſammenhang ſelbſt zwar ſo einfach und klar, daß 
er offnen und unbefangnen Sinnen ſichtbar und von ſelbſt ein⸗ 
leuchtet. Der Grund des Zuſammenhanges aber liegt oft ſo tief 
verborgen, die unfichtbaren Bande, bie Beziehungen find fo fein, 
daß auch die fcharffinnigfte kritiſche Analyfe mißglüden muß, 
wenn es an Takt fehlt, wenn man falſche Erwartungen mitbringt, 
oder von irrigen Grundfägen ausgeht. Im Hamlet entmideln 
ſich alle einzelnen Theile nothwendig aus einem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt, und wirken wiederum auf ihn zurüd. Nichts ift 
fremd, überflüffig oder zufälig in dieſem Meiſterſtück Eünftlerie 
ſcher Weisheit. Es gibt vieleicht Feine vollfommenere Darftelung 
der unauflößfichen Disharmonie, welche ber eigentliche Gegenſtand 
der philoſophiſchen Tragödie ift, als ein’ fo grenzenloſes Mißver⸗ 
hältniß ber denfenden und tHärigen Kraft, wie in Hamlet's Cha- 
rakter. Der Totaleindruck dieſer Tragödie iſt ein Marimum 
der Verzweiflur 9" (©. 401 f.). Dünger gedenkt noch einer 
Note, worin Schlegel bie Urtheile über Hamlet und Wilhelm 
Meifter berührt, und er meint: ‚das Xenion Fönnte von Goethe 
ſeyn.“ Aber im Journal Deutfchland fehlt jene Note, und dad 
Gaſtgeſchenk ift, wie die ganze Epigrammenkette, zu welcher es 
gehört, unzweifelhaft von Schiller. 


309. Goeſahtliche Wachfelge. 


Freunde, bebenfet euch wohl, bie tiefere, fühnere Wahrheit 
Laut zu fagen; fogleich ftellt man fie euch auf den Kopf. 
Sch. 


Körner Tief das Diftichoen in Schillers Werken abdrucken. 
Es geht ebenfalls auf Friedrich Schlegel, weil derſelbe den Ger 
fprächen über Hamlet, die im Wilhelm Meifter vorfommen, duch 
feine obige Bemerkung einen ganz verkehrten Sinn untergelsgt 
hatte. 
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330. Gefchwindfihreiber. 
Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute ſchon lehren; 
Ad)! was haben bie Heren doch für ein kurzes Gedärm! 
Sch. 


3. Die Sonntagekinder. 


Jahre lang bildet der Meiſter und kann -fih nimmer 
genug thun; 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſcheert. 
J Sch. 

&. 330 und 331, in Ein Eyigramm zufammengezogen, fin 
den ſich, unter der Aufichrift: „Die Sonntagskinder“, in Schiller's 
Gedichten. Auch hier if wieder Friedrich Echlegel gemeint, der 
damals erſt vierundzwanzig Jahre zählte, und ſchon 1793 mit 
einem Aufiag: „Ueber die griechifehen Dichterfchulen“ in der Ber- 
liner Monatöfchrift aufgetreten war. 


332. Xenten 


Muſe, wo führft du uns Hin? Was, gar zu den Manen 
hinunter? 
Haft du vergeffen, daß wir nur Monodiftichen find? 
Ech) 


333. Mufe. 


Deſto beſſer! Geflügelt, wie ihr, duͤnnleibig und luftig, 

Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 
Ecq.) 
Schiller ſchreibt an Goethe (31. Januat 1795): er habe den 
Homer zur Hand genommen, und in ber Nefromantie eine präche 
« tige Duelle entdeckt, „um bie verftorbenen Autoren, und bie und 
da auch bie Iehenden zu plagen.“ Man darf alfo mit Sicherheit 
annehmen, daf die nun folgenden Kenien zum großen Thell von 
Schiller find, um fo mehr, da ſich auch in Geift und Styl der⸗ 
ſelben feine Autorſchaft faft überall kundgibt. 


[ 334. Acheronta movebo. 
Hölle, jetzt nimm dich in Acht, es kommt ein Reifebefchreiber, 
Und die Publicität deckt auch den Acheron auf. 
(S4.) 
Nicolai's Reifebefchreibung. (2. 184 ff.). Im febenten Buch 
der Aeneide, V. 312, Heißt ed: 
»Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo.« 


335. Sterilemque tibi, Proserpina, vaccam; 
Hefate! Keufche! dir Schlacht’ ich die Kunft zu lieben von 
Manfo, 
Jungfer noch iſt fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 
Sch.) 
Manſo's „Runf zu leben⸗ (. 35 ff). Die Ueberſchrift 
ift aus dem 251. Verſe des fechöten Buches der Aeneide: 
„Dir, Proferpina, würgt' er die Kub, unfruchtbar und fehllos. 





336. Elpenor. 
Muß ih dich Hier ſchon freffen, Elpenor? „du bift mir 
gewaltig” 
Vorgelaufen! und wie? Gar mit gebroch’nem Genid? 
(4) 
Elpenor's Tod wird in der Odyſſee, XI. 62 ff. erzählt: 
„Als auf der Kirke Palaſt ich zu ruh'n mich gefeget, vergaß ih, 
Wieder Hinabzufteigen, zur langen Treppe mich wendend; 
Sondern gerade vom Dach enttaumelt’ ich, daß mir ber Naden 
Aus dem Gelenk abbrach, und der Geift zum Als hinabfuhr.“ 


337. Unglückliche Eilfertipkeit. 
Ab! wie fie Freiheit ſchrieen und Gleichheit, geſchwind 
wollt’ ich folgen, 
Und weil die Trepp’ mie zu lang bäudhte, fo fprang ich 
vom Dad. 
Ech.) 
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Die &. 336 und 337 beziehen fih auf Eulogius Schnei- 
der, geb. 1756. Er war Briefter und Dichter: der Kurfürft 
von Köln hatte ihn nach Bonn berufen, doch Die franzöftiche Re— 
solution trich ihn, das Vaterland zu verlaffen Bald darauf 

wurde er Kommiffär bei der Eljaß- Armee, und durchzog, von 

der Guillotine begleitet, die Umgegend Straßburgs. Sein Hoch— 

muth erregte enblich dad Mißtrauen des Nationalconventd, der⸗ 

selbe ließ ihn verhaften, und ſein Haupt fiel 1794 auf dem Blut- 
gerüft. 

338. chillen. 
Vormals im Leben ehrten wir Dich wie einen der Götter, 
Nun du todt bift, ja herrſcht über die @eifter dein Geiſt. 
(S4.) 


* 

Gotthold Ephraim Leffing. 
Zur 339. dioſi 

Laß dich den Tod nicht reuen, Achill. Es lebet dein Name 

In der Bibliothek fchöner Scientien hoch. 

ö (€4.) 

Neue Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften (X. 45). 


340. Seine Antwort. 


Sieber möcht ich fürwahr dem Aermften als Aderfnecht , 
J dienen, 
Als des Gaͤnſegeſchlechts Führer ſeyn, wie du erzählft. 
(S$.) 

Hoffmeifter macht zu &. 338 die Anmerkung: „Dieß Mone- 
biftichon ift von Goethe, indem’ Schiller Leſſingen nie fo unbedingt 
huldigen und zu deſſen Lebzeiten mit ihm in feiner Beziehung 
fiehen konnte, da Schiller damals erft aus ber Karlsſchule getreten 
war, ald Xeffing farb. Dagegen wiſſen wir, wie Goethe: ſeines 
Lobes voll if, und wie ſehr er bedauert, daß er es, ald er von 
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ben Jahren 1765 bis 1768 in Leipzig ſtudirte, aus einer „augen- 
blicklichen Albernheit” -verfäumt Hatte, „biefen fo vorzüglichen 
und von ihm auf's Höchſte geichägten Mann“ perjönlich kennen 
zu Iernen (Goethe Werke, Bd. 5, S. 170).“ Man muß diefe 
Combination mehr geiftreich ald treffend nennen, benn Hoffmeifter s 
nahm die Sache viel zu ſubjektiv und vergaß ganz, daß es ſich 
bier um Epigramme handelt. Leſſing fleht nur als Kontraft ben 
Mitarbeitern der Bibliothek gegenüber; bie drei Xenien gehören 
zuiammen, fie find aus Einem Stüd, und verrarhen in jedem 
Wort Schiller’s jarkaftiichen Styl. Die parodirte Stelle ift dem 
elften Buche der Odyſſee (B. 382 ff.) entnommen, welches Schiller 
zu ben Satyren benutzte, und ſie lautet dort: 

„Dir aber, Achilleus, 
Gleicht in ber Vorzeit feiner an Seligkeit, noch in der Zukunft. 
Denn dich chenden einft verehrten wir gleich den Göttern, 
Argos Söhn’, und jetzo gebieteft Du mächtig den Geiftern , 
Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht veuen, Achilleus.“ 
Alfo ich felbft; und ſogleich antwortet er, ſolches ermiedernd: 
„Nicht mir rede vom Tod ein Troftwort, edler Odyſſeus! 
Xieber ja wollt’ ich dad Feld ald Tagelöhner beſtellen 
Einem bürftigen Mann, ohn’ Erb’ und eigenen Wohlftand, 
ALS die ſaͤmmtliche Schaar ber geſchwundenen Tobten beherrichen.“ 


3M. Stage. 
Du verfündige mir von meinen jungen Nepoten, . 
Ob in ber Literatur beide noch walten, und wie? 
Edh.) 
342. Antwort. 
Freilich walten fie noch und, bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 
4.) 
Der Schaufpieldichter Johann Elias Schlegel (X. 315) fragt 
nach feinen Neffen Auguft Wilhelm Schlegel, damald Vrivat⸗ 
lehrer in Jena, und Friedrich Schlegel in Berlin. Bier Wochen 
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nad; dem Erſcheinen des Almanachs hatte U. W. Schlegel bie 
„jungen Nepoten“ noch nicht heraus, und erfundigte fi, zu 
Schiller's Ergöten wiederholt darnach (Briefe an Goethe, vom 
28. Oktober 1796). Die Homer’fchen Verfe, welche bieier Parodie 
unterlegt find, jchliegen fih unmittelbar an die eben citirten an: 
„Auf, von dem trefflichen Sohn erzähle mir jetzo die Wahrheit: 
Ob er zum Krieg mitzog in den Vorkampf, ober ob nicht To?" 

Weil Achilles Hier feine Frage fortiegt, ſo glaubt Biehoff, 
auch in &. 341 möchte Lefjing ber Fragende ſeyn, als befien 
Nachfolger in ber Kritik bie beiden Schlegel bezeichnet würden, 
aber dieß ift jedenfalls eine irethümliche Anflcht. 


343. Srage. 


Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeit, 
Ob er noch weit geehrt in den‘ Kalendern ſich liest? 
Sch.) 
344. Antwort. 


ach ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einſt bes ©*** Herrliche Saiten belebt. 
Sch.) 
Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geb. 1719, geft. 1803. 
Er dichtete früher: „Preußiſche Kriegslieder in dem Feldzuge 1756 
618 57. Bon einem Grenabdier. Halberftabt 1758.“ Odyſſee, 
XI. 494 ff. 
„Sage mir auch, was von Peleus, dem Tadelloſen, bu hörteft: 
Ob er annoch ehrvoll bei den Myrmidonen gebietett" 


Diefe Worte gehören gleichfalls noch zur Frage ded Achill. 


\ 


345. Man. 


Ajar, Telamon’s Sohn! So mußteft du auch nad) dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen ber Recenfion? 
(Ed) 


Gottfried Auguft Bürger wear durch Schillers bekannte 
Recenſion feiner Gebichte <höchlich erBittert worden. Er ſtarb 
1794. Um feine Adtung für den Todten audzubräden, läßt 
ihn Schiller Hier als Afar ericheinen, zu welchem Odyſſeus 
(Al. 553 ff.) folgende Worte ſpricht: 

„Ajad, Telamon's Sohn, des Untablichen, mußteft bu nie denn, 
Auch nicht todt, mir vergefien Den Unmuth wegen der Rüftung?" 


uebereinſtimmend Heißt e8 in einer Mandgloffe zu. dem Aufſat 
über naive und fentimentalijche Dichtung: „Die guten Freunde 
haben es ſehr übel genommen, was ein Recenſent im ber- allge 
meinen Literaturzeitung vor etlichen Jahren an ben Bürzer’ichen 
Gedichten getabelt Hat; und ber Ingrimm, momit fe wider dieſen 
Stachel lecken, scheint zu erkennen zu geben, daß fie mit der 
Sache jene Dichters ihre.eigene zu verfechten glauben... Aber 
darin irren fle fich fehr. Iene Rüge Eonnte bloß einem wahren 
Dichtergenie gelten, das von ber Natur reichlich audgeflattet war, 
aber verfäumt hatte, durch eigene Kultur jenes feltene Geſchenk 
auszubilden. Ein ſolches Individuum durfte und mußte man 
unter ben Höchften Maßſtab der Kunft ſtellen, weil es Kraft in fich 
hatte, bemfelben, fobald es ernftlich wollte, genug zu thun; uber 
es wäre lächerlich und graufam zugleih, auf ähnliche Art mit 
Leuten zu verfahren, an welche die Natur nicht gedacht Hat, und 
die mit jedem Produft, das fie zu Markte bringen, ein vollgüls 
tiges Testimonium paupertatis aufweiien.“ 


346. Tantalus. 

\ Jahre lang, fteh’ ich fo hier, zur Hippokrene gebüdet, 

Lechzend vor Durſt; doch der Duell, will ich ihn koſten, 
zerrinnt. 

Sch) 
Johann Chriſtoph Gottſched, geb. 1700 zu Juditenkirch 
bei Koͤnigsberg in Preußen, gef: in Leipzig 1766, als Profeſſor 
der Philojophie und Dichtkunft, der Logik und Metaphyſik, Des 
cemvir der Univerfität, Senior ber philofophiichen Fakultaͤt und 
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bes großen Bürftenfilegiumd, wie auch mehrerer gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften Mitglied. Die Dual bed Tantalus ſchildert Homer 
im elften Buche der Odyſſee, V. 582 ff., und das obige Epi« 
gramm verräth benfelben Urfprung wie X. 45. 


347. Phlegyasque miserrimus omnes admonet. 


D, ich Thor! Ich rafender Thor! Und vafend ein jeder, 
Der, auf des Weibes Rath horchend, ben Freiheitsbaum 
pflanzt! 
(<4.) 


Iohann Georg Adam Forſter, geb. 4754, machte ald achte 
zehnjähriger Jüngling Cook's zweite Entdeckungsreiſe mit, und 
wurde jpäter Oberbibliothefar bed Kurfürften von Mainz. Im 
reinſten Enthufiasmus überließ er ſich den Eindrüden der fran— 
zoͤſiſchen Revolution, und man gab damals, aber mit Unrecht, 
feiner Gattin ſchuld, ihn abſichtlich aufgereizt zu haben (vergl. 
die Anmerk. zu &. 150). Borfter ging 1793 als Beoodmäch- 
tigter der republikaniſch gefinnten Mainzer nach Parid, um den 
Anflug an Frankreich zu vermitteln. Dort ſah er ſich in allen 
Hoffnungen getäufcht; die Preußen eroberten Mainz, er verlor 
feine Habe, jeine Bücher, feine Handfchriften. Gram und Un— 
glüdsfälle beugten ihn tief, doch fehon im Jahre 1794 ſchloß 
ber Tod das Auge dieſes edlen, feltenen Mannes. Als Xhereje 
Huber den Briefwechſel Forſter's herausgab (1829), ſchrieb fie 
in der Einleitung: „Wer reiner iſt als er, der hebe ben erften 
Stein auf.“ "Aber Gervinus ſagt trefflich: „Vielmehr müßte der 
erfte Stein aufgehoben werden gegen ben, ber ſich zeiner bäinfte 
als er.“ Die Ueberſchrift des Xenions iſt aus dem ſechsten 
Buch ber Aeneide (V. 618 ff.), wo die Stelle im Zuſammen—⸗ 
hang lautet: 


„Und Phlegyas warnet im Elend 
AU’ umher und bezeugt fie mit lautem Ruf durch bie Schatten: 
Lernet gewarnet recht thun und nicht mißachten bie Götter!“ 
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348. Wie dreifarkige Cocarde. 
Wer ift der Wüthende da, der durch die Hölle fo brüllet, 
- Und mit grimmiger Fauſt fich die Kofarde zerzaust? 
(Sd.) 
Ebenfalls Georg Forſter. Goethe jchrieb an Sömmering 
unterm 17. Bebruar 1794: „So hat ber arme Forſter denn doch 
auch jeine Irrthümer mit dem Xeben büßen müffen, wenn er 
ichon einem gemaltjamen Tode entging. Ich Habe ihn Herzlich 
bedauert." Es find alfo die legten beiden Epigramme ohne Zweifel 
von Schiller, und fie verdanken ihre Entftehung demjelben Ein- 
Muß, wie X. 149 und 150. Hoffmeifter fügt Hinzu: „Uebrigens 
iſt die Herzlofe Bitterkeit: auffallend, mit welcher Schiller hier 
und jonft (3. B. Xenion 230, 231, 235) politiſche Fehlgriffe 
geißelt, benen er, Hätte die franzöfticde Revolution im Anfang 
der achtziger Jahre u ohne Zweifel ſelbſt anheimge- 
fallen wäre.“ 
349. Agamemnon. 
Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Befcheiden ift deine Gemahlin, 
Stridt dir Strümpfe, und fledt feine drei Farben dir an! 
. (8) 
FSriedrich Gottlieb Klopftost, der Mefliaden- Cänger, war 
„ein glühender Anhänger der Revolution, und feierte fie in 
begeifterten Oben. Der Minifter Roland überſchickte ihm ein 
Dekret, das ihn zum franzöftichen Bürger ernannte, aber von 
ber andern Seite wollte man ihm bie Penflon entziehen, welche 
er auß Dänemark empfing. Klopſtock's Gattin, eine verwittwete 
Frau von Wintheni, hielt ihm ab, die ichärfften der Freiheitslieder 
drucken zu laſſen, und bei den Greuelthaten bed Nationalconventd 
erfaltete zulegt feine Theilnahme für Frankreichs Erhebung. 


350. Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 
Köpfe fchaffet euch an, ihr Lieben! Thuͤt es bei Zeiten! 


Wer nicht hat, er verliert auch was er hat, noch dazu! 
(@.) 
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Vorphyrogeneta: „der im Burpur Geborene“, hieß ein 
byzantiniſcher Prinz, wenn fein Vater ſchon auf bem Throne 
ſaß, als er das Licht erblidte. Später bezeichnete dad Wort 
jeded Mitglied einer Herrſcherfamilie, darum deutete man die 
&enion auf den Herzog von Orleans, Egalits (geb. 1747), 
welcher, von Mobeöpierre zum Xobe Serurtbeitt, 41793 auf der 
Guillotine farb. 
351. " Sifgphus. 
Auch noch hier nicht zur Ruh’, du Unglüdfel’ger, noch 
immer 
Rolft du bergauf, wie einſt, da du regierteſt, den Stein! 
(8) 
Chriſtian Adolf Klotz, geb. 1738, geft. 1771, als koͤnigl. 
preußticher Geheimrath und Profeffor in Halle. Er Hielt ſich 
für einen unerreichten Kenner des klaſſiſchen Alterthums, und 
behauptete fich Tange auf bem Hochſitz ber gelehrten Kritik. Aber 
Leſſing z0g in ben „Briefen antiquariſchen Inhalts" wider ihn 
zu Belde, und ftürzte ihn von dem ujurpirten Plage herab. 
Siſhphus und feine Strafarbeit im Schattenzeiche erzählt Homer, 
Odyſſee XI. 593 — 600 


352. Sulzer. 
Hüben über ben Urnen, wie anders iſt's als wir dachten! 
Mein aufrihtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 
- (&) 
SIohann Georg Sulzer, ge. 1720, geft. 1779, ald Pro⸗ 
feſſor an der Ritterafademie in Berlin, ſchrieb fünf Abhandlungen: 
„Weber die Unfterblichkeit, als ein Gegenftand der Phyſik betrachtet." 
Vergl. &. 88. 
383. Galler. 
Ad! Wie fchrumpfen allhier die diden Bände zufammen ! 
Einige werben befohnt, aber die meiften verzieh'n. 
(6.) 
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Albrecht v. Haller, geb. 1708, gef. 1777 als Mitglied 
des geheimen Rathes zu Bern. Hier find wohl vorzugsweiſe die 
Schriften gemeint, welche er gegen Voltaire richtete: „Briefe über 
die wichtigften Wahrheiten ber Offenbarung. Bern 1772," und 
„Briefe über einige Einmwürfe noch lebender Freigeiſter wider. die 
Offenbarung. Bern 1775— 77. 3 Ahle.“ . Hoffmeifter hielt 
das Xenion ayf Sulzer für ein Goethe'ſches, beionderd ‘wegen 
des Ausdruds: „Hüben über den Urnen“ (vergl. &. 94); da- 
gegen glaubte er in dem Gaftgeihenf an Haller bie jchärfere 
Satyre Schiller's zu erfennen. Aber Dünger gibt bie interei- 
fante Nachweiſung, daß beide Epigranıme eine Stelle auß dem 
Traum ber Portia in Klopſtockis Meſſias (VII. 418 ff.) parodi- 
ven. Dort ſchildert Sokrates den Nichter der andern Welt: 
Sieh, es zählet die Zahl, und Die Wagſchal' wägt und das Maß mipt 
Ale Thaten! Wie Frümmen alddann der Tugenden höchfte 
Sich in dad Kleine! Wie fliegt ihr Weſen verftäubt in bie Luft aus! 


Einige werben belohnt, die meiften werden vergeben! 


Mein aufrichtiges Herz erlangte Vergebung. O brüben, 
Bortia, drüben über ben Urnen, wie jehr ift e8 anders, 

Als wir dachten! 

„Es iſt höchſt unmaßrfegeitig, ja ganz unglaublich,” ſchließt 
Dünger, „daß bie beiden Epigramme, weldye unmittelbar aufein- 
ander folgende Verſe derſelben Rede parodiren, verichiedene Ber- 
faſſer haben jollten. Erinnern wir und nun, daß Portia's Traum 
zu denjenigen Stellen gehört, die Goethe als Knabe mit ſeiner 
Schweſter um die Wette zu recitiren pflegte (Goethe's Werke, 
3b. 20, ©. 93), fo ift es höchſt wahrſcheinlich, daß, als Schiller 
die homeriſche Tobtenerfcheinung 'parodirte, Goethe bed Traumes 
der Portia gedachte und auch diefen zur Parodie benugte.", 


354. Mofes Mendelsfohn. 
Ia! Du fiehft mich unfterblich! „Das haft du ung ja in dem 
Phaͤdon 


Laͤngſt bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, daß du es ſiehſt! 
Ech.) 
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Moied, Mendelsſohn's ;Phädon, oder über Unfterblichkeit ber 
Seele. Berlin 1767." — Dünger macht die Bemerkung: „Auch 
das folgende Kenion auf Menbelsfohn feheint durch den Traum 
der Portia veranlaßt, in welchem Sokrates biefe auffordert, fie 
möge verlernen ihn zu bewundern, da «Die Gottheit nicht ich, 
wofür er fie gehalten. Indefien Tann dieſes Epigramm wohl 
nach jenen beiden entftanden und von Schiller ſeyn, ber durch 
Goethe auf jenen Traum ber Portia aufmerkiam gemacht worden 
war.“ Ohne Zweifel iſt Schiller der Verfafier des Xenlons; er 
Tegte.der. Menbelsjohn’ichen Philoſophie Feinen beſondern Werth 
bei, und rechnete ihn, in einem Briefe an Körner (v. 25. Januar 
1798). kurzweg zur „Schaar der Vollkommenheltsmänner.“ Wenn 
aber das obige Diſtichon wirklich eine Beztehung--auf bie an⸗ 
gedeutete Stelle des Meſſias (VII. 402 ff.) enthalien ſollte, fo 
würde dieſelbe jedenfalls außerordentlich dunkel ſeyn. Die Verie 
Tauten: 


Sofrated, immer Hab’ ich ‚den Weijen bewundert, fein Bildniß 
Unaufhörktch betrachtet, ihn fah ich Im Traum. Da nannt’ er 
Seinen unfterblichen Namen: Ich Eofrated, den bu bewunderſt, 
Komm’ aus den Gegenden über den Gräbern Herüber. Berlerne 
Mich zu bewundern! Die Gottheit ift nicht, wofür wir fle hielten, 
Ich in der firengeren Weisheit Schatten, ihr an Altären. 


355. Der junge Werther. 


„Worauf lauerft bu Hier?" — Ich erwarte den dummen Gefellen, 
Der fi fo abgefchmadt über mein Leiden gefreut. 
(S4.) 

Als Werther's Leiden die deutſche Literatur in Bewegung 
jeßten, verfaßte Briedrih Nicolai eine Spottichrift: „Breuben 
des jungen Wertherd. Leiden und Breuden Wertherd ded Mannes. 
Voran und-zulegt ein Gefpräd. Berlin 1775." Darin geht es 
bunt und Dumm genug zu. Albert Hat nicht bloß errathen, daß 
Lotte ben Werther. bevorzuge, fondern auch, daß dieſer ſich er- 
ſchießen wolle. Er ladet befhalb die Piftolen mit Hühnerblut, 
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Werther bleibt am Leben und heirathet feine Lotte, .welche ihn 
nah sehn Monaten zur unausſprechlichſten Freude mit einem 
Sohn beſchenkt. Hierauf folgen bie „Leiden bed. Mannes: Lotte 
wird im Wochenbett gefährlich -Frank, eine Amme infleirt den 
Säugling und Diefer Die Mutter, waͤhrend fie ihn liebfoßt.. Das 
Kind ſtirbt, Werther verarmt, feine Gattin wirft ſich an einen jungen 
Geniemenfchen weg. Dual, Iammer und Elend; Lotte kehrt zu 
ihrem Vater heim. In ben , Freuden bed Mannes" vereint Albert 
die Getrennten wieder; cs gebt nun befler, und nach langen 
müherollen Jahren Tann-fich Werther ein Fleined Bauergut Faufen. 
Da legt ein verdrehtes Wenie auf der Bergekhoͤhe über ihrem 
Häuschen einen romantiſchen Wafferfall an; Werther will ſolche 
Nachbarſchaft meiden, ſchlaͤgt ſeine Befigung los, und kauft eine 
andere, wo er denn endlich mit Potten und acht Kindern ein 
recht vergnügteß Leben führt. — Dünger fagt (Zu Goethes 
Jubelfeier, ©. 195): „In den Zenien gefchieht des Angriffe 
von Nicolai in einer Weiſe Erwähnung, daß man faft vermuthen 
follte, damals Habe Gorihe die Art deffelben nicht Deutlich vor- 
geſchwebt und er fi nur an ben Titel von Nicolai’s Schrift 
gehalten, aber biefe Renie dürfte cher von Schiller ſeyn, welcher 
Nicolai's Schrift wohl nur dem Namen nach fannte.“ 


356. gr 


„Edler Schatten, du zuͤrnſt?“ — Ja, über ben liebloſen Bruder, 
Der mein mobernd Gebein läffet in Frieden nicht ruhn. 
GSch.) 
„Leſſing's Leben, nebſt feinem noch übrigen literariſchen 
Nachlaſſe. Berlin 1793—95. 3 Thle.“ Herausgegeben von ſei⸗ 
nem Bruder, Karl Gotthelf Leſſing, geb. 1740, geſt. 1812 als 
Münzdireftor zu Breslau. \ 


x 37. Wioskuren. . 


Einen wenigſtens hofft' ich von euch hier unten zu finden, 
Aber beide ſeyd ihr Restih, drum lebt ihr zugleich. 
Gch.) 
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Die Grafen Chriſtian und. Fried. Leop. Stolberg. — Bon 
ben Dioskuren .befaß nur Pollur die Unſterblichkeit, doch erlaubte 
ihm Zeus, biejelbe mit feinem Bruder Kaftor zu theilen. Co 
ruhten denn beibe die eine Hälfte der Tage bei einander im Grabe, 
während fie die andere im Olymp zubrachten. . 


358. Unvermuthete Zufammenkunft. 


Sage, Freund, wie find’ ich dich hier in des Todes Be- 
haufung, 

Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurüd? 
(<#.) 


339. Ber Seichnam. 


Ad! das it nur mein Leib, der in Almanachen noch 
umgeht, 
Aber es fchiffte ſchon längft über ben Lethe ber Geift. 
(S4.) 


Karl Friedrich Hasler in Berlin (&. 74 und 106.) 


360. percgrinus Proteus. 


Sieheſt du Wieland, fo, ſag ihm: ich laſſe mich ſchoͤnſtens 

bedanken, 
Aber er that mir zu viel Ehr' an, ich war doch ein 

Lump. 
G.) 

„Geheime Geſchichte des Philoſophen Peregrinus Proteus 
von €. M. Wieland. Leipzig 1791. 2 Thle.“ Im deutſchen 
Merkur, Februar 1797, wo Wielgnd eine Beurtheilung Ver 
&Xenien gab, heißt es von biefem Diſtichon: „Peregrin war ein. 
Schwärmer, ein Narr (wenn die Herren wollen) bis an fein 
Ende; aber in feinem ganzen Leben ift auch nicht ein einziger 
Bug, der ihn zu bem pöbelhaften Ehrentitel Lump qualificirte.“ 
‚Hoffmeifter jagt: „Wir erkennen an dem Goethe'ſchen Kraftausbrud 
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Lump, den Schiller nirgends gebraucht, daß Goethe'ſche Eigen- 
thum.“ Bmar liegt Hier ein thatfächlicher Irrthum vor, da fih 
dad Wort auch bei Schiller finder; 3. B. in feinem Briefe an 
Kötner com 27. Juni, oder an Goethe com 2. October 1796, 
aber dennoch iſt Goethe wohl der Autor bed. Epigramms, das 
mit X. 361—362 zufammengehört. 


361. Sudan von Samofata, 
‚Nun, Freund, si bu verſohnt mit den Philoſophen? Du 
haſt ſie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt.“ 
(6.) 

362. Geftandnifz- 
Rede leifer, mein Freund. Zwar hab’ ich Die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 

(8.) 

„Kuclan'8 von Samojata jämmtliche Werke. Aus dem Griechi— 
ſchen überjegt und mit Anmerkungen und Erläuterungen verſehen 
von €. M, Wieland. Leipzig 1788 — 89. 6 Thle.“ Schiller 
Iernte, bei einem erften Aufenthalt in Weimar, dad Werk aus 
dem Manujcript Eennen, und jchrieb am 19. December 1787 an 
Körner: „Von Wieland's Lucian habe ich ſchon viel geleſen, und 
Tann dir Die geredjteften Erwartungen von dieſem Buche geben. 
Ich Habe nicht geglaubt, daß -in Lucian jo herrliche Wahrheit 
ſteckt. Man kann von dem heutigen Paris und unfern großen 
Städten nicht jhönere und treffendere Tableaur finden, als Lucian, 
ohne ed zu meinen, davon gemacht hat. C’est tout comme chez 
nous.” Bei ſolchem Urtheil von Schiller darf man ihm bie 

Zenien 361—362 gewiß nicht zurechnen. 

363. Alcibiades. 
Kommit -du aus Deutfchland? Sieh mich doch an, vb ih 

- wirklich ein folder 


Haſenfuß bin, als bei euch man in Gemaͤlden mich zeigt? 
(@.) 
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Der Grieche Alcibiades war ein beliebter Held für Hiftorifche 
Romane. Zuerft benugte den Stoff Auguft Gottlieb Meißner, 
geb. 1753, geft. 1807 als Konflftorialrath und Schuldirektor zu 
Fulda. Don feinem „Alcibiades“ erſchien 1785—88 zu Leipzig 
die zweite Auflage in vier Theilen. Bald darauf folgte: „Der 
beutfche Alcibiades. Leipzig 1790. 3 Thle.“ von Karl Gottlob 
Kramer, einem berüchtigten Romanfchreiber, geb. 1758, geft. 
1817 als dorſtrath an der Akademie zu Dreigigader bei Mei— 

ningen. " 

364 Martial. 


Zenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräfente? 
Ißt man denn, mit Vergunft, fpanifchen Pfeffer bei euch? 
(8) 
Xenia hießen bei den Griechen und Römern Die Geſchenke, 
welche der Wirth feinen Gäften gab. So nannte auch Marcus 
Valerius Martialis (geb. im Jahre 43, geft. 101 nach Chr. 
Geb.) dad dreizehnte Buch feiner Sinngedichte, weil deren Ueber— 
schriften Erforderniſſe eines Gaſtmahls bezeichnen, und unter 
diefen Symbolen Lob oder Tadel außtheilten. 


365. Xenien. 
Nicht doch! Aber es fehwächten die vielen wäfl’rigen Speifen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermuth nur hilft. 
6.) 

„Hat denſelben Sinn, wie Xenion 115, welches von Goethe 
ift. So möchten ihm denn auch biefed und das vorhergehende, 
fo wie überhaupt ber Name Xenien, zuzufprechen fen.“ (Une 
merfung von Hofmeiſter.) 


366. Ahapfoden. 
Wer von euch iſt der Sänger der Ilias? Weis ihm fo 
gut fehmedt, 
Iſt hier von Heynen ein Pad Göttinger Wäche ‚fe ihn. 


Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf. I 9 Fi 
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Chriſtian Gottlob Henne, Brofeffor in Göttingen, geb. 
1729 ,. geft. 1812, befämpfte in mehreren Streitfchriften Wolfs 
Hypotheſe über bie Entftehung ber Homeriſchen Gefänge (X. 
264). — In ſeinen Gedichten hat Schiller dies und die beiden 
folgenden Zenien, unter dem Titel: „bie Homeriden,“ zufammen- 

gefügt. 

367. Diele Stimmen. 

Mir her, ich fang der Könige Zwift!" — „Ich die Schlacht 
bei ben Schiffen! —“ 


„Mir die Würfte! Ich fang, was auf bem Ida geſchah.“ — 
Sch. 


368. Rechnungsfehler. 
Friebe! Zerreißt mich nur nicht! Die Würfte werden nicht 
reichen, 
Der fie ſchickte, er Hat fih nur auf Einen verfehn. 
Sch. 
369, Einer aus dem Chor 
(fängt an zu teeititen). 
„Wahrlich, nichts Luſtigers weiß. ich, al wenn bie Tifche 
. recht voll find 
Bon Gebadnem und Fleifh, und wenn ber Schenfe 
nicht ſaͤumt —“ 
154.) 
Dem Anfang bed neunten Gejanged der Odyſſee nachgebilbet, 
worin Odyſſeus feine Irrfahrten beſchreibt. 


ITO. Vorſchlag zur Güte. 
Tpeilt euch wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwei 
Dugend, 
Und wer Aftyanar fang, nehme noch biefe von mir. 
(S4.) 
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Wolf's Prolegomena zum Homer fprechen nur von drei ober 
vier Rhapſoden, welche ihre Dichtungen planmäßig an einander 
gereiht hätten. In ZRenion 264 fteigert Schiller dieſe Zahl auf 
fieben, und bier läßt er fe fogar auf zwei Dugend anwachſen, 
denn bie Ilias befteht aus wierundzwanzig Rhapſodien, und ber 
Sänger jeber einzelnen fol eine Göttinger Wurft 'erhalten. — 
„Aftyanar,“ ber einzige Sohn Hektor's und ber Andromache. 
Das liebliche Familienbild mit dem Kinde kommt im ſechsten 
Gefang der Ilias (B. 400 ff.) vor. 


371. hiloſephen 
Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beifammen hier 
finde, 
Denn das Eine, was noth, treibt mich herunter zu euch. 
Sch. 
Die Zenien 371—389 hat Schiller in feine Gedichtſammlung 
aufgenommen. 
372. Ariftoteles. 
Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten bie Jenaer 
Zeitung 
Hier in der Hölle, und find längft ſchon von allem be- 


lehrt. 
Sch. 


373. Dringend. 
Defto beſſer! So gebt mir, ich geh’ euch nicht eher vom 
Leibe, 
Einen allgültigen Satz, und der auch allgemein gilt. 
Sch. 
374. Einer aus dem Haufen. 


Cogito, ergo sum. Ich benfe, und mithin fo bin id); 
If das Eine nur wahr, ift es das Andre gewiß. 
Sch. 


| 


| 


A 


\ 
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Rene Descartes (Cartesius), geb. 1596 zu la Haye in 
der Grafichaft-Zouraine in Frankreich, geft. 1650 zu Etodholm, 
| am Hofe der Königin Chriſtine. 


i 375. Ich. 


' 7 Dene ich, fo bin ich. Wohl! Doch wer wird immer auch 
— denken? 
Manchmal war ich, und hab' wirklich an gar nichts 
gedacht! 
Sch. 


376. Ein zweiter. 


! 
| 
5 \ Weil e8 Dinge doch giebt, fo giebt e8 ein Ding aller 
| Dinge; 
: In dem Ding aller Ding’ ſchwimmen wir, wie wir jo 
find. 
Sch. 
Baruch (Benedict) Spinoza, geb. 1632 zu Amfterdam, 
geft. 1677 in feiner Vaterftadt. 


377. Ein Dritter. 


Juſt das Gegentheil ſprech' ih. Es giebt fein Ding, als 
mich felber! 
Alles Andre, in mir fteigt es als Blaſe nur auf. 
Sch. 
Georg Berkeley, geb. 1684 zu Kilerin in Irland, get. 
1753 zu Oxford, ald Biſchof von Cloyne. 


378. @in Dierter. 


Zweierlei Dinge laß ich pafliren: die Welt und die Seele; 
Keind weiß vom andern, und doch find fie beide nur 
Eins. 
Sch. 
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Gottfried Wilhelm von Leibnitz, geb. 1646 zu Leipzig, 
get. 1716 zu Hannover. 


379. Ein Fünfter. 


Bon. dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch‘ nichts von 
der Seele; 
Beide erfcheinen mir nur, aber fie find doch fein Schein. 
Sch. 
Immanuel Kant, wurde 1724 zu Königäberg geboren und 
ftarb 1804 ebendajelbft, ohne fich jemals weiter ald fieben Meilen 
von biejer Etabt entfernt zu haben. 


380. Ein Sechster. 


Ich bin ih, und fege mich felbft; und ſetz' ich mich felber 
Als nicht gefegt, num gut! ſetz' ich ein Nicht-Ich dazu. 
Sch. 
Johann Gottlieb Fichte, geb. 1762, war damals Profefjor 
in Jena und ſtarb 1814 in Berlin. Ueber fein Verhältniß zu 
Schiller giebt der Briefwechſel diefer beiden. (Herausgegeben von 
3.9. Fichte. Berlin 1847) werthvollen Aufſchluß. 


381. Ein Biebenter. 


Vorſtellung wenigſtens ift, ein Vorgeftelltes ift alfo, 
Ein Vorftellendes auch, macht, mit der Vorftellung, drei. 

Sch. 
„Verſuch einer neuen Theorie des menſchlichen Vorftellunge- 
vermögens, von Karl Leonhard Reinhold. Prag 1795." Der 
Verfaffer, geb. 1758, war von 1787 bis 1794 Docent der Phi— 
Iofopbie in Iena, und ftarh 1823 ald Profeflor in Kiel. Schiller 
hatte ihn 1787 perfönlich Ferinen gelernt, und entwarf damals 
(29. Auguft) an Körner ein jehr lebendiges Bild von ihm: 
„Meinhold hat ein verftändiges Geficht, aber fein Anjehen ift 
blaß und kraͤnklich; feine Augen, möchte ich jagen, juchen Sym- 
pathie. Erft mit dem Oktober fangen jeine Vorlefungen an, 
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welche Kant's Philofophie und ſchoͤne Wiſſenſchaften zum Inhalte 
haben. Gegen Reinhold Hift du ein DVerächter Kant's; denn er 
behauptet, daß biefer nach hundert Jahren die Reputation von 
Jeſus Chriſtus Haben müfle. Aber ich muß geftehen, daß er mit 
Verſtand davon. ſprach, und, mich ſchon dahin gebracht Hat, mit 
Kant’ Heinen Aufiägen in ber Berliner Monatsſchrift anzufans 
gen. Reinhold ift katholiſch und Noviz des Jeſuitenordens ger 
weſen, deſſen Aufhebung ſein ganzes jetziges Schickſal gemacht 
hat. Ein Maͤdchen, das er heirathen wollte, raubte ihn dem 
geiſtlichen Stande, und nachher ſchwur er feinen Glauben ab. 
Jetzt haft er den Katholicismus jo herzlich, ald nur ein Philo- 
foph. Blumauer brachte ihn in Wielands Bekanntſchaft, dem er 
bald gefiel, dem er in Kurzem zum Bebürfnig wurde, vornehm- 
lich auch durch den Beitrag feiner Feder. Sophie (Wielands 
- ältefte Tochter, Reinholds jegige Brau) damals ein Außerft raſches, 
relzbares Weſen, verliebte fich in ihn, und dieſe Leidenfchaft machte 
aus dieſem fprubelnden Gefchöpfe ein recht Tiebed und fanft-" 
müthiged Weib.“ — Dur Reinhold war Schiller alfo zuerft 
in bie Kantiſche Philofophie eingeführt worden, und befien 
Schilderung an Baggefen hatte ihm 1791 bie dänifche Penſion 
erwirft. Dennoch wollte ſich zwiſchen beiden fein volles, inniges 
Berhältniß geftalten, und bis zu feinem Abgang von Iena flagte 
Reinhold über Schillerd Kaltfinn gegen ihn. „Ich weiß nun,“ 
- fagt er, „daß mich Schiller zwar nicht haft, aber auch nicht Lieben 
kann, zwar nicht verachtet, aber auch nicht ſchaͤtzt. — Schiller 
ſchreibt feine Zeile, die von mir ungenoffen bliebe, und ich fein 
Buch, daß er genießen und irgend bedeutend finden koͤnnte.“ 
(S. Reinholds Briefe an Baggefen, vom 28. März 92 und vom 
8. März 93.) 
382. Id. 
Damit Tod’ ich, ihr Heren, noch keinen Hund aus bem 
Dfen; 


Einen erklecklichen Sap will ih, und der auch was feßt. 
Sch. 
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383. @in Achter. 


Auf theoretifchem Feld ift weiter nichts mehr zu finden, 
Aber ber praftifche Sag gilt doch: Du kannſt, denn 
bu ſollſt! 
Sch. 

Karl Ehriftian Erhard Schmid, geb. 1761, geft. 1813 als 
Profeſſor der Theologie und Kirchenrath in Jena. Das Zenion 
geht auf fein Buch: „Verfuch einer Moralphilojophie. Iena 1790"; 
baffelbe erfehien früher ald Kant's Tugendlehre,“ und es fand, 
wegen ber darin herrſchenden Klarheit, eine raſche Verbreitung. 
Schiller fing bekanntlich erft 1791 an, die Werke des Königer 
berger Phitofophen gründlich zu fludiren, einige Zeit, vorher 
(18. Juni 1790) wünfchte er Körnern Glück zur Kantijchen 
Lektüre, die er in Iena „zum Sattwerben“ preifen höre. Dann 
fügte er die Brage hinzu: „Haft du Reinholds Kant'ſche Briefe 
(die neue Auflage) und die Moralphilojophie von dem hiefigen 
Adjunkt Schmid gelefen? Sie, joll. ganz vortrefflich ſeyn.“ 
Derjelbe Schmid Hatte am 22. Februar 1790, in einer Dorfkirche 
bei Iena, Schiller'8 Trauung vollzogen; ſ. Briefw. mit Körner, 
1. 171. - 

384. Ic. 
Dacht' ich's doch! Wiſſen fie nichts Vernünftiges mehr 
zu erwiebern, 
Schieben ſie's Einem geſchwind in das Gewiffen hinein. 
Sch. 
385. Wavid Hume. 
Rebe nicht mit dem Volk, der Kant hat fie alle verwirret; 
Mic frag’, ih bin mir felbft auch in der Hölle noch 
gleich. 
Sch. 

David Hume, der bekannte ſteptiſche Philofoph, geb. zu 

Edinburg 1711, geft. ebendaſelbſt 1776. 
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! 386. Mechtsfrage. 


Jahre lang fehon bedien? ich mich meiner Nafe zum Riechen, 
Hab’ ic} denn wirklich an fie auch ein erweisliches Recht? - 
Sch. 


387. Yufendorf. 


i 
| Ein bebenflicher Fall! Doc die erfte Poſſeſſion feheint 
Für dich zu fprechen, und fo brauche fie immerhin fort. 
J Sch. 


Samuel von Bufendorf, ein berühmter Lehrer des Natur- 
rechto, geb. 1632 zu Dorf-Chemnig im Erzgebirge, geft. 1694 
als Hiftoriograph und Geheimer Rath in Berlin. 


388. Gewiffensferupel. 


Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu’ ich es leider mit 
| Neigung, 
Und fo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugenbhaft bin. 
“ " Sch. 


390. Decisum. 


Da ift fein anderer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abfcheu alsdann thun, wie bie Pflicht dir 
gebeut. 
J Sch. 


Kant’ „Tugendlehre“ hatte ben Begriff der Pflicht mit über- 
mäßiger Hätte und Strenge entwidelt. Sie ftellte ben Sag auf: 
wirklich tugendhaft fei nur derjenige, welcher, troß innerer Ab⸗ 
neigung, feine Pflicht dennoch vollbringe. Schiller's ganzes 
Weſen fträubte ſich wider diefen rigoriftifhen Grundjag, und wir 

# werden fpäter bei den Tabulis votivis (480 ff.) fehen, wie hef- 
tig er dagegen Partei ergriff. 


390. Serhules. 


— 

Endlich erblickt' ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 

Ueberſetzung! Er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehn. 
Sch. 

Der „Herfuled" if Shafjpeare, den man in der Yrofaifchen 
Meberfegung von Wieland und Eſchenburg (Zürich 1762—82. 
13 Bde.) faum noch wiedererfannte. Zur Zeit der Zeniendichtung 
hatte A. W. Schlegel eben jeine metrijche Bearbeitung begonnen ; 
Schiller’ Horen, 1796. Stück II, und Reichardt's Deutichland, 
Stück V, enthielten Proben aus Romeo und Julia. Damals 
icprieb Schiller an ihn: „Ueber. bie ganze Unternehmung, ben 
Shafipeare zu überfegen, werden wir wohl mündlich am beften 
sprechen Eönnen. Der Gedanke ift ſehr glüdlih, und ber Him- 
mel lohne es Ihnen, daß Sie und von dem traurigen Ejchenburg 
befreien wollen. Mit diefem find Sie glimpflicher umgegan- 
gen, als er's bei feiner lächerlichen Anmaßung ald Kritiker 
und Mefthetifer verdient. Man follte dieſe Erzphilifter, die doch 
Menſchen zu fen ſich einbilden, nicht fo gut traktiren. Käme 
es auf fie und ihre Hohlköpfe an, fie würden alles Genialiiche 
in Grundsboden zertreten und zerftören.” (Briefe Schiller's und 
Goethes an A. W. Schlegel, ©. 14. — Im eilften Gejang ber 
Odyſſee, V. 601 ff., Heißt ed: 

„Jenem zunaͤchſt erblickt’ ich die Hohe Kraft des Herakles, 
Sein Gebild; denn er jelber, im Kreis ber unfterblichen Götter, 
Breut ſich ber göttlichen Wonn’, und umarmt die blühende Hebe.“ 

Die Diftichen 390—412 finden fih, mit Hinweglaflung aller 
einzelnen Ueberfchriften, unter bem Titel: „Chakeipeare'8 Chatten,“ 
in Schiller's Gedichtiammlung. 

391. SGerakliden. 
Ringsum fchrie, wie Vögelgefchrei, das Gefchrei der Tra- 
göben. 


Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
Sch. 
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Ueber Shafefpeare ſchrieben damald namentlich: Eichenburg 
(&. 85), Böttiger (X. 155), Schinf (X. 272), Friedrich Schle 
gel (X. 328) u. U. Die patodirte Stelle zur Odyſſee, XI. 
605—6, lautet: 
„Diefen umjcholl von Todten Geräuſch rings, wie von Gevögel, 
Wild durch einander gejcheucht.“ 


392. „Pure Manier.“ 


Schauerlich ftand das Ungethüm da. Gefpannt war ber 
Bogen, 
-Und der Pfeil’ auf der Senn’ traf noch beftändig das 
Hey. 
- Sch. 
In der Abhandlung: „Weber dad Studium ber griechiichen 
BVoefte,“ jagt Friedr. Schlegel von Shafeiprare: „Seine Dar- 


ſtellung ift nie objektiv, fondern durchgängig manierirt. Unter ‚ 


Manier verfiche ih in der Kunft eine individuelle Richtung 
bed Geifte® und eine individuelle Stimmung der Sinnlichkeit, 
welche fih in Darftellungen, die idealijch ſeyn ſollen, äußern.“ 
Gournal Deutfchland, VI. 403.) — Die benutzten Verſe bes 
‚Homer jchließen fich an die eben citixten an: 

j „Ex jelbft, der büftern Nacht gleich, 
Stand, ben Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, 
Schrecklichen Blicks umſchauend, dem ftetd Abichnelenden ähnlich.“ 


393. @r. 
Welche noch Fühnere That, Unglüdlicher, wageſt bu jetzo, 


Zu den Perftorbenen felbft niederzufteigen ins Grab? 
J Sch. 


Achill jpricht in der Unterwelt zu Odyſſeus (XI. 374— 376): 


„Wie, Unglücklicher, wagft bu noch größere That zu vollenden? 
Welch ein Muth, zum Ars herabzufteigen, wo Todte 
Wohnen befinnungslos, ‚die Gebild’ ausruhender Menjchen!“ 
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394. Ich. 

Wegen Tirefias mußt’ ich herab, ben Seher zu fragen, 

Wo ich den guten Gefchmad fände, ber nicht mehr zu 

fehn. 
Sch. 
Tireſias“ iſt Leffing, und Odyſſeus erwiebert dem Achill 

(Al. 379—380): 
„Wegen Tireſias Fam ich aus Noth her, ob er mir Rathſchluß 
Oeffnete, heimzukehren in Ithaka's felſiges Eiland.“ 


395. Er. ‘ 


Glauben fie nicht der Natur und ben alten Griechen, fo 
holſt bu 
Eine- Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 
"Sch. 
396. Ich. 


D, die Natur, bie zeigt auf unfern Bühnen ſich wieder 
Splitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 





Die literar. Spiefruthen gedenken Hierbei des Zauberipiels: 
„Die neuen Arkadier“ (Weimar 1796), worin bie Erdgeborenen 
nadt aus Kürbiffen hervorkriechen. Aber bied ſoll wohl ein 
Seitenhieb auf Goethe ſeyn, weil deſſen Schwager Bulpius dad 
Stüd, nad Schikaneber’d „Spiegel von Arkadien,“ unter bem 
obigen Titel für die Bühne bearbeitet Hatte. Viehoff erinnert an 
Schiller's Worte in dem Auffag über naive und jentimentalijche 
Dichtung: „Rläglich laͤßt ſich der Affekt auf unfern tragiichen 
Bühnen hören, welcher, anftatt bie wahre Natur nachzuahmen, 
mur den geiftlojen und uneblen Ausdruck der wirklichen erreicht; 
jo daß und nad einem ſolchen Thränenmahle gerade zu Muth 
ift, als werm wir einen Beſuch in Spitälern abgelegt, ober 
Salzmann’8 menſchliches Elend (X. 148) gelejen hätten.“ 

. 
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j 397. @r. 
Wie? fo ift-wirklich bei euch ber alte Kothurnus zu ſehen, 
Den zu holen ich felbft ftieg in des Tartarus Nacht? 
Sch. 
398. Ich. 


Nichts mehr von biefem tragifchen Spud. Kaum einmal 
im Jahre 
Geht dein geharnifchter Geift über die Bretter hinweg. 
Sch. 


„Dein geharniſchter Geiſt:“ ber Geift des alten Hamlet. 


399. Er. 


Auch gut! Philoſophie Hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet. ber ſchwarze Affert. 
Sch. 


400. Ich. B 
Ja, ein berber und trodener Spaß, nichts geht uns dar⸗ 
über, 


Aber der Iammer auch, wenn er nur na iſt, gefällt. 
" Sch. 


401. Er. 


Alfo fieht man bei euch den leichten Tanz ber Thalia 
Neben dem ernften Gang, welchen Melpomene geht? 
. Sch. 


402. Ich. 


Keins von beiden! Uns kann nur das Chriſtlichmoraliſche 
rühren, 
Und was recht populär, Häuslich und bürgerlich iſt. 


Sch. 
. 
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403. Er 
Was? ES dürfte Fein Cäjar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Anton, fein Oreſt, feine Andromaha mehr? 
Sch. 
404. Ih. 


Nichts! Man fiehet bei une nur Pfarrer, Commerzienräthe, 
Fähndriche, Secretaird oder Hufarenmajors. 
Sch. 
Am 31. Juli 1796, als Echiller die Xenien rebigirte, ſchrieb 
er an Goethe: - „Um Iffland nicht wehe zu thun, will ih in 
dem Dialog mit Shakefpeare lauter Schröderiiche und Kotzebue'ſche 


Stüde bezeichnen. Cie find wohl fo gütig, und laſſen mir com, 


Spiritus das Perfonal aus fünf ober ſechs Kotzebue ſchen Stücken 
abfehreiben, daß ich darauf anfpielen Kann.” Aber auch Iffland 
wurde in den Kreis gezogen, und um jeder Mißdeutung vorzu- 
beugen, feheint Schiller fich felbft nicht ganz verichont zu haben. 


405. Er. 


Aber ich bitte dich, Freund! was fann denn diefer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes durch fie denn ge- 


ſchehn? 
Sch. 
406. Beh. 
Bas? Sie machen Cabale, fie leihen auf Pfänder, fie 
. ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen hen Pranger und mehr. 
Sch. 


Sie machen Cabale: in Schillers „Cabale und Liebe;“ fie 
leihen auf Pfänder: in Iffland's „Hageſtolzen;“ fie ſtecken filberne 
Löffel ein: in Schröber'8 „ Faähndrich;“ wagen den Pranger und 
mehr: in Iffland's „Verbrechen aus ea und Kotzebue's 
„Kind ber Liebe.“ 


\V 


407. Er. 


Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schidfal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es ben Menfchen 
zermalmt? 
Sch. 


408. 3. 


Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Bekannten, 
Unfern Iammer und Noth fuchen und finden wir hier. 
Sch. 


409. Er. ' 


Aber has habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Haufe; 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur 


ſucht? 
Sch. 


MO. Bch. 


Nimm's nicht übel, mein Heros! Das ift ein verſchiedener 
Eafus: 


Das Geſchick, das ift blind, und ber. Poet ift gerecht. 
Sch. 


Mi. e. 


Alfo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 
- J Sch. 


M2. Ich. 


Der Poet ift der Wirth und ber legte Actus die Zeche; 
Wenn ich das Lafter erbricht, fegt fih die Tugend zu 


if. 
Sch: 


207 
Sind e8 vielleicht Die Zenien 371 — 412, welde Schilern 
vorſchwebten, als er (31. Januar 96) an Goethe fehrieb: „Beim 
Schluffe, denke ich, geben wir noch eine Comödie in Epi« 
grammen. Was meinen Sie!" 


443. Mlufe zu den Xenien. 


Aber jept rath' ich euch, geht, fonft kommt noch gar’ ber 
Gorgona 
Frage, oder ein Band Oden von Haſchka heraus. 
(S4.) 
Lorenz Reopold Hafchfa, geb. 1749, war früher im Je— 
fuitenorden, trat aber kurz vor beffen Aufhebung aus, und fein 
Freund 3. B. v. Alxinger trug Corge, ihm eine unabhängige 
Eriftenz zu gründen. Er wurde Profeffor an ber Ritterakademie 
zu Wien, und farb bort 1827. Sein „Gefang auf Herrn Wurz,“ 
ſammt feinen übrigen Oben, zeichnet ſich durch Triviafität und 
ſchwuͤlſtige Sprache aus. Die literar. Spießruthen fagen, Haſchka 
ſei „ber wienerifche Klopſtock, fo wie Schikaneder ber wienerifche 
Goethe." 


. MA. An die Sreier. 
Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle; 
Hier ift der Bogen und bier ift auch zum Ringen ber 
" Pag. 
(S.) 

„Ich Habe diefer Tage den Homer zur Hand genommen, und 
in dem Gericht, das er über die Breier ergehen laͤßt, eine praͤch⸗ 
tige Quelle von Parobien entdeckt, bie auch ſchon zum Theil 
audgeführt find,“ meldete Schiller dem Breunde am 31. Ianuar 
1796. Aber am 18. Juni machte er ihm die Mittheilung: „bie 
Homeriſchen Parodien habe ih, weil fie fih an das Ganze nicht 
anfchließen wollen, herausmerfen müflen.“ Daburch ging uns 
ein Cyklus Schiller'ſcher Diftichen verloren, von denen ſich allein 
das Schlußrenion erhalten hat. 


Du den Zenien gehörig. 


M5—HE. Der Suche und der Kranich. 


An 8. Nicolai 
Den philoſophſchen Verſtand lud einft ber gemeine zu 
Tische, 
Schüſſeln, fehr breit und flach, fegt’ er dem Hungrigen 
vor. 


Hungrig verließ bie Tafel der Gaft, nur- bürftige Bißlein 
Baßte der Schnabel, der Wirth ſchluckte die Speifen 
allein. 

Den gemeinen Verftand Iud nun ber abftrafte zu Weine, 
Einen enghalfigen Krug fegt’ er dem Durftigen vor. 
„Trink', mein Befter!" fo ſprach und mächtig fehlürfte der 

Langhals, 
Aber vergebens am Rand ſchnuppert das thieriſche Maul. 
Schiller. 


Hier haben wir eine Gruppe von Diſtichen, welche Schiller 
aus den Xenien abfonderte, muthmaßlich, um nicht durch Ueber- 
ſchriften den Bufammenhang zu flören. Er ließ dieſelbe, mit 
feinem vollen Namen unterzeichnet, im Almanach abdruden, nahm 
fie aber, nicht in die Gedichte auf. Körner fällte darüber das 
Urtheil: „Ein glücklicher Einfall, eine vorhandene Babel auf 
biefe Art zu benugen. Dielleicht wäre dieſe Methode in ben 
polemijchen Xenien mehrmald zu brauchen geweſen.“ (Briefm. 
mit Körner. TIL, 370.) 
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49. Ber Kantianer. 


Sollte Kantifche Worte der hohle Schädel nicht faſſen? 
Haft du in hohler Nuß nicht auch Devifen gefehn? 
Säiller. 

Ludwig Heinrich von Jakob in Halle (X. 54). Schiller 
ſchickte Goethen das Epigramm am 22. Januar 1796, doch hat 
es weber in ben Zenien, noch In ber Gebichtfammlung eine Stelle 
gefunden. 

Auch einige andere Epigramme müſſen hier nachgeholt wer— 
den. Die Quartausgabe der Goethefchen Werke, Bd. 1. ©. 
203, enthält eine Reihe von neun „Diſtichen,“! welche augen« 
ſcheinlich aus ber Kenienzeit flammen; brei davon ftehen im 
Muſenalmanach unter ben Tabulis votivis (j. Tab. 468, 476 
und 534), ein vierteß gehörte zwar ebenfalld in dieſen Cyklus, 
wurde aber zurüdgelaffen (j. Xab. 469). Bon den eigentlichen 
Zenien bringen jene Diftichen nur X. 150, das Charlotte von 
Schiller ihrem Gatten zuerkannt hat, dem fie auch Tab. 534 
vindicirt. Hieraus will Dünger einen Grund gegen die Glaub» 
würdigfeit. der trefflichen Frau entnehmen, doch bin ich nicht im 
Stande, ihm beipflichten zu können. Gern gebe ich zu, daß die 
Diftichen fich in Goethe's Nachlaß, und „wohl von feiner Hand 
geſchrieben,“ worfanden. Allein was folgt daraus? Bald beforgte 
Schiller, bald Goethe die Sammlung ber Zenien, und wie leicht 
konnte es alſo geichehen, daß der Iegtere die neun Epigramme 
auf ein Blatt Papier verzeichnete! Died Blatt erhielt ſich durch 
Zufall, während jonft Die xenialiſchen Manuſeripte vernichtet 
wurden; es Fam den Orbnern des Goethe’fchen Nachlaffed zu 
Händen, und fie Tiefen e8 in der Quartausgabe abdrucken. Spä— 
ter zeigte fich ihnen, daß dieje Doppelverje nicht zuverläſſig alle 
von Goethe herrühren, barum blieben fie auß der Edition in 40 
Bänden weg. Co erklärt fi die Sache ganz einfach, und 
ich glaube, Dünger würde ſchwerlich die Behauptung vertheidigen 

* Auffallend iſt e8, daß diefe „Diftipen“ in dem fonft fo vollftändigen 
Inhaltsverzeichniß fehlen. 

Boat, Sqgiller und Goethe im Zentenkampf. I. 14 
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wollen: ber Dichter jelbft Habe die neun, ordnungslos zufammen- 
gewürfelte Diſtichen für den Drud beftimmt. Dünger kannte 
die Bedeutung des X. 150 nicht, bie ich oben in der Unmerfung 
ausführlich nachgewiefen habe, fonft wäre er gewiß von Schiller's 
Autorſchaft überzeugt geweien. Da nun aber jene Nachlefe Ein 
Epigramm enthält, befien Verfaſſer nicht Goethe war, mit wels 
em Recht wollte man die übrigen unbedingt für jein Eigentgum 
gelten laſſen? — Außer den oben erwähnten fünf Sinngedichten, 
bringen und bie „Diftichen“ vier neue Kenien, welche ſich ganz 
dem Kreis ber polemifchen Gaſtgeſchenke anſchließen, und die hier 
nicht fehlen bürfen. 


420. [&pollo.} 
Saiten rühret Apoll, doch er fpannt auch ben tödtenden 
Bogen, 
Wie er die Hirten entzüdt, ftredt er den Python in 
ö Staub. 


(@.) 


Bielleicht ſollte dieß Epigramm bie „Götter und Göttinnen“ 
eröffnen, welche Goethe amı 29. December 1795 Schillern mits 
theilte. (S. die Anmerk. zu X. 257) Es rührt ohne Zweifel 
von Goethe Her, denn unverkennbar ift bie Uebereinftimmung mit 
den Worten aus feinem Gebicht: „Deuticher Parnaß:“ 


„Nicht die Leyer nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch.“ 


421. [Srifchen Sutter.) 


"Bald iſt die Menge gefättigt vom bemofratifchen Futter, 
Unb id} wette, du ftedft irgend ein anderes auf. 
(8) 
Reichardt, ber auch früher ſchon ber politifchen Mantel- 
‚trägerei beichuldigt wurde (F. 216). 
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422. [MWemürhigung.] _ 


Was in Frankreich vorbei ift, das fpielen Deuiſche noch 
immer, 
Denn ber ftolzefte Mann fchmeichelt dem obei und 
kriecht. 
G.) 
„Der ſtolzeſte Mann ſoll muthmaßlich Lavater ſeyn; vergl. 
&. 12. und die Anmerkung. 


43. IVerſteckte Abfıcht.] 
„Pöbel! wagſt bu zu fagen; wo iſt der Pöbel?“ Ihr 
machtet, 

Ging es nad) eurem Einn, gerne die Völker dazu. 

@) 
&. 422 und 423 ftchen jegt in Goethe's „vier Jahredzeiten," 
Herbſt 69 — 70, und wir dürfen dieſen als ihren Verfaſſer an⸗ 

erkennen. 


424-428. Ber Chineſe in Rom. 


Einen Ehinefen fah ih in Rom, bie gefammten Gebäude, 
Alter und neuerer Zeit, fchienen ihm läftig und ſchwer. 
Ach, fo feufgt’ er, die Armen! ich Hoffe, fie follen begreifen, 
Wie erft Säulen von Holz tragen des Daches Gezelt; 
Daß an Latten und Pappen, und Schnigwerf und bunter 
Vergoldung 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut. 
Siehe, da glaubt' ich im Bilde fo manchen, Schwaͤrmer zu 
fchauen, 
Der fein Iuftig Gefpinnft mit der foliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den Achten, reinen Gefunden 
Krank nennt, baß ja nur er heiße, ber Kranke, gefund. 
Goethe. 
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Der Chineſe ift niemand anderd, ala — Jean Paul Frie— 
derich Richter (eergl. &. 41 und 276). Die Diſtichen ſtanden 
zuerft im Xenienalmanach, -und gingen dann in Goethe's Schrife 
ten über. Sie find ganz im Einne der Xenieh gebichtet, doch 
bemerkt man, baß ihre Entſtehung in bie Zeit fällt, wo bie ja- 
tyriſche Echlachtorbnung in einzelne Stretfcorps aufgelöst werden 
ſollte, denn fte beftehen nicht aus Monobiftichen, fondern hängen 
untrennbar zufammen. Der Anlaß zu biefen Verſen war fol- 
gender: Schiller Hatte, in feinem Aufſatz über naive und fentie 
mentale Dichtung, Goethe ald „den deutfchen Properz" bezeichnet, 
und Sean Paul ſchrieb, darauf Bezug nehmend, an Knebel: daß 
man in jo flürmifchen Zeiten eher eines Tyrtaͤus, als ‘eines 
Properz bebürfe. Goethe erfuhr dieß beißende Wort, und wurde 
dadurch um jo empfirblicher berührt, weil er ſich die Wahrheit 
defielben wohl nicht ganz verbergen fonnte. Mit jeinem Briefe 
vom 10. Auguft 1796 fendete er dad Gedicht an Echiller, und 
fügte Hinzu: „Hier ein Feiner Beitrag; ich habe nichts dagegen, 
wenn Sie ihn brauchen können, daß mein Name darunter ſtehe. 
Eigentlich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn Richter, in 
einem Briefe an Knebel, mich in biefe Difpofition geſetzt.“ — 
Unbegreiflich ift es, wie Hoffmeifter (Nachleſe, II. 174) dieſe 
Stelle auf X. 276 beziehen mochte, ba es doch in Schillers 
Antwort deutlich heißt: „Der Ehineie jol warm in die Druderei 
fommen; das ift die wahre Abfertigung für dieſes Volk.“ 





429. Ber griechifche © 
An Meyer, in Italien. 





Taufend Andern verftummt, bie mit taubem Herzen ihn 
fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich ber 
J Geiſt. 
Sqhiller. 
Profeſſor Heinrich Meyer (geboren zu Stäfa bei Zürich, 
geftorben 1832), ein vertrauter Freund ber beiden Dichter (vergl. 
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Tab. vot. 443). Er war Landſchaftsmaler und Direktor ber 
Zeichnenſchule in Weimar, hielt ſich aber zur Zeit in Italien 
auf... Schiller jagt: in ſeinem Schreiben an Goethe, vom 2. 
Ianuar 1795: „Es ift etwas ſo äußerſt Seltened, daß ein Mann 
wie Meyer Gelegenheit hat, die Kunft in Italien zu fludiren, und 
baß einer, ber dieſe Gelegenheit Hat, gerade ein Meyer iſt.“ — 
Dad freundliche Epigramm ftand zuerft im Almanach; dann. nahm 
ed Schiller in die Gedichtiammlung auf. 


40—431.- Das Geſchenk. 


Ning und Stab! O ſeyd mir auf Rheinweinflaſchen will⸗ 
fommen! 
Ja, wer bie Schafe fo tränfet, ber Heißt mir ein Hirt! 
Dreimal 'gefegneter Trank! Dich gewann mir die Mufe, 
die Mufe . 
Schickt bi, bie Kirche felbft drüdte das Siegel dir auf. 
Sgiller. 

Dieſe Oidichen ſind unzweifelhaft an Theodor Anton Maria 
von Dalberg gerichtet. Derſelbe war 1744 geboren, und reſi— 
Dirte damals, als Coadjutor des geiftlichen Kurfürften von Mainz, 
zu Erfurt, von mo er eine lebhafte Verbindung mit Schiller 
und Goethe unterhielt. Später wurde er Großherzog von Frank» 
furt, zog fich aber 1813 ins Privatleben zurüd, und wirkte nun, 
allgemein verehrt, ald Erzbijchof von Regensburg für Künfte und 
Wiſſenſchaften, bis er im Jahre 1817 farb. Dalberg war jelbft 
Schriftfteller, worauf die Worte „die Muſe ſchickt Dich" zu deuten 
find. (©. die Anmerk, zu Tab. vot. 637.) 


482. Der Gomerushopf als Siegel 
Treuer alter Homer! dir vertrau’ ich das zarte Geheimniß ; 
Um der Liebenden Glüd wiſſe der Sänger allein. 
Sqhiller. 
Goethe's Vorliebe für geſchnittene Steine iſt bekannt genug, 


und auch Schiller äußerte ein reges Intereſſe für dieſe bewunderns— 
1° 
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würdigen Kunflerzeugniffe. Das obige Sinngedicht hatte, wie 
ſchon der erfle Anblick lehrt, gewiß noch eine inbivibuelle Bezie⸗ 
Hung, deßhalb war es ein Mißgriff von Körner, daß er bieß 
Diſtichon in Schiller's Werken zu den Votivtafeln gefellte. 


433. Ber Genius mit der umgekehrten Sachel. 


Xieblich fieht er zwar aus mit feiner erloſchenen Fackel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ift' fo äſthetiſch doch nicht. 
. Schiller. 


Dieß Epigramm — welches Körner in die gefammelten Dich« 
tungen einfchaltete — war wohl ebenfalls auf ein beftimmtes 
Kunftwerf bezüglich. Vielleicht ſtammen die legten Diftichen aus 
bem großen Plane her, wonach die Xenien einen ganz univer- 
jelen Charakter behaupten und wonach auch die Künfte in ihren 
Kreiß gezogen werben follten (j. o. ©. 31). Darum ſchien es 
angemefien, biefelben hier beizufügen, denn fe bilden einen Ueber- 
gang von den perfönlichen zu den philoſophiſchen Epigrammen, 
von ben Xenien zu den Tabulis votivis. 


Botivtafeln. 


Wie wenn ein feiicher Burſch übermürhig in die weite Welt 
hinauszieht, und er kehrt dann heim, ein ernfter Mann, mit 
zeichen Erfahrungen, mit köſtlicher Lebensweisheit auögerüftet, ſo 
famen Schiller und Goethe von ihrer Zenienwanderung zurüd. 
Sie hatten Dornen gefucht und Früchte gefunden. Die philo- 
ſophiſchen Epigramme, „Tabulae votivae“ genannt, find ein 
jeltner Schag unierer Literatur, und ed ift mit Recht gejagt 
worden: dieſe Diſtichen enthielten eine folche Gedankenfülle, daß 
man ganze Bücher darüber fchreiben könnte. Ihre Kürze, ihre 
Gedrungenheit macht fie nur noch anziehender, wenn man bie 
Edelſteine, wie Gneiß und Glimmer, in großen Lagen fände, 
dann wären fie eben Feine Edelfteine mehr. 

Die Keniendichtung in ihrer Gejammtheit bildet einen Janus⸗ 
kopf; während die fatpriichen Epigramme auf die wild genialen 
Jugendwerke der Dichter zurückſchauen, bliden die „würdigen 
Diſtichen“ mit milden Auge auf die Mafliihen Schöpfungen 
ihrer veiferen Jahre hin. — Nachdem die Trennung beider Gat- 
sungen befchloffen war, band Schiller, eine Anzahl ernfthafter 
Xenien, „aus Goethe's und ben feinigen gemifcht,“ ' in Einen 
Strauß .zufammen, damit fih auch Hier die Idee der innigften 
Verſchraͤnkung erfüllen möge. Goethe fand dieſes Bouquet jehr 
anmuthig, und ſchrieb dem Freunde am 7. Auguſt: „Die tabulas 
votivas bringe ich morgen wieder mit. Ihre Difkichen find außeror- 
dentlich jhön, und fie werden gewiß einen trefflichen Effekt machen. 


S den Brief vom 5. Auguft 1796. 
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Wenn es möglich ift, daß die Deutfehen begreifen, daß man ein 
guter tüchtiger Kerl ſeyn kaun, ohne gerade ein Philifter oder 
ein Mag zu ſehn, fo müſſen Ihre Sprüche bad gute Werk voll» 
bringen, indem bie großen Verhäftniffe der menfchlichen Natur. 
mit- fo viel Abel, Freiheit und Kühnheit dargeftellt find.“ 

Zur felben Zeit fendete Schiller einen Troftbrief an Körner, 
der die Zerfplitterung ber Zenien außerordentlich bebauerte, und 
theilte ihm mit, der Plan ſey nicht aufgegeben, fondern nur bie 
philoſophiſchen und poetifchen würden daraus vereinzelt abgebrudkt. 
„So Haben wir — außer mehreren kleinern Ganzen — fiebzig, 
achtzig, die zufammengehören, in einer Folge vereinigt, und 
und beide unterfchrieben, ohne anzumerken, von welchem unter 
beiden die einzelnen find.“ * Aus biejen Worten geht genügend 
hervor, daß es ſich Hier nicht um abſichtslos durcheinander ge⸗ 
worfene Epigramme handelt; der ſchoͤne Cyklus war ein ſorgſam 
geordnetes Ganzes, das durchaus in ſeiner vollen Stetigkeit und 
Wechſelſeitigkeit, worauf es baſirt, erhalten werden muß. 

Wenn ſchon Goethe's oben mitgetheilte Aeußerung ziemlich 
klar bemeißt, daß Schiller's Beitrag zu den Votlvotafeln über- 
wiegend war, fo ſpricht der Teßtere felbft fich darüber noch viel 
deutlicher aus.. Sein Brief an Körner, vom 17. Oftober 1796, 
enthält, mit Bezug auf bie Dichtungen im Almanach, folgende 
Stelle: „Goethe find die tabulae votivae, an denen er jelbft 
fehr wenig Antheil hat, daß liebſte von mir; auch ich halte 
auf die tabulas votivas am meiften.“ — Von biefen Zeilen läßt 
fih feine Sylbe wegleugnen. Er gab dies Zeugnig noch im 
friſchen Bewußtſeyn feiner Autorſchaft, und doch, ald der Alma- 
nach bereits erfchienen war, fo daß nachher nichts mehr hinzus 
gekommen ſeyn Eann. 

Hiermit ftcht die Anzahl der Eyigramme ini Verhältnig, 
welche Schiller und Goethe für ihre Gebichtiammlungen aud« 
wählten. Bon den 103 Votivtafeln des Muſenalmanachs nahm 
Schiller vierzig auf, denen Körner nachträglich noch zwei (Xab., 
495 und 557) Hinzufügte. Goethe hat nur fünfzehn dieſer 

Briefwechſel mit’ Körner, II. 886." 
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Diftichen in jeinen „nier ISapreözeiten" zufammengeflellt, und brei 
davon (Tab. 453. 500.524) finden fi auch bei Schiller. — 
Die Gattin des Iegteren hat hier ebenfalls ihre Scheibefunft in 
Anwendung gebracht, aber biegmal mit entſchiedenem Unglüd. 
Sie überläßt die größere Hälfte der Votivtafeln (56) an Goethe, 
und die Eleinere (47) an Schiller, wogegen die perjönlichen Aus⸗ 
fagen der Dichter den offenbarften Wiberfpruch bilden. Außerdem 
finb fünfzehn Epigramme, die Charlotte mit ©. unterzeichnet, in 
Schiller's Gedichten abgedrudt, und ſowohl bieje, ald viele andere, 
welche. fie für Goethe's Eigentfum ausgibt, athmen Schiller's 
eigenften, innerften Seelenhauch. 

‚Hoffmeifter, dem bie vertraute Eröffnung in jenem Briefe 
an Körnet noch unbefannt war, fühlte das Mißverhältniß wohl, 
allein, dennoch bemühte er ſich, Charlottens Zeugniß aufrecht zu 
erhalten. Nachdem ex feine Zweifel und Bedenken geäußert, fällt 
er zulegt ganz in ben blinden Glauben zurüd, und feine Ber- 
theibigung lautet: Frau von Schiller ſchrieb bie Buchftaben ger 
wiß in Ihr Exemplar, ald ber Almanach eben erft erichienen 
war; Die Angaben können wohl von.niemand ander, ald von 
Schiller ſelbſt herrühren, und ſie verdienen um fe mehr Glau⸗ 
ben, je weniger günftig fie biefem find. Als Schiller, mehrere 
Iahre fpäter, ‚die Gedichtſammlung veranftaltete, ging ex bei der 
Auswahl in feiner großartigen, Fühnen Weife zu Wear, und es 
kam ihm nicht in ben Sinn, den Almanach feiner Gattin her» 
vorzufuchen, um bie Auswahl danach zu beftimmen; hat er doch 
auch viele außerordentlich jchöne Epigramme zurüdgelaflen (5. B. 
Tab. 454. 505. 510. 511. 521. 534 -u. a.), welche ihm dort 
zuerkannt werben. Freilich muß es Zweifel erregen, daß Ehar- 
Totte manche Votivtafeln mit Goethe's Chiffre verſah, melde 
Ideen und Stoffe behandeln, die biefem nicht geläufig waren. 
Indeß Hatten damals bie beiden Dichter ihre Naturen fehr innig 
verſchränkt, und: während Schiller durch den Freund auf bie 
poetiſche Geſtaltung zurückgeführt wurde, gab ſich Goethe, durch 
Schiller's Einfluß, eine Zeit lang der äfthetifchen Befchaulichkeit 
bin. So mag es gefommen fepn, daß Goethe, ber fich alles 
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leicht ‚anzueignen verftand, die Ideen, welche ihm bei feinem Zus 
fammenleben und brieflichen Verkehr aus der Schiller'fchen Welt⸗ 
betrachtung aufiproßten, Teicht und bequem in ſolche epigramma- 
tiſche Bormen goß.“ 

Um die hier aufgeſtellte Folgerung zu prüfen, wird es be— 
ſonders wichtig ſeyn, daß wir ſehen, wie und wann die Auswahl 
entſtanden iſt, welche beide Dichter für ihre Schriften trafen. 
Schiller kündigte bereits am Schluß des Muſenalmanachs auf 
1799 an: zu Michaelis deſſelben Jahres werde bei Cruſius in 
Leipzig eine Sammlung feiner Gedichte erfäjeinen, von ihm ſelbſt 
auögewählt, verbeffert und mit neuen vermehrt. Gleich der erfte 
Band, welcher zu ber bemerften Zeit herauskam, enthielt eine 
Abtheilung: „Votivtafeln,“ worin jene vierzig Epigramme der 
tabulae votivae aufgenommen waren. Daß ein Dichter, der bei 
Hasen Sinnen ift, nach drei Jahren nicht mehr wiſſen follte, ob 
gewiffe poetiiche Erzeugniffe von ihm oder von einem andern 
herrüßten, wird wohl kaum jemand zu behaupten wagen. Schil- 
Ier brauchte bei der Aufnahme gar Feine beftimmte Richtung zu 
verfolgen, und er würde alfo ein Plagiat begangen haben, wenn 
er fünfzehn Gvethe'iche Epigramme den feinigen beigemifcht Hätte. 
Ein folder Raub an fremdem Geiſteseigenthum voiderftrebte nicht 
nur dem Gharakter Schiller's, fondern er müßte um fo ver- 
munderlicher erfcheinen, da der Dichter viele fchöne Produkte von 
fih aus der Sammlung zurüdlieg. Wirft wohl ein reicher 
Mann jein eignes Gold .auf die Straße, und: fteigt bet andern 
Leuten ein, um bort einen Diebftahl auszuführen? j 

Goethe's „Iahredzeiten“ wurden erft 1800 in ihrer jepigen 
Form hergeftelt. Die Blumenbiftichen boten ſich zum Frühling 
dar, ber Ehkfus „Einer“ Eonnte ald Sommer gelten, und bie 
Eisbahn Hrauchte nur zum Winter umgetauft werben. Schiller 
wünfchte noch einen Herbſt eingefchaltet, Goethe benutzte hierzu 
die tabulas votivas,. und er ſchreibt dem Freunde unterm 22. 
März 1800: „Ihrem Math zu Bolge habe id; noch einen Herbſt 
zufammengeftoppelt, und ſchicke Hier bie vier Jahreszeiten zu 
gefälliger Durchficht. Vielleicht FAUt Ihnen etwas ein, das dem 
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Ganzen wohl thut, denn mad mich betrifft, jo finde ih mich in 
gar Keiner poetifchen Iahreßzeit.* . Darauf erwieberte Schiller: 
„Es hat mic gefreut, bie vier Iahrögeiten nun complet zu fin 
den. Die Auskunft, die Sie getroffen, ift fehr gut, und-wenn 
Sie allenfald unter die zum Herbfte zufammengeftellten Diftichen 
noch eins oder dad andere einftreuen wollten, das eine Teicht- 
faßliche Beziehung auf die Jahreszeit Hätte, fo würde nichts 
mehr zu wunſchen ſeyn. Die, Diftichen will ich indeß genau an⸗ 
jehen, und mündlich wollen wir und dann darüber beiprechen.“ 
Goethe Hat folglich die Aufgabe gehabt, aus ifolirten Dop- 
pelverfen. ein Gedicht zujammenzufegen, dad, wenn es auch Fein 
feſtgeſchloſſenes Ganzes zu ſeyn brauchte, doch immer eine ger 
wife Continuität anfreben mußte. Was nun für feinen Zweck 
am meiften pafiend-jchien, das nahm er auf, ohne Rüdficht, ob 
fich einige Diftichen des Freundes darunter mifchten. Er wußte 
wohl gar nicht, welche Epigramme Schilker ſchon ausgewählt 
hatte, Eümmerte ſich wahrfcheinlich auch wenig darum, und bies 
fer fand Eeine Urſache, ihn aufmerkſam zu machen. So ift denn 
Schiller jedenfalls Verfaſſer der doppelt vorfommenden tabulae 
votivae. “ 
Nach einer langen Reihe von Jahren theilte Zelter an 
Goethe ben Brief einer Schülerin mit, Die gern wiſſen wollte, 
welch ein -Elfe mehrere Epigramme ſowohl in Schiller’ Ge— 
Dichte, als in die feinigen hineingetragen Habe. ' Wenn man 
Goethe's Bezeigen bei biefer Gelegenheit genau beobachtet, To 
gelangt man zu ber Anficht, er felöft Habe erft damals die zwie⸗ 
face Aufnahme der Diſtichen erfahren. Mit einer ganz unbe 
gründeten Heftigkeit ſprach er ich gegen Eckermann über Die 
Teicht verzeihliche, fogar vollkommen gerechtfertigte Brage aus (I. 
v. ©. 75), und fuchte einen fobillinifchen Vorhang über bie 
&enienbichtung zu breiten. Eben fo fcharf Tautete feine Antwort 
an Zelter, doch mifchte fich in den Brief bie echte, wahre Er- 
Härung ber Sachlage ein: „Man kann es auch gerabehin als 


Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter, IV. 445 f. Vergl. das 
Gapitel. „Nacpklänge* im zweiten Teil. - 
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einen ‚Zufall betrachten, ber bei Breunden, bie jo viel herüber 
und hinüber wirken, gar leicht vorfommen konnte.“ 

In Erwägung aller biefer verſchiedenen Beweiſe kommt man 
zu der unumſtoͤßlichen Gewißheit: Eharlotte von Schiller's Auße 
einanberfegung der Votivtafeln entbehtt des eigenilichen Funda- 
mente, beruht auf vielfachen Irrthümern und Tann von ber 
Kritik nicht beachtet werben. Bei ben Xenien flimmen ihre 
Ehiffeen_ übesal mit Schiller's Auswahl überein; bei den tabulis 
votivis iſt dieß nicht der Fall, und natürlich muß dem Dichter 
ſelbſt die größere Glaubwürdigkeit eingeräumt bleiben. Hoffe 
meifter gelangte zu feinen Trugichlüffen beſonders dadurch, daß 
er annahm, Frau v. Schiller habe die Epigramme früher ber 
zeichnet, als die Sujammenftelung für die Gedichte geſchah. 
Schon oben, ©. 85, wurden die Gründe dargelegt, weßhalb 
man Diefer Hypotheſe nicht beitreten fann, und man barf fie, 
wenn man alle einzelnen: Umflände vergleicht, für hinreichend 
widerlegt halten. Ein bedeutender Unterſchied in Charlottens 
Behandlung ber beiden großen Gruppen iſt leicht zu erkennen, 
und eben fo Feicht zu erklären. Die pifanten Kenien hatte ihr 
Schiller friſch, wie fie entflanden waren, mitgetheilt; fie fonnte 
ſich bei den meiften bed Verfaſſers noch wohl erinnern. Wo ihr 
die Wiflenfchaft aber mangelte, da jegte fe auch feine Chiffre 
Hinzu. Die DVotivtafeln Hingegen — philofophifche Gnomen, 
und wenig zur Brauenlektüre geeignet — mochte ihr der Gatte 
wohl jeltner gezeigt Haben, auch gab es Hierbei Feine fichern 
Anhalıspunkte für das Gedaͤchtniß. Cie ließ darum ihr eigned 
kritiſches Talent, oder richtiger gelagt, ihre Phantaſie walten, 
wodurch denn dieſe Uuseinandertheilung nicht viel mehr als ein 
Phantaſieſtück⸗geworden iſt. 

Wir müſſen aljo für diejenigen. tabulas votivas, welche 
keiner der Dichter aufgenommen hat, jelbft ald Chorizonten ein» 
treten. Der erfte Bingerzeig, der und zu Hülfe kommt, ift 


Schiller's Aeußerung: Goethe habe nur fehr wenig Autheil 


daran. Allein die Sammlung war im.Almanady doch immer 
„©. und ©.“ bezeichnet, auch jchrieb Schiller ausdrücklich, „fe 


221 


ſey aus Goethe's und den ſeinigen gemiſcht.“ Ich bin deßhalb 
mit doppelter Vorſicht zu Werk gegangen, und habe kein Diſti— 
Kon, worin Schiller's Autotſchaft nicht ganz deutlich ausgeprägt 
ift, demſelben zugeiprochen. — Sobald fich bie einfachen Buch— 
ftaben unter den Epigrammen finden, bedeuten fte den Namen 
des Dichters, der fie in feine Schriften aufnahm; fobald fie auf 
Gombination beruhen, find fle mit Klammern umſchloſſen. 

In Schillers und Goethe's Werken haben die Votivtafeln 
eine mannigfache Zerftücelung und Durchkreuzung erlitten. Es 
wäre deßhalb ſchon Tängft ein nolfländiger neuer Abbrud bes 
Ganzen wünfchenswerth gewejen, um jo mehr, da von ben ſchö— 
nen Epigrammen bed Almanach ein halbes Hundert zurück⸗ 
geblieben if. Außerdem ftehen die tabulae votivae keinesweges 
in willkürlicher Reihenfolge, fondern eine innere Einheit ver- 
bindet fie. ‚Schiller hat es ja ſelbſt erklärt, daß ſie „zufammen 
gehören," und wenn bie Votivtafeln an fich gewiffermaßen jchon 
ein Xorfo- find, fo wäre es vandaliſch, fie noch mehr zu zer= 
ſplittern. Deßhalb erſcheinen fie hier im ungetrennten Cyklus, und 
diejenigen, welche fich weder in Schiller's, noch in Goethe'8 Werken 
finden, Habe ich, zur leichten Weberficht, mit einem * bezeichnet. 

Wie die Kenten wichtig find für die Gefchichte ber Damaligen 
Literatur, weil fie einen unmittelbaren Wiederfchein berfelben ger 
ben, jo haben die Votitafeln, als treue Spiegelbilder, einen 
Hohen Werth für bie Eulturgefchichte ihrer Zeit. In den An— 
merfungen Eonnte ich derartige Bezichungen nur Teicht andeuten; 
wohl möglich, daß fie. daher dem Einen zu furz und trocken er⸗ 
ſcheinen, während fie der Andere völlig überflüflig nennt. Aber 
die vorliegende Schrift ift chen jo wenig für Gelehrte vom Bad, 
als für ein Publitum berechnet, dem die Elemente der Literatur 
und BHilofophie gar zu fern Liegen. Darunr hielt ich mich faft 
nur an das Perfönliche und Gegenftändliche, ohne durch breite 
Erläuterungen den eigenen Ideengang bed Leſers zh° erbrüden. 
Um aber ben feften Zufammenhang ber Votivtafeln ton vorn- 
herein nachzuweifen, will ich die Grundzüge des Inhalts hier 
mit pragmatifcher Kürze wiedergeben: 
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Von ber Menjchheit in ihrer ganzeh Maſſe audgehend, melde 
für dad Fortbeſtehen der Gattung forgt (434—36), jehen wir 
daraus einzelne Begabte emporfteigen (437), melde, ber Blüthe 
gleich, ein neues geiftiged Lehen anzünden (438). Die Unter 
ſchiede der gemeinen und ber fchönen Natur werden in's volle 
Licht geftellt (439 — 44) und durch individuelle BVeifpiele belegt 
(445 — 48). Gegenjeitiged Anſchließen ergänzt die Kräfte und 
fördert zum Biel (449). Wo aber die Mufe nicht ift, ba fehlt - 
die Befruchtung, da gibt es nur ein flarreß, öbes Philiſterthum 
(450 — 52). Die Stellung des mühfeligen Philifterd und bes 
Teichtfertigen Schoͤngeiſtes, dem Genius gegenüber, findet ihre 
Würdigung (453—55). Der Genius fucht und findet die Wahr- 
heit auf verfchiedenem Wege: außen im Leben, d. h. in der Natur, 
oder innen im Herzen, d. h. im Idealen (456—57). Weil bloße 
Schwärmer aber bie Ideale nicht faſſen Fönnen, mangelt ihnen 
der Sinn für Natur und Leben; eben wie den Philiftern. die 
Ideen fehlen, weil fte nicht im Stande find, die Natur mit ent⸗ 
feegeltem Auge zu durchdringen (458 — 59). Das vigene Herz 
und dad Leben, dieß find bie beiden reinen Urquellen, um Wahr- 
heit daraus zu jchöpfen (460 — 62). Wahrheit und Irrthum, 
mit ihren nüglichen, ihren jchädlichen Wirkungen werben gegen 
einander abgemogen (463 — 67); Naturmiffenichaft und Philo- 
Tophie liefern Beweiſe für Die vorhergehenden Säge (468 — 78). 
Auch der wahre Glauben ift, gleich den Wiſſenſchaften, durch 
die flarren Dogmen verfchiedener Religionsſyſteme getrübt und 
zeriplittert worden (479). Während die Jünger der Kantijchen 
Philoſophie, um eine „reine Moral“ zu erzielen, bie Ertoͤdtung 
bes Gefühl durch die Pflicht fordern, verlangen religiöje Schwär⸗ 
mer, daß man bem blinden Glauben die gefunde Vernunft aufs 
opfern folle (480—94). Niemald werben beide die ewige Wahr» 
heit erkennen, bie vor dem freien, jchönen Gemüth offen baliegt 
(495 — 96% Das unmanbdelbare Licht wohnt bei der ewigen 
Einheit Gotted, und jendet bie wedhielnde Farbe zu den Men- 
ſchen hernieder (497). In ber Untheilbarkeit des Lichts iſt die 
Wahrheit ſymboliſirt, in der Mannigfaltigkeit der Barbe - gibt 
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ſich die Schönheit fund (498 — 99). Wenn wir die Schönheit 
in und tragen und nach ber Wahrheit außer und fireben, wenn 
wir beide zum Einflang bringen, dann erreichen wir bie Höchfte 
Einpeit, ohne darum bie Individualität aufgeben zu müſſen 
(500 — 509). Um bie Schönheit im poetifchen Gebilde feſt⸗ 
zuhalten, muß eine Doppelthätigfeit wirkſam ſeyn: die Vernunft 
muß ben Stoff geftalten, die Phantafle muß ihm lebendigen 
Athen einhauchen (510—14). Wohl kann der Verftand repro- 
dueiren, was bie Natur ihm vorgezeichnet hat, aber ſelbſtſtaͤndig 
ſchaffen kann nur der Genius (515 — 16); darum bringt der 
Nahahmer nimmermehr eigene Echöpfungen hervor (517 —18). 
Die Kennzeichen bed Genius werden entwidelt (519— 21), die 
fi auch in jeinen Ahirrungen darthun (522—25). Die Sänger 
der Kunft werden vor den Klippen ber Mittelmäpigkeit gemarnt 
(526), deren anfcheinende Fehlerloſigkeit nur Unfähigkeit verbirgt 
(827 — 30) Der grübelnde Berftand erichafft Feine Kunftwerke, 
die Zeugungskraft ruht allein in ber Natur und im Genius 
(531 — 33). Zur Stellung bed echten Kuͤnſtlers übergehend 
(534 — 35), wird dad eigentliche Material bed Dichters, bie 
Sprade, beleuchtet (536--39). Nun müſſen Lefende und Ber 
urtheilende vor den Schranken .ericheinen; Die Verhältniffe des 
Dichters zum Publifum und zur Kritit erhalten ihre Würdigung 
(540 — 52). Er darf fi durch bie Stimmen haltlofer Kunft- 
icwäger nicht bethören laſſen, denn nur aus unermüblicher Ber 
fämpfung derſelben kann ber gute Geſchmack fich entfalten (553), 
und im klaſſiſchen Altertfum gibt «8 eine Fülle von Kraft und 
Schönheit, um fi daran zu ftärfen (554 — 57). Auf biefen 
reichen Duell wird ber Deutfche hingewieſen, doch die Nach⸗ 
ahmung ber Franzoſen glückte ihm niemals (557). Ernft und 
Liebe find dem Deutfchen angeftammte Eigenfchaften, melde ihn 
herrlich zieren, während ihn fo vieles andere entſtellt (558). 


224 


Tabulae votivae, 
434. 


Was der Gott mich gelehrt," was mir durch's Leben geholfen, 
Säng‘ ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf. 
Sch. 


Dieß Diſtichon eröffnet auch die Votivtafeln in Schiller's 
Werfen. — Wenn die Nömer, einem Gelübde folgend, in ben 
Tempeln der Götter Dankgefchenke niedergelegt hatten, jo häng- 
ten fie Tafeln daneben auf, welche von der empfangenen Wohl 
that Nachricht gaben, und diefe hießen: Tabulae votivae. 





435—437. Bie verfchiedene Sfti 


Millionen forgen dafür, daß die Gattung beſtehe, 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt, doch bringet kaum 
einer 
Früchte, zum Element kehren die meiſten zurück. 
Aber entfaltet ſich auch nur Einer, der einzige ſtreuet 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 





Sch. 
Tab. 435—41 ließ Schiller. a. a. D. wieder abdruden. 


438. Bas Gelcbende. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet ſich neues 
In der organifchen Welt, in der empfindenden an. 
Sch. 


Schiller's Aufjag: „über bie nothwendigen Grenzen beim 
Gebrauch fehöner Formen“ (1795), enthält eine Stelle, welche 
zur Teichten und ſichern Auffaffung dieſes Epigrammd geeignet 
iſt. Sie lautet: „Es giebt für bie Mejultate des Denkens fiir 
nen andern Weg zum Willen und in das Leben, als durch bie 
jeloftthätige Bildungékraft. Nichts, ald was in und felbft 
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ſchon Iebendige That ift, kann es außer und werden, und es 
iſt nit Schöpfungen bed Geifted wie mit organiſchen; nur durch 
die Blüthe geht die Frucht vor.“ Durch dieſen Sag wird das 
obige Diſtichon in innige Verbindung mit Tab. 512 und 514 
gebracht. " \ 


439. Zweierlei Wirkungsarten. 


Wirte Gutes, du nährft ber Menfchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, bu ftreuft Keime der göttlichen aus. 
J Sch. 


440. Mnterfchied der Brände. 


Auch in der ſittlichen Welt ift ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, fehöne mit dem, was fie 
- R find. 
. . Sch. 
Dieß Epigramm ſchließt fih an X. 9 an, und die dort cis 
tirten Worte Schiller’ werden auch Hier am beften zur Erläu- 
terung dienen. 


MM. Bas Werthe und Dürdige. . 


Haft du etwas, fo gieb es her und ich zahle was recht ift,- 
Bift du etwas, o dann taufchen Die Seelen wir. aus. 
J Sch. 


"Man vergleiche Tab. 445 — 47, worin zu ben ‚hier aus⸗ 
geiprochenen Sägen Iebendige Repräfentanten vorgeführt werben. 


* MR. Ber moralifche und der fchöne Charakter. 


Repräfentant bift du der ganzen Geiftergemeine, 
Aber das ſchoͤne Gemuͤth zählt ſchon allein für ſich ſelbſt. 
. (64) 
Der Gedanke, den dieß Diſtichon ‚ausbrüdt, fommt in Tab. 
507—9 zur volftändigeren Entfaltung. 
Boa8, Schiller und Goethe im Zenientampf. 1. 10 15 


* 43. Die meralifche Kraft. 
Kannft du nicht fehön empfinden, bir bleibt doch vernünftig 
. u wollen, 
Und als ein Geift zu thun, was bu als Menfch nicht 
vermagft. 
Sch. 


Tab. 443—47 finden ſich in Schiller's Votivtafeln. 


444. Mitsheilung. 
Aus der fehlechteften Hand Tann Wahrheit mächtig noch 
wirfen, 
Bei.der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 
\ i Sch. 

„Es ift niemals ber Stoff, ſondern die Behandlungsweiie, 

mas den Dichter und Künftler macht.” (Ueber. Matthiion’® Ger 
Dichte. 1794.) 


Us. An. 
Theile mir mit, was du weißt, ich werd' es dankbar em⸗ 
. pfangen, 
Aber du giebft mic dich felbft, damit verfchone mich, 


Freund. 
Sch. 

" ‚Hier find. einige Epigramme von ganz perfönlichem Cha- 
rakter eingefchaltet, aber keineswegs zufällig, fondern als inbivi- 
duelle Betipiele für die früheren Lehrfäge. Ihre Deutung bietet 
Schwierigkeiten dar, doch möchte in Tab. 445 wohl Karl Auguft 
Böttiger zu erkennen fepn (vergl. X. 155). Die Breunde 
nahmen zuweilen, beſonders wo es fih um Alterthumskunde 
handelte, feinen Eritifchen Rath in Anſpruch; barum ſchrieb er 

‚auch in Schiller's Album: er habe den Schmud im Bazar ord- 
nen helfen. Nein Böttiger's Aufdringlichkeit beläftigte fie arg, 
und als derſelbe 1804 nach Dresden berufen wurde, hieß es in 
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einem Briefe (v. 4. Ianuar) Schiller's an Körner: „Zu der 
neuen Acquiſition, bie Ihr in Böttiger ‘gemacht, gratulire ich — 
und! Gott ſey Dank, daß wir biefen fehlimmen Gaft enblich 
108 find, und möge er Euch gut befommen." 


46. An *”. 


Du wilft Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht! Nicht 
bie Sache 
Will ich durch dich, ich will dich durch bie Sache nur 
’ fehn. 
- Sch. 
Wenn nicht alles trügt, fo ift Hier Wielanb- gemeint. 

Derjelbe Hatte in Schiller's Jünglingsjahren einen unwiderſteh⸗ 
lien Zauber auf ihm geübt, und feine Anthologie enthielt ein 
Epigramm, dad von Begeifterung für Wieland glühte. Später, 
als Schiller's gereifter Kunftgefhmad einen andern Maßſtab 
anlegte, mußte freilich jener Enthuflasmus ſchwinden, allein bie 
Individualität: Wieland's, wie fie ſich in deſſen Schriften offen- 
barte, blieb ihm auch dann noch immer eine räthjelhaft anzichende 
Erſcheinung, und gern fuchte. er fie unter der verhüflenden Maske 
auf. "Hiermit und mit dem vorftehenden Diftichon analog ift 
das Urtheil, welches er gegen Körner (Briefw. IV, 28) ausſprach: 
„Wieland ift beredt und witzig, aber unter bie Borten Fann man 
ihn kaum mit mehr Mecht zählen, ald Voltaire und Pope. Er 
gehört in bie Töhliche Zeit, wo man bie Werke bes Witzes und 
des poetifchen Genies für Synonyma hielt. Was einen aber fo 
oft an ihm irre macht, im Guten und Böen, das ift feine 
Deutfchheit bei diefer franzöfiiegen Appretur. Diefe Deutfch- 
heit macht ihn zuweilen zum echten Dichter, und noch. öfters 
zum alten Weibe und Philifter. Er If ein ſeltſames Mittel- 
Ding. Uebrigens fehlt es feinen Probuften gar nicht an herr» 
lichen poetifchen und genialifcgen Momenten, und fein Naturell 
tft mit noch Immer fehr reſpektabel, wie viel es auch 
bei feiner Bildung gelitten hat.“ 
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MET. An tt. 
Dich erwaͤhl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges 
. Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein 


Her. 
- J Sch. 

Diefe herzlichen Worte find wohl an Goethe ſelbſt gerichtet, 
oder vielleicht auch an Heinrich Meyer (vergl. X. 429). Goethe 
Hatte ihn in Italien Fennen gelernt und fuchte ihn nach ‚Weis 
mar zu ziehen, wo cr ihm ein treuer Genoß bei allen fünft- 
leriſchen Beſtrebungen murde. Seit 1791 wohnte Meyer im 
Goethe'ſchen Haufe, und 1795 veranftalteten fie ‚beide die erfte 
Kunftausftelung in Weimar. Nun gehörte auch Schiller zu 
diefem Bunde; er fchrieb an Meyer (21. Auli 1797), daß er 
ſich freue, im nächften Winter ihn und Goethe wiederzuſehen, 
um dann „das alte ſchöne Leben der Mittheilung" fortzufegen. 


448. "Das blinde Werkzeug. 


Wie beklag' ich es tief, wenn eine herrliche Seele, 

Werth, mit zum Zwede zu gehn, mich nur als Mittel 
begreift. 
G. . 

Aus jedem Worte des Epigrammß treten und bie ernfthaf- 
ten Züge von Gerber’8 Bild entgegen. Seit derſelbe durch Goe- 
the's Einfluß nach Weimar berufen war, hatte er dieſen ganz 
mit dem bofmeifternden und fpöttijchen Ton, wie früher, behan- 
delt. Niemals fühlte er ſich befriedigt, es gehörte bei ihm zur 
Gewohnheit über ein verfehltes. Leben und über Weimard Zuftände 
bitter zu klagen. Eine fühle Würbe ftellte fich ‚zwifchen ihn und 
ben Jugendfreund; mitunter herrſchte im Kaufe Herder's fogar 
eine wirffich feindjelige Stimmung gegen Goethe. Seine Empfind- 
lichkeit, feine Streitfucht machten ihn unfreundlich und ungerecht; 
als Wilhelm Meifter erſchienen war, mußte ber Verfafler die 
verlegendften Urtheile von ihm darüber hören. Im Mai 1797 
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entwarf Schiller - an Körner folgende Schilderung: „Gerber ift 
jegt eine ganz pathologiſche Natur, und was er ſchreibt, Fommt 
mir bloß vor wie ein Kranfheitöftoff, ben dieſe auswirft, ohne 
dadurch gefund zu werden. Was mir an ihm fatal und wirklich 
efelhaft iſt, das ift die feige Schlaffheit bei einem inneren Trotz 
und Heftigfeit. Er hat einen giftigen Neid auf alled Gute und 
Energifche und affectirt das Mittelmäßige zu protegiren (ſ. Tab. 
527). Goethe hat er über feinen Meifter bie kränkendſten Dinge 
gefagt. Gegen Kant und bie neueften Philofophen hat er das 
größte Gift auf dem Herzen; aber er wagt fidh nicht recht heraus, 
weil er fih vor unangenehmen Wahrheiten fürchtet, und beißt 
nur zuweilen einem in bie Waden. Es muf einen indigniren, 
baß eine fo große außerordentliche Kraft für bie gute 
Sade jo ganz verloren geht.“ Die Verhältniſſe blieben 
geftört, bis Herder im Jahre 1801 Goethe's Eohn confirmirte; 
dieſer feierliche Akt „ließ nicht ohne Hoffnung künftiger freund- 
licher Bezüge,“ und allmaͤhlig ftellte ſich dad Vertrauen zwiichen 
‚Herder und Goethe wieder hier. Der Iegtere hat das obige Die 
ſtichon in feinen vier Jahreszeiten (Herbſt 64) verwendet. 


MO. Wechfelmirkung. 
Kinder werfen ben Bal an die Wand und fangen ihn wieder, 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 
6. 
Goethe wiederholt hier den Gedanken, den er in ſeinem 
Maͤhrchen allegorifch ausbrüdte: „das gegenfeitige Hülfeleiften ber 
Kräfte und dad Zurückweiſen auf einanber;* vergl. die Anmerk. 
zu &. 137. Außerdem Hat er dad Epigramm bei Zujammen- 
ſtellung bed Herbfte (44) als fein Eigenthum recognoscirt. 


3. An die Mufe. 
Was ic) ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet, 
Seh’ ih, was ohne Dich Hundert’ und Taufende find. 
Sch. 


Schiller nahm dieg und die beiden folgenden Einngedichte auf. 


451. Ber philiſer. 


Nimmer. belohnt ihn des Baumes Frucht, den er’ mühſam 
erziehet; 
Nur der Gefehmad genießt, was die Gelehrfamfeit pflanzt. 
Sch. 


Frau v. Schiller Täßt durch ihre Bezeichnung Goethe für 
denjenigen gelten, welcher ſowohl die Geißelung bei Philiſter 
¶. Tab. 452, 455, 459 f.); als der Froͤmmler (f. Tab. 485—88 
und 492—94) übernommen hatte. Aber man ift-genöthigt, gerade 
dad Gegentheil anzunehmen, und zwar auf Goethe's Brief vom 
47. Auguft 1796 geftügt, worin er bem Freunde fchreibt: „Ihre 
Difticden find außerordentlich ſchoͤn und fie werden gewiß einen 
trefflichen Effekt machen. Wenn es möglich ift, daß bie Deut- 
ſchen begreifen, daß man ein guter tüchtiger Kerl ſeyn Tann, 
ohne gerade ein Philifter oder ein Mag zu feyn, jo müffen Ihre 
Sprüche bad gute Werk vollbringen 20.” Dieje Stelle ſcheint mir ' 
deutlich genug zu ſprechen und fie gewinnt noch mehr an Kraft 
dadurch, daß Schiller faft dieſelbe Ideenfolge, welche Hier vor⸗ 
tommt, ſchon 1784 entwidelte. eine Vorlefung: „Was fann 
eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?“ enthielt eine 
Einleitung, welde fpäterhin fortgelaffen wurde, die ich aber in 
meinen. Nachträgen, Bd. 2, ©. 28 ff. mitgetheilt Habe.- Dort 
heißt es: „Man verurtheilt den jungen Mann, ber, gebrungen 
von innerer Kraft, aud bem.engen Kerker einer Brodwiffenſchaft 
heraustritt und dem Rufe des Gottes folgt, der in ihm if. If 
das die Rache der Fleinen Geifter an dem Genie, dem fie nach⸗ 
zuffimmen verzagen? Rechnen fte vielleicht ihre Arbeit barum jo 
hoch an, weil fie ihnen fo jauer wurde? — Trockenheit, Ameifen- 
fleiß und gelehrte Taglöhnerei werden unter dem ehrwürdigen 
Namen Grünblicgkeit, Ernft und Fieffinn gefchägt, bezahlt und 
bewundert. Nichts ift bekannter und nichts gereicht zugleich ber 
gefunden Vernunft mehr zur. Schande, als ber unverföhnliche 
Haß, die ſtolze Verachtung, womit Fakultäten auf freie Künfte 
herunter fehen — und. diefe Verhältniffe werben fich forterben, 
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518 fich Gelehrſamkeit und Geſchmack, Wahrheit und Schönheit 
als zwei verfühnte Geſchwiſter umarmen.“ Ganz in dieſem Sinne 
gab Schiller dem vorfichenben Diftichon, ald er ed feinen Votiv— 
tafeln beifügte, bie Ueberfchrift: „der gelehrte Arbeiter.“ 


452. Bas ungleiche Schichfal. 


Mit dem Philifter ftirbt auch fein Ruhm. Du, himmlifche 

Mufe, B 
Trägft die dich lieben, bie bu liebft, in Mnemofynens 
Schooß. - " 

Sch. 
Mnemofgne, bie Mutter der Mufen, iſt zugleich die Göttin 
des Gebächtniffes und als ſolche perfonificirt fie den Nachruhm. 
In Schillers Votivtafeln heißt bad Epigramm: „die Gunft der 
Mufen.“ 


453. Pfliche für jeden. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und Fannft bu felber fein Ganzes 
Werden, als bienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes 
dich an. 
Sch. 

Dieß Diſtichon iſt in Schiller's Werke übergegangen und 
auch Goethe nahm e8 in den Herbft (Mr. 45) auf. Der Inhalt 
findet feine Erklärung durch dem jechöten Brief über äfthetifche 
Erziehung. Dort zeigt Schiller, daß jeder einzelne Grieche fich 
zum Repräfentanten feiner Zelt qualificirt habe, wogegen bei 
und die Xotalität ber Gattung bruchſtückweiſe in den Individuen 
verftreut liegt. „Ich verfenne nicht bie Vorzüge,” fagt er, „welche 
daB gegenwärtige Gefchlecht, ald Einheit betrachtet und auf der 
Wage des Verftandes, vor dem beften in der Vorwelt behaupten 
mag; aber in gefchloffenen Gliedern muß «8 den Wettfampf bes 
ginnen und das Ganze mit dem Ganzen ſich meffen. Welcher 
einzelne Neuere tritt heraus, Mann gegen Mann mit dem eins 
zelnen Athenienfer um ben Preis ber Menſchheit zu ftreiten %« 
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"> 454 Wer fhöwe Geiſt und der Schängeift. 
Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern ber Schön- 
geift, 
Aber ber fehöne Geift trägt das Gewichtige leicht. 
(S4.) 


* 455. Plilifter und Schöngeift. 
Iener mag gelten, er bient als fleißiger Knecht noch ber 
Wahrheit, 
Aber dieſer beſtiehlt Wahrheit und Schoͤnheit zugleich. 
Ar (6) 
Vergl. die Anmerk. zu Tab. 451. 


45657. Die Hebereinftimmung. 
Wahrheit fuchen wir beide; du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
It es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


Sch. 
Diefe jchönen Verſe, welche Schiller nachmald wieder abdru⸗ 
den ließ, find unverkennbar an Onethe-gerichtet. Sie brüden 


poetiich daſſelbe aus, was Schiller dem eblen Mitfirehenden am 
23. Auguft 1794 in Proja jchrieb, ald er ihm ein herrliches 
Gemälde vom Gange ſelnes Geifted entwarf. Dort heißt es: 
„Was Sie aber ſchwerlich wiſſen Fönnen (weil daB Genie ſich 
immer felbft dad größte Geheimnif bleibt), ift bie jchöne Ueber⸗ 
einftimmung Ihres philojophiichen Inſtinktes mit den zeinften 
Refultaten der fpefulivenden Vernunft. Beim erften Anblick zwar 
ſcheint e8, als könne es keine größeren Oppoflta geben, ald den 
ſpekulativen Geiſt, ber von ber Einheit, und ben intuitiven, ber 
von der Mannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber ber erſte mit leu⸗ 
ſchem und treuem Einn bie Erfahrung und fucht der lehte mit 
eloftthätiger, freier Denkkraft das Geſetz, fo kann es gar nicht 
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fehlen, daß beibe auf halbem Wege einander begegnen werden." 
Auf obige Tabula Bezug nehmend, äußert W. Aſſmann in feiner 
Schrift: „Goethe's Verbienfte um unfere nationale Entwidelung“ 
(1849): „Wie Schiller, der mehr in ber Welt feined Innern Iebte, 
ſich durch ſtille Stubien- der Philofophie und Gefegichte Täuterte, 
fo mußte Goethe burch reiche Lebenskenntniß auch in der Außen⸗ 
welt zur Selbftbefiiedigung Tommen.“ 


458—59. Matur und Bernunft. 
Waͤr't ihr, Schwärmer, im Stande die Ideale zu faflen, 
O fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, bie Natur. 
* MWär’t ihre, Philifter, im Stand, die Natur im Großen 
zu ſehen, 
Sicher führte fie felbft euch zu Ideen empor. 
“ G (84) 

In feinen Aphorismen über Kunft fagt Goethe (Bd. 2, 
©. 262), mit vollſter Uebereinfiimmung: „Natur und Idee läßt 
fi nicht trennen, ohne daß bie Kunſt, fo wie das Leben zerflört 
werde." Er nahm die Anfangözeilen des Epigramms In ben 
Herbſt Nr. 52 auf, und alfo kann die Autorichaft bei denjelben 
wohl faum zweifelhaft feyn. Aber Schaefer glaubt, die beiden 
andern Verſe Schillern zufchreiben zu müſſen, indem er fi auf 
folgende treffende Bemerkung ftügt: „Bon einem folchen Paralle⸗ 
lismus der Epigramme, wodurch die Grundidee in verfchiebener 
Auffaffung varlirt wird, finden ſich in den Votivtafeln mehrere 
Beifpiele, auch fcheint Dieß uns ber wahre Sinn jener oben 
erwähnten Gpetheichen Aeuferung (j. ©. 75) zu ſeyn.“ (Brutz, 
literarhiſtoriſches Taſchenbuch 1846, ©. 451.) 


460. Ber Schlüffel. 
Willſt du dich felbft erkennen, fo fieh, wie bie andern es treiben ; 
Willſt. du die andern verftehn, blid’ in bein eigenes Herz. 
Sch. 
Das Diſtichon ſteht jegt in Schiller's Votiotafeln. 
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” IH. Was Subjekt. 


Wichtig wohl ift die Kunft und ſchwer, fich ſelbſt zu 
bewahren, 

Aber ‚wichtiger ift dieſe, fich felbft zu entfliehn. 

J (sh) 


462. Glaubwürdigkeit. 


Wem zu glauben ift, vebliche Freunde, das fann ich euch 
fagen: 
Glaubet dem Leben, es lehrt beffer als Redner und Bud). 
” G. 


Goethe hat Tab. 462—64 in feine „vier Jahreszeiten“ (Herbſt, 
53, 55 und 56) vermebt. 


463. Was nutzt. 


Schaͤdliche Wahrheit, wie zieh’ ich ſie vor dem nüglichen 
Irrthum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns erregt. 
6. 


464. Was fchadet. 


IR der Irrthum wohl ſchädlich? Nicht immer, aber das 
. Iren, 
Immer iſt's ſchaͤdlich, wie fehr, fieht man am Ende des 
Wege. y 
6. 

Der Grundgedanke dieſer beiden Epigramme bezieht ſich 
zunaͤchſt auf jene naturhiſtoriſchen Theoreme, welche Goethe jo 
lebhaft beſtritt, und derſelbe kehrt in feinen Schriften häufig wie 
der. So beißt e8 Bd. 3, ©. 296: „Einer neuen Wahrheit ift 
nichts fchäblicher als ein alter Irrthum.“ 
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” 465. Bucht. 
Wahrheit if niemals ſchaͤdlich, fie ſtraft — und bie Strafe 
der Mutter 
Vildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden 
Magd. 
(&4.) 
Schaefer zählt a. a. O. bieß Diſtichon denjenigen bei, welche 
„unzweifelhaft“ Schiller zum Verfaſſer Haben, ber alfo dad von 
Goethe angeſchlagene Thema Hier auf feine Weile ausführt. 


466. Bas Schafzkind. 


Fremde Kinder lieben wir nie fo fehr als die eignen; 
Irrthum, das eigene Kind, ift und dem Herzen fo nah. 
" 6. 

Dieſe Zeilen finden ſich jet in Goethe's Herbſt, Nr. 57, 
und der Dichter fagt an einer andern Stelle (Bb. 3, ©. 192): 
„Die Wahrheit widerfpricgt unferer Natur, der Irrthum nicht, und 
zwar aus einem jehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, daß 
wir und für befchränft erfennen follen, ber Irrthum ichmeichelt 
und, wir feyen auf ein oder die andere Weile unbegrenzt.“ 


467. Aroſi 
Nie verläßt und der Irrthum, doch zieht ein höher Beduͤrfniß 
Immer den ftrebenben-Geift leife zur Wahrheit hinan. 
6. 


Dieß Diſtichon iſt jegt dem Herbſt (Mr. 58) eingeſchaltet, 
doch köͤnnte es wohl von Schiller herrühren und durch Goethe 
nur aufgenommen worden ſeyn, weil es ſich an das vorhergehende 
anfchließt. 

, 18. Wie Bergliederer. 


Spaltet. immer das Licht! wie öfters ftrebt ihr zu. trennen, 
Was, euch allen zum Trug, Eins und ein Einziges bleibt. 
(®.) 
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Bezieht fi auf die Anhänger der Newton’jchen Theorie, 
denen Goethe in feinen „Beiträgen zur Optik. Weimar 1791—92, 
2 Stüde“ heftig opponirt Hatte, und ber Inhalt fteht in naher 
Berbindung‘ mit X. 164: „Triumph der Schule“. Die Tabula 
befindet fich auch unter den neun „Diſtichen“ ber Quartausgabe, 
wo unmittelbar barauf bad Epigramm folgt: 


469, boloſze Wiederholung.) 


Neu ift der Einfall doch nicht ;. man hat ja felber den höchften 
Einzigften reinften Begriff Gottes in Theile getheilt. 
G.) 

In ben tabulis votivis des Muſenalmanachs fehlt dieſer 
Doppelverd. Wahricheinlich wurde derſelbe unterbrüdt, weil. die 
Beziehung auf dad Dogma von der Dreifaltigkeit, welche im vor- . 
bergehenden Diſtichon nur angebeutet ift, Hier unverhüllt zur 
Ausiprache kommt. 


470. Metaphgfiker und Phrſiter. 


Alles will jegt den Menfchen von innen, von außen 
ergründen; . 
Wahrheit, wo vetteft bu dich hin vor der graufamen Jagd? 
- Sch. 


AT. Wie Berfuche. 


Dich zu greifen, ziehen fie aus mit Netzen und Stangen, 
Aber mit leifem Tritt fchreiteft du mitten hindurch. 
Sch. 


Goethe war mißtrauifch gegen naturmwiffenichaftliche Verſuche, 
weil fie fo oft zu Trugichlüffen verloden. „Ich wage nämlich zu 
behaupten" — fagt er (Bd. 40, ©. 394) — ‚daß Ein Verſuch, 
ja mehrere Verfuche in Verbindung nichts beweijen, ja daß nichts 
gefährlicher fey, als irgend einen Sag unmittelbar-burch Verſuche 
beftätigen zu wollen, und baf bie größten Irrthümer eben dadurch 
entftanden find, daß man die Gefahr und die Unzulänglichkeit 
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diefer Methode nicht eingefehen (1798)." — Trot ber Ueberein⸗ 
ſtimmung biefer Zeilen mit Tab. 47071 tritt und daraus Schil« 
ler'8 Dichtungsweiſe fehr lebendig entgegen und bie Autorjchaft 
der beiden Diftichen kann um fo weniger zweifelhaft ſeyn, ba 
Schiller fie unter dem Titel: „bie Forſcher,“ als ein Ganzes in 
feine BVotiotafeln aufgenommen bat. 


* AT2._Bie Suellen. 
EI Bullen, 


Treffliche Künfte dankt man ber Roth und danft man dem 
Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 
. (S4.) 


Zwar bemerkt Nicolai (Anhang, S. 69) Hiezu: „Alſo ward 
Newton wohl nicht durch den Zufall, daß er einen Apfel’ vom 
Baume fallen fah, zu feinem Syſteme von ber Schwere geführt?" 
Aber Viehoff jagt, anfcheinend ohne jenen Einwurf zu Eennen, 
ſehr richtig: „Nicht-ber Fall bes Apfeld, wie die bekannte Anek- 


dote erzähle, fondern feine Liebe zur Wiſſenſchaft führte Newton 


zu den bekannten Forſchungen.“ — Auch Echaefer hält a. a. O. 
Schiller für den DVerfaffer des Epigtamms. 


473. Empiriker. 


Daß ihr den ficherften Pfad gewählt, wer möchte bas 
läugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfab. 
j (@.) 


* 878. Iheoreüker. 


Ihr" verfahrt nach Gefegen, auch würdet ihr's ſicherlich 
treffen, 
Wäre der Oberfag nur, wäre ber Unterfap wahr! 
(8) 
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"EB. Setzte Zuflucht. 
Vornehm fhaut ihr im Gluͤck auf ben blinden Empirifer 
' nieber, i 
Aber, ſeyd ihr in Noth, iſt er der delphiſche Gott. 
(G.) 
476. Bie Spfteme, 
Praͤchtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt 
: man, 
Nun er fo föniglich erft wohnet, ben Irrthum heraus. 
(9) 


Diefe Tabula ift unter den „Diſtichen“ in der Duartaudgabe 
von Goethe's Werken, Bd. 1, S. 203 abgebrudt. 


ATI. Wie pl 


Welche wohl bleibt von allen ben Philofophieen? Ich weiß 
nicht, 
Aber die Philofophie, Hoff’ ich, fol immer beftehn. 
Sch. 


Das Epigramm hat in Schillers Votivtafeln Plag gefunden. 





"AT. Wie Bielmiffer. 


Aftronomen feyb ihr und- fennet: viele Gefticne, 
Aber der Horizont dedet manch Sternbild euch zu. 
(SH) 
Steht in Verbindung mit &. 180 und Tab. 592 f., weß⸗ 
halb Die dort beigefügten Anmerkungen nachzuleſen find. 


479. Mein Glaube. - 


Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! „Und warum feine?" Aus Religion. 
Sch. 
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Bon Schiller wieder. aufgenommen. — In der Vorrede zur 
fünften. Auflage von Nicolai Schriften äußert Lubwig Tieck: 
diefer Wahlipruch dürfte wohl überhaupt der Glaube eines jeden 
freien Mannes ſeyn. 


* 80-82. Moralifche Schwätzer, 


Wie fie mit ihrer reinen Moral ung, die ſchmutzigen, quälen! 

Freilich, der groben Natur dürfen fie gar nichts vertraun! 

Bis in die Geifterwelt müffen fie fliehn, dem Thier zu 
. entlaufen, 

Menſchlich können fie felbft auch nicht das Menfchlichfte 

thun. 

Hätten fie fein Gewiffen, und fpräche die Pflicht nicht 
fo heilig, 

Wahrlich fie plünderten felbft in der Umarmung die Braut. 

ö (&.) 


Kant's Moralphilofophie hielt fih an den zwei Angelpunf- 
ten Vernunft und Sinnlichkeit feft; durch dieſe wollte fie alle 
Erſcheinungen des Menfchenlebens erklären. Aber fie verirrte ſich 
auf der einen Seite ind rein Gelftige und riß das Gebiet ganz 
von dem animalifchen los. Die fehroffen Reſultate, zu benen 
ſolche Trennung führen mußte, find bei X. 388 in der Anmer- 
fung mitgetheilt. Deutlich empfand Schiller, daß Hierdurch eine 
unausgefüllte Kluft entfland, und er firebte, Diefelbe durch das 
rein Menſchliche zu überbrüden. Darum fagt er in ber Abhand- 
fung über Anmuth und Würde: „Der Menſch darf nicht nur, 
fondern ſoll Luft und Pflicht in Verbindung bringen; er fol 
feiner Vernunft mit Freuden gehorchen.“ So gelangte Schiller 
zu bem ſchönen, wenn auch philofophifch nicht proßehaltigen 
Sag: „Die Tugend iſt nicht andere ald eine Neigung zur 
Pflicht.“ Und biefe Grundidee bildet die Säule, um welche fich 
der nun folgende Epigrammenchklus wie Blüthenranken empor- 
sieht. 
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. ” 48384. Meine Antipathie. 
Herzlich ift mir das Lafter zuwider, und boppelt zumider 

Iſt mir's, weil es fo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 

„Wie, du’ haffeft die Tugend?” — Ich wollte, wir übten 


- fie alle, 
Und fo fprädhe, will’s Gott, ferner Fein Menſch mehr 
’ B bavon. 
Pan . Sch. 


Diefe Diftichen finden fih in Schillers Werken. 


* 48586. Ber Strengling und der Srömmling. 
Iener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Diefer will gar, daß bu liebft, was bir von Herzen 
mipfältt. 
Muß ich wählen, fo fey’s in Gottes Namen die Tugend, 
Denn ich fann einmal nicht lieben was abgefchmadt if. 
(SH) 

Die überſtrenge Tugendlehre, welche Kant aufgeftelt Hatte 
und ber wiberliche Pietismus eines Lavater, Stolberg, Schlofler ıc. 
Weßhalb ich mich berechtigt glaube, die Epigramme, welche gegen 
die Froͤmmler gerichtet find, vorzugsweiſe Schillern zuzufchreiben, 
habe ich oben in der Anmerkung zu Tab. 451 dargethan. 


* 487. Iheophagen. 
Diefen ift alles Genuß. Sie eſſen Ideen und bringen 
In das Himmelreich felbft Meffer und Gabel hinauf. 
. Eqh) 
Viehoff bemerkt: „Der Ausdruck Theophagen (Gotteſſer) 
ließe an das Abendmahl-Myſterlum denken und das Epigramm an 
den Schlußvers des vorigen reihen. Allein ein ſolcher Angriff 
auf ein beſonderes Dogma ftände wohl etwas zu iſolirt.“ Biel» 
leicht geht dad Diſtichon auf bie platt finnliche Auffaflung der 
unſterblichkeit. 
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* 488. Sratzen. R 
Fromme, gefunde Natur! wie ftellt die Moral dih an 
Pranger! 
Heil'ge Vernunft! wie tief ftürzt dich der Schwärmer 
- herab! 
R ö (SH) 

Während Kant's grelle Moralphilofophie die fchönften Re— 
gungen des Herzens werbächtigte, wurde die Vernunft von Lava⸗ 
ter's Sekte zum Zerrbild gemacht. 

* 489-91. _ Moral der Mlheht un Audiche 
Jede, wohin fie gehört! Erhabene Seelen nur Heidet 
Iene, die andere fteht fhönen Gemüthern nur an. 
Aber Widrigers kenn' ich auch ‚nichts, ald wenn fich durch 
5 Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermählt; 
Und verächtlicher nichts, ald die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menfchlichkeit 
fehlt. . 
(S8.) 

Dieß Epigramm richtet feinen Stachel gegen bie Stimmen 
ber Demokratie, welche von Frankreich herübertönend, in Deutſch⸗ 
land bereitö einen Widerhall gefunden hatten, der allgemeine 
Menfchenrechte und Menſchenliebe verfünbigte. Wie ſehr Schillers 
für die Freiheit gefchaffened Gemüth durch die Parifer Schredend- 
herrſchaft eingefchüchtert war, Haben wir fchon bei ben Kenien 
gefehen. Vergl. die Anmerk. zu 2. 348. 


* 492. Mer Philofoph und der Schwärmer. 


Iener fteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum 
Himmel; 
Diefer, die Augen im Koth, redet die Beine hinauf. 
’ (®.) 
Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf. 1. n 16 


ve 1) 
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* 493. Das irdifche Bündel. 


P 
Himmelan flögen fie gern, doch hat auch ber Körper fein 
Gutes, 
Und man padt ihn gefchiet hinter dem Seraph noch auf. 
(&.) 


* 494. Ber wahre Grund. 
Was fie im Himmel.wohl fuchen, das, Breunde, will ich 
euch fagen: 
Bor der Hand fuchen fie nur Schug vor ber höllifchen 
Gluth. 
6G.) 
Die Votlotafeln 49294 mag wohl Goethe den Froͤmmlern 
dargebracht haben. 


495. Die Triebfedern. 
Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eiſernem Stabe; 


Freude, führe du mich immer am vofigten Band. 
Sa. 


Körner nahm dieß Diftichon nachträglich in Schiller's Werke 
auf, wo er es aber nicht zu ben Votivtafeln flellte. 
4%. An die Myftiker. 


Das ift eben das wahre Geheismiß, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgiebt, aber von feinem gefehn. 
Ca. 
Die Tabula findet ſich jetzt in Schiller'8 Gedichten. 


497. Licht und Sache. 


Wohne, du ewiglic Eines, dort bei dem ewiglih Einen! 
Barbe, du wechſelnde, komm’ freundlich zum Menfchen 
berab! 
<a. 
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Auch dieß Liebliche Epigramm nahm Schiller auf und man 
kann fich eben fo wenig entichließen, jemand anders für deſſen 
Verfaſſer zu halten, als überhaupt ber Gruppe 497—99 einen 
verſchiedenen Urfprung zuzugeftehen. Hoffmeifter beutete biefelbe 
(Schiller's Leben, IM. 184) in folgender Art: „Das Licht ift bie 
Wahrheit, und das heitere Meich der Barben, wie man ſchon aus 
der Klage der Eereg weiß, ein Sinnbild der Schönheit." Es 
tönnte aber wohl auch eine poetifche Mahnung an Goerhe'® Far⸗ 
benlehre in dem fchönen Symbol Tiegen. 


* 498. Wahrheit. 
Eine nur, ift fie für alle, doch fiehet fie jeder verfchieben ; 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verfchiebene wahr. 
(<4.) 
Schaefer zählt Tab. 498 und 99 zu ben „unzweifelhaft“ 
Schiller'ſchen. 
499. Schönheit. 
Schoͤnheit iſt ewig nur Eine, doch mannigfach wechſelt das 
Schöne, 
Daß es mwechfelt, das macht eben das Eine nur fchön. 
(S4.) 
500. Aufgabe. 
Keiner fey gleich dem Andern, doch gleich fey Jeder dem 
Hoͤchſten! 
Wie das zu machen? Es ſey Jeder vollendet in ſich. 
Sch. 
Schiller benutzte den Doppelvers für feine Votivtafeln, aber 
auch Goethe Hat ihn in ben Herbſt (Nr. 59) eingeſchaltet. 


” 501. Bedingung. 
Ewig ftrebft du umfonft, dich dem Göttlichen ähnlich zumachen, 
Haft du das Göttliche nicht erft zu bem Deinen gemacht. 
Sch) 


x. 





Allen gehört, was du denkſt; dein eigen iſt nur, was du 
fuͤhleſt. 
Soll er dein eigen ſeyn, fuͤhle den Gott, den du denkſt. 
Ed. 
Schiller hat Tab. 502—504 in ber Gedichtſammlung wieder 
abdrucken laſſen. 


8034. Schöne Individualität. 
Einig follft du zwar feyn, doch Eines nicht mit dem 
Ganzen. 
Durch die Vernunft bift du eins, einig mit ihm -Durch 
bas Herz. 
Stimme des Ganzen ift beine Vernunft, dein Herz bift 
bu felber. 
Wohl div, wenn bie Vernunft immer im Herzen bir 
wohnt. 
Se. 
* 505. Ber Borzug. 
Ueber das Herz zu fiegen ift groß, ich verehre den Tapfern, 
Aber wer Durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr. 
" (S6.) 
* 506. Der Erzieher. 
Bürger erzieht ihr der fittlichen Welt, wir wollten euch 
loben, 
Strict ihr fie nur nicht zugleich aus ber empfindenden 
aus. 
Sch.) 

Die Diſtichen 503—506 kaͤmpfen gegen den Kantiſchen 
Nigorismus und enthalten die Grundzüge der Ideen, welche 
Schiller in feinen Briefen über anhetifhe Erziehung fo herrlich 
entwickelt hat. 
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5079. Wie Mannigfaltigkeit. 


Viele find gut-und verftändig, doch zählen für Einen nur 
Ale, 
Denn fie regiert dev Begriff, ach nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach ſpielenden 
Bormen 
Bringet er dürftig und leer immer nur Eine hervor. 
Aber von Leben raufcht es und Luft, wo liebend die Schönheit 
Herrfchet, das ewige Eins wandelt fi) tauſendfach neu. 
Sch. 
In Schiller's Votivtafeln. 


5310211. D. 





örtliche. 
Wäre fie unverwelklich, die Schönheit, ihr Fönnte nichts 
\ gleichen, . 
Nichts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der Göttlichen 
gleich. 
Ein Unendliches ahndet, ein Höchites ſchafft die Vernunft 
fi; 
In der fchönen Geftalt lebt e8 dem Herzen, dem Blid. 
. Eq) 


Die nun folgenden Epigramme bis 518 hat Charlotte 
v. Schiller mit G. unterzeichnet. Hoffmeifter erklärt, es werde 
ihm ſehr ſchwer, ihr in Bezug auf diefe pſychologiſch-äſthetiſchen 
Diſtichen Glauben zu ſchenken, und ich theile vollſtaͤndig feine 
Meinung. Goethe gedenkt der Votivtafeln, als ob ſie faſt ganz 
Schiller's Werk wären, er rühmt ihn, Die großen Verhält— 
niffe der Natur mit fo viel Abel, Freiheit und Kühnheit dargeſtellt 
zu haben, und Schiller befennt dem entfernten Freunde: Goethe 
ſelbſt Habe jehr wenig Antheil daran. . Auf ſolche unzweideutige 
Ausfagen hin dürfen wir wohl dieſe Gedichte, in denen Schiller’8 
innerfted Leben raujcht, ihrem wahren Urheber zurüdgeben. 
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* 512. Berftend. 
Bilden wohl kann der Verftand, doch ber tobte kann nicht 
befeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 
(4) 


27 


. 51920. Genialität. 


Wodurch giebt ſich ber Genius. fund? Wodurch fich der 
Schöpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen AU. 
Klar ift der Aether und doch von unergrünblicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, bem Verftand bleibt er doch ewig geheim. 
Sch. 
Körner fuchte Durch dieß Gedicht, namentlich durch deſſen 
zweiten Doppelvers, fein Urtheil über „Wilhelm Meifter“ auszu- 
drüden. Briefw. mit Schiller, III. 388. 


” 52. Witz und Berftand. 


Der ift zu furchtſam, jener zu fühn; nur dem Genius 
ward es, 
In der Nüchternheit fühn, fromm in der Freiheit zu fenn. 
(S4.) 


* 322. Aberwitz und Wahnwitz. 


Ueberfpringt ſich der Wis, fo lachen wir über den Thoren, 
leitet der Genius aus, ift er dem Rafenden gleich. 
(6.) 


* 523. Ber Unterfchied. 


Lächelnd fehn wir ben Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln, 
Aber auf ernftlihem Seil, wer mag ben Echmwindelnden 
- fehn? 
(G.) 


Die letzten beiden Epigramme ſiud gewiß Goethe's Eigen- 
thum; fie erinnern durch ihren Ausdruck lebhaft an den Cyklus, 
welcher fpäter unter dem Titel: „die Eisbahn“ (Tab. 602 ff.) 
abgefondert wurde. J 


524. Wie fchwere Berbindung. 
Warum will fi Geſchmack und .Genie fo felten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet ben. Zaum. 
\ Sa. 
" Schiller fügte das Sifigon feinen Votivtafeln bei, und auch 
Goethe Hat es für den Herbſt (Mr. 60) benugt. 


525. GCorrectheit. 
Frei von Tadel zu ſeyn, iſt der niedrigſte Brad und ber 


hoͤchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 
Sch. 
In Schiller's Votivtafeln aufgenommen. 
B826. Lehre an die Kunſtjunger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, bie. Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Juͤngling, fo meide doch ja feinen der andern zu früh! 
(.) 
* 327. Das Mittelmäfsige und das Gute. 
Willſt du-jenem ben Preis verfchaffen, zähle die Fehler, 
u du Diefes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 
Ech.) 
* 528. Bas Privilegium. 
Blößen giebt nur ber Reiche dem Tabel, am Werke ber 
Armuth J 
Iſt nichts Schlechtes, es iſt Gutes daran nicht zu fehn. 
(G.) 
7529. ie Sicherheit. 
Nur das feurige Roß, das muthige, ftürzt auf ber Rennbahn ; 
Mit bebächtigem Paß fehreitet der Efel daher. 
(8) 





530. Was Maturgefetz. 


So war’d immer, mein Freund, und fo wird's bleiben. 
Die Ohnmacht 
Hat die Regel für fih, aber die Kraft ben Erfolg. 
. Sch. 
Das Epigramm knüpft ſich an Tab. 525, und Schiller ließ 
es gleichfalls wieder abdruden. 


531. Bergebliches Gefchwänz. 


Bortzupflanzen die Welt, find alle vernünft’gen Discurfe 
Unvermögend, durch fie kommt aud fein Kunſtwerk hervor. 
G. 


Goethe hat das Diſtichon in die „vier Jahreszeiten,“ Herbſt 
61, aufgenommen. 


59233. Genialifche Kraft. 


Alle Schöpfung ift Werk der Natur. Bon Jupiters Throne 
Zudt der allmächtige Strahl, nährt und erfhüttert bie 
Welt. 
*Pflanzet über bie Häufer die leitenden Spigen und Ketten, 
Ueber. die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 
G. 
Auch von dieſem Sinngedicht finden ſich die Anfangdverie 
in Goethe's Jahreszeiten, Herbſt 42. 


* 534. Dehicateſſe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verfchonet? 

Nein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ftärkt. 
(8.) 

„Ein Grundſatz,“ fagt Hoffmeifter, „welchen Schiller bejon- 

ders bei feiner Beurtheilung Bürger’8 bis zum Webermaß ange 

wandt hatte.” Nun empfangen wir aber durch die Quartausgabe 
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von Goethe's Werken, Bd. 1. ©. 203, eine höchſt intereſſante 
Variante dieſes Diſtichons, welche alſo lautet: 


Was Heißt ſchonender Tadel? Der deinen Fehler verfleiwert? 
Zudeckt? Nein, der dich jelbft über den Fehler erhebt. 


Dünger macht die Bemerkung: „Wir haben hier ohne Zwei— 
fel die ältefte Geftalt de Epigrammd. Die Aenderung mag von 
Schiller ſeyn, aber dad Epigramm felbft muß von Goethe feyn, 
obgleich Charlotte Schiller e8 mit Sch. bezeichnet." Zwar bin ich 
ganz mit ihm einverflanden, allein. nicht der Abdruck in ber 
Duartauögabe, jondern innere Gründe überzeugen mich, und. ich 
will nur noch auf die forgfältige Bearbeitung der Diſtichen hin- 
weifen, wovon und obige Tabula ein Beiſpiel gibt. 


535. Wahl. 


Kannft bu nicht Allen gefallen durch deine That und bein 
- Kunftwerf, 
Mach' es Wenigen recht; Vielen gefallen, ift ſchlimm. 
Sa. 
Schiller, der das Diftichon für die Votivtafeln auswählte, 
gab dieſelbe Lehre jchon 1791 in feiner Mecenfion über Buͤrger's 
Gedichte. Dort heißt es: „Ein Volksdichter für unjere Zeiten 
Hätte alſo bloß zwiſchen dem Allerleichteſten und Allerſchwerſten 
die Wahl: entweder fich ausichliegend der Faſſungskraft des großen 
Haufen zu bequemen und auf ben Beifall der gebildeten Klaſſe 
Verzicht zu thun, oder den ungeheuren Abſtand, der zwifchen 
beiden ſich befindet, durch die Größe feiner Kunft aufzuheben und 
beide Zwecke vereinigt zu verfolgen.“ 


, 536. sprache. 
Warum fann der lebendige Geift dem Geift nicht erfcheinen? 
Spricht bie Seele, fo fpricht ach! fehon. die Seele nicht 
mehr. 
es. 
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‚Hier geht Schiller zur Betrachtung ber Sprache über und 
wiederholt einen ſchoͤnen Gedanken, der früher im Carlos fand, 
woraud er aber mit der ganzen Scene, zu welcher er gehörte, 
fortgelaffen wurde. Die bezügliche Stelle findet ſich mehrfach in 
Schiller's Briefen, unter andern in einem Schreiben an jeine 
nachherige Gattin Lottchen v. Lengefeld; dort lautet biefelbe: 


. . . . „Schlimm, daß der Gedanke 
Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
BVerkörpern muß, der Seele zu erfcheinen ıc.” 


Bergl. Karoline von Wolzogen, Schiller's Leben I. 18. 
Außerdem: Brief. mit Körner, I.55 und mit Humboldt, ©. 411. 


537. An den Michter. 


Laß die Sprache Dir feyn, was ber Körper ben Liebenden; 
: er nur 

Iſt's, der die Wefen trennt und ber die Wefen vereint. 

" Sch. - 

Tab. 536—39 nahm Schiller in feine Gedichtſammlung auf. 


338. Ber Meifter. 


Ieden anderen Meifter erfennt man an dem, was er aus— 
ſpricht ; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Styls. 
Sch. 

Hoffmeiſter erinnert Hierbei, daß Dalberg im Jahre 1796 an 

Schiller ſchrieb: Jeder Schriftfteler oder Mebner müfle dem Lefer, 

Zuhörer ꝛc. eine gewiſſe Mitwirkung offen Iaflen. Der Genuß 

berjelben beſtehe namentlich im Bewußtſeyhn eigener, durch das 

Kunſtwerk geweckter und nun felbft angewandter Kräfte So 

gefalle der Dichter und fo erkläre er ſich Voltaire's Ausſpruch: 

le secret d’ennuyer est celui de tout dire. (Karoline v. Wol- 
zogen, Schiller's Leben, II. 145.) Bergl. &. 317. 
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339. Bilettant. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und benft, glaubft bu ſchon Dichter 
\ zu ſeyn? 
. <a. 

Dem Anſchein nad) hat Schiller hier bie Lanze für Goethe 
ergriffen. Der letztere fagte im 29. Epigramm aus Venedig: er 
habe ſich in Kupferſtich, Oelmalerei und Modelliren verſucht, 
ohne etwas zu leiſten; nur das Talent „deutſch zu ſchreiben“ habe 
er der Meifterfchaft nahe gebracht, „und fo verderb’ ich unglüd« 
Ticher Dichter in dem fehlechteften Stoff leider nun Leben und 
Kunſt.“ Das durfte ein Goethe wohl ausfprechen, der nur allzuoft 
die bemmende Schranke fühlte, welche die Sprache dem freien, 
vollen Drange feiner Seele entgegenmwarf (ſ. Tab. 536); der raſt⸗ 
108 danach rang, die Sprache fortzubilden und neuen Gedanken 
neue Worte zu fchaffen. Aber die Kleinmeifter ber Literatur hiel« 
ten fich an das Arußerlichfte jenes Gedichted und ſchlugen mit 
plumper Waffe auf den Dichter los; darum brachte Schiller dieſen 
Dilettanten vielleicht da8 obige Diftichon ald Antwort dar. Selbft 
Klopfto hatte Goethe mifverftanden, denn er ließ in's Berliner 
Archiv der Zeit (November 1796) folgendes Epigramm einrüden: 


Bie deutfche Sprache an Goethe. 
„Goethe, du bauerft dich, daß du mich fehreibeft? Wenn 
du mich fennteft, 
Wäre dieß bir nicht Bram; Goethe, du dauerſt mich 
auch.“ 


SB0. Wer berufene Richter. 


Wer ift zum Richter beftellt? Nur der Beffere? Nein, wem 
’ das Gute 
Ueber das Befte noch gilt, ber ift zum Richter beftellt. 
(8.) 


Ein Paradoron, das Goethe im genialen Uebermuth allen» 
falls hinwerfen, das aber ber philoſophiſch durchgebilbete Schiller 
nimmermehr niederſchreiben konnte. Wenn man ſich auch „das 
Gute" hier als in ber böchften, Vollendung gedacht vorftelt, 
jo muß e& doch natürlich wieder mit dem „Beten“ zujammens 
treffen. 


5M. Ber berufene Sefer. 


Welchen Lefer ich wünfhe? ben unbefangenften, ber mich, 
Sich und die Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt. 
- G. 


Die Diſtichen 540—41 find ſchon durch ihre Ueberſchriften 
als Seitenſtücke bezeichnet und Goethe nahm das letztere in den 
Herbſt Nr. 62 auf. " 


"542. An '*tt. 


Du vereinigeſt jedes Talent, das den Autor vollendet; 

O entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu ſeyn. 
Ech 

Ich möchte behaupten, in dieſem Epigramm ſey Wilhelm 
v. Humboldt gemeint. Derſelbe hatte 1793 feinen Wohnftg 
nad) Iena verlegt, er gehörte zu den DVertrauten beider Dichter 
und fie Tießen felten etwas druden, ohne zuvor fein treffendes Urtheil 
einzubolen. Humboldt befaß die gediegenften Kenntniffe, war 
befonders im klaſſiſchen Altertfum zu Haufe und hatte Sprache 
und Poefle zur Hauptaufgabe feiner Forſchungen gemacht. Geift, 
Geſchmack und Scharffinn erhoben ihn zu einem Kritiker, welcher 
wahrlich „den Autor vollenden“ Eonnte. Hierauf würde fich der 
erfte Vers des Diftichond beziehen. Aber nicht eben fo bedeutend 
war Humboldt's probuftive Faͤhigkeit; deßhalb ſchrieb Echiller 
(7. November 1794) an Körner: „Ich fürchte wirklich, er hat 
zum Schriftftellern Eein rechted Talent und er wird biefen Man— 
gel durch Kunſt nicht viel verbeflern. - Die Dualität des Ideals, 
das er fich vorſetzt, ift fehlerhaft, darum kann ihm nicht Teicht 


geholfen werden." Das möchte wohl der Stoff zum zweiten Verſe 
ſeyn, denn Humboldt hatte die Horen mit Beiträgen befchentt, 
welche Schiller und Goethe nicht billigen Fonnten. — An den 
Koabfutor von Dalberg zu denken, ift weniger Urfache vorhan— 
den. Zwar hatte diefer Schiller'8 Redakteurgemüth durch einen 
„unendlich elenden Aufſatz“ in Schrecken gefeßt, doch war dem⸗ 
ielben, ald er im fünften Stüd ber Horen erſchien, bereit bie 
Nachricht beigefügt, daß Dalberg's Berufögefchäfte ihn verhinder⸗ 
ten, ferner Beiträge zu Tiefern.- 


” 543. Bas Mittel. 


Willſt du in Deutfchland wirken als Autor, fo triff fie 
nur tüchtig, 
Denn zum Befchauen des Werks finden ſich Wenige nur. 
. (@.) 

Dieje. Tabula verlegte das Publikum und wurde lebhaft 
angegriffen. Es iſt charafteriftifch, daß gerade Goethe, der doch 
viel vorfichtiger als Schiller auftrat, durch mehrere Epigramme 

ben Unmillen der Leſewelt erregte (vergl. &. 177 und 242). 


B841. Bie Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, erfchaffen fo ſchwer. Ihr Tadler des 
Schwachen, 
Habt ihr, das Treffliche benn auch zu belohnen, ein 
Herz? 
Ech.) 
Hoffmeiſter citirt hierzu eine Parallelſtelle aus dem Briefw. 
mit Goethe, Thl. 5. ©. 57, wo Schiller mehrere Jahre fpäter 
fagt: „Es iſt freilich Leichter tadeln, als hervorbringen. Dabei 
fällt mir mein eigenes Penſum ein, das noch immer fehr ungeftaltet 
daliegt. Wüßten e8 nur die allezeit fertigen Urtheiler und bie 
Teichtfertigen Dilettanten, was es Foftet, ein ordentliches Werk zu 
erzeugen.“ 
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* 545. Die Belohnung. 


Was belohnet den Meifter? Der art antwortende Nach- 
J klang 


Und der reine Reflex aus der begegnenden Bruſt. 
Ech) 


"546. Was gewöhnliche Schickfal 


Haft du an liebender Bruft das Kind der Empfindung ger 
pfleget, 

Einen Wechſelbalg nur giebt Dir der Leſer zurüd. 

" (Sh.) 


Ganz im Sinne ber. Tab. 545—46 ſchrieb Schiller, als er 
mit der Vollendung bed Wallenftein befchäftigt war, an Körner: 
„Ih muß geftehen, daß Ihr, Humboldts, Goethe und meine 
Frau die einzigen Menſchen ſeyd, an die ich mich gern erinnere, 
wenn ich dichte, und die mich dafür belohnen können; denn dad 
Bublifum, io wie es ift, nimmt einem alle Freude.“ (Brief- 
wechfel IV. 82 f.) 





Gfüdlih nenn’ ich den Autor, ber in ber Höhe ben Beifall 
Findet, der deutfche muß nieder ſich büden dazu. 
(S4.) 


„Nämlich fie meinen in Deutfchland wäre niemand, der ihr 
unermepliched Genie recht fühlen kann, fo wie fie es ſelbſt füh- 
Ien, fogar wenn fie auch nur ein Diftichon machen, daher fie 
fi) Herablafjen müßten, den Weihrauch ihrer Klienten einzus 
ichnuppern, bie doch auch halbe Philifter find!" So urtheilt Nie 
colai im Anhang zu Schiller's Muſenalmanach S. 83 über dieß 
Epigramm, doch Fein verftändiger Leſer wird feine platte Hufe 
faflung theilen. 





„Was bedeutet dein Werk?" jo fragt ihr bie Bildner des 
Schönen; 
Brager, ihr Habt nur die Magd, niemals bie Göttin 
gefehn. 


(S4.) 


58951. An die Moraliften. 


Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir verehten bie Sitte, 
Aber die Mufe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

* Nicht von dem Architekt erwart' ich melodifche Weifen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte des Menfchen, o daß ſich body jede 
Selbft beherrfche, ſich ſelbſt bilde zum Herrlichften aus! 

®. 


Die erſten beiden Zeilen hat Goethe in den Herbft Nr. 40 
eingeflochten, und ſchon Hoffmeifter erfennt ihn (Schiller'8 Leben, 
11. 194) ald DVerfaffer des Ganzen. Diefer Biograph Hält Her— 
mann und Dorothea für dad Epos, wovon hier die Rede ift, doch 
daſſelbe war weder vollendet, noch paßt überhaupt der Sinn des 
Epigramms darauf. Mir fcheint alles auf Meinefe Fuchs (X. 270) 
binzumeifen und in dem „Moraliften” begegnet und wohl wieder 
‚Herzog Ernft von Gotha. Der Dichter erzählt in feinen Anna— 
Ien beim Jahre 1794 (Werke, Bd. 27. ©. 28), daß er mehrere 
Exemplare des Scherzgedichtes — mit phyſikaliſchen Inftrumen- 
ten, welche er von dem Füͤrſten entliehen, zufammen verpadt — 
nach Gotha gefendet habe, ohme ihrer im Briefe zu ermähnen. 
Man dffnete die Kifte nicht fogleich und Goethe machte fich tau— 
fend Grillen, „Bid endlich nur Entſchuldigungen, Anlagen, Be— 
bauerniffe, wiederholt ausgedrückt, mir ftatt einer heitern Theil» 
nahme unglüdlicherweife zu Theil wurden.“ Zwiſchen diefen geilen 
Tann man deutlich genug ben eiöfalten Empfang ber Dichtung 
Teen, und muthmaßlich war e8 der dritte Geſang, worin Die Scene 
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zwijchen Reineke und Frau Gieremund vorkommt, welche des Her⸗ 
zogs Mißfallen erregt hatte. Dadurch erklärt ſich die Gereiztheit 
Goethe's, wie er ſie hier und in &. 127 ausſprach. 


552. An die Mufe. 


Nimm dem Prometheus die Fackel, o Mufe, belebe den 
Menfcen, 
Nimm fie dem Amor, und raſch quäl’ und beglüde, wie er. 
©. 
Auch dieß Diftichoen Tieß Goethe a. a. O. Nr. 41 mieder 
abdruden. ö 
583. Die Kunftfchwätzer. 
Gutes in Künften verlangt ihr? Seyd ihr denn würdig 
bes Guten, 
Das nur der ewige Krieg gegen euch felber erzeugt? 
Sch. 
‚Hat in Schiller's Votistafeln eine Stelle erhalten. 


* SSI55. Deuiſche Aunſt. 
Gabe von obenher ift, was wir Schönes in Kuͤnſten befigen, 
Wahrlih, von unten herauf bringt e8 der Grund nicht 
hervor. 
Mu der Künftler nicht felbft den Schößling von aufen 
ſich Holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, bie Luft? 
(&.) 
* 556. dodit Sprachen. 
Todte Sprachen nennt ihr die Sprache bes Flaccus und 
Rindar, 
Und von beiden nur fommt, was in ber unfrigen lebt! 


(.) 
3008, Sqiller und Goethe im Zenientampf. I. 17 
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557. Bentfcher Genius. J 
Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher 


Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der gallifche Sprung. 
Sch. 
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562. Mer Murdigfte. 
Wer ift das würdigfte Glied der Regierung? Ein waderer 
Bürger, 
Und im befpotifhen Land ift ex der Pfeiler des Staats. 
363. Der Erfte. 
Wer ift denn wirklich ein Fürft? Ich Hab’ e8 immer gefehen, 
Der nur ift wirklich Fürft, der es vermochte zu feyn. 
564. Ultima ratio. , 
Fehlt die Einficht von oben, der gute Wille von unten, 
Führt fogleich hie Gewalt oder fie endet den Streit. 
565. Wer will die Stelle. 
Republiken hab’ ich gefehn, und das ift bie befte, 
Die dem regierenden Theil Laften, nicht Vortheil gewährt. 
; 566. Zum ewigen Srieden. 
Bald, Eennt jeber den eigenen Vortheil und gönnet dem 
R andern 
Seinen Vortheil, fo ift ewiger Friede gemacht. 
567. Zum ewigen Krieg. 
Keiner befeheidet fich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und fo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
j 568. - Unterfchied. 
Zweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu fagen, 
Deffentlich immer bem Volk, immer dem Fürften geheim. 
| 569. Urfache. 


Wenn bu laut den Einzelnen fahiltft, ex wird ſich verftoden, 
Wie ſich die Menge verſtockt, wenn du im Ganzen ſie lobſt. 
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"570. An den Selbftherrfcher. 


Du bift König und Ritter und Fannft befehlen und ftreiten, 
Aber zu jedem Vertrag rufe ben Sanzler herbei. 


57. Der Minifter. 


Klug und thätig und feſt, befannt mit allem, nad) oben 
Und nach unten gewandt, er ſey Minifter und bleib’s. 


572. Ber Sofmann. 


Welchen Hofmann ich ehre? den Elärften und feinften! das 
andre, 
Was er fonft noch befigt, Fommt ihm ald Menfchen zu gut. 


873. Ber Ratheherr. 


Ob du ber klügſte feyft: daran ift wenig gelegen; 
Aber der bieberfte ſey, fo wie bei Rathe, zu Haus. 


574. Der Wachtwächter. 


Ob du wacht, das Fümmert und nicht, wofern bu nur 
fingeft; 
Singe, wie mehrere thun, fchlafend wo möglich dein Lied. 
J Goethe. 


Goethe nahm ſpaͤter die vorſtehenden Diſtichen in ſeine Werke 
auf, wo ſie unter der Rubrik „Herbft" Nr. 73—75 und 78—90 
zu finden find. Dort Haben fie indeß durch Hinweglaſſung der 
Ueberfchriften von ihrer harakteriftifchen Bedeutung verloren, und 
es wird deßhalb um fo nothwendiger ſehn, ein paar erläuternde 
Worte hinzuzufügen. Die Epigramme find vorzugäweife gegen 
Immanuel Kant gerichtet. Einige Auffäge des Iegteren hatten 
über feine politifche Denkungsart Zweifel erregt; da trat er plöt⸗ 
lich mit einer Klarheit und Beftimmtheit Hervor, melde raſch 
alle Anfeindungen verflummen machte. Dieß geſchah durch feine 

rn: 
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Schrift: „Zum ewigen Frieden. Ein philoſophiſcher Entwurf. 
Königäberg 1795.” Hierin ſtellte ſich Kant auf den hohen Stand- 
punkt reiner Humanität und zeigte den Völkern, wie fie dahin 
gelangen Eönnten, daß ein eroiger Friede ihre Länder umichlänge. 
ALS Hauptjächlichfte Bedingung zu demjelben forbert er: „die bür- 
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575—76. Politifche Lehre 
Alles fey recht, was bu thuft, doch dabei laſſ' es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles was recht ift, zu 
thun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollfommen 
Sey, ber falfche will ftets, daß das Vollfommene fey. 


Don Schiller in die Votivtafeln aufgenommen. 


577. Die befte Stantsverfaffung. 


Diefe nur kann ich dafür erfennen, Die jedem erleichtert, 
Gut zu benfen, doch nie, daß er fo benfe, bedarf. 
‚Hoffmeifter tabelt dieß Epigramm; er fagt: „Iſt unter dem 
gut denken die anhängliche Gefinnung oder die Intelligenz ber 
Staatsbürger zu verftehen? Weder der einen noch der andern 
wird eine Staatsform entbehren können, fonft ift auch bie befte 
unwirkſam und ephemer.“ 


578. An die Gefetzgeber. 


Sepet immer voraus, baß der Menfch im Ganzen das Rechte 
Will, im Einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 
Zab. 577 und 578 hat Körner der Gejammtaudgabe hinzu— 
gefügt. 
* 579... Würde des Menfchen. 
Nichts mehr davon, ich bitt’ euch. Zu eſſen gebt ihm, zu 
wohnen; 
Habt ihr bie Blöße bedeckt, giebt fi die Würde von 
ſelbſt. 
In dieſen Zeilen wollte Schiller gewiß nur die exaltirten 
Politiker angreifen, welche phantaſtiſche Staatsformen aufbauen, 


ohne ſich um das materielle Wohl bed Volkes zu kümmern. Aber 
ber Gedanke war fehr zweideutig ausgedrückt; Schiller empfand 
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dieß fpäterhin wohl ſelbſt, und ließ baher das Diſtichon aus 
feinen Gedichten zurüd. 


58081. Majestas populi. 


Majeftät der Menfchennatur! dich foll ich beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haft bu von jeher gewohnt. 

Einzelne wenige zählen, bie übrigen alfe find blinde 
Nummern; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 


In den Botivtafeln. — Hierzu bemerkt Hoffmeifter: „Brüher 
hatte Schiller ganz ohne Ironie von der Majeftät des Volkes 
geſprochen, fo noch in ber Gefchichte des breißigjährigen Krieges: 
„Seht, da die Nation ihre Majeſtät zurüdgenommen Hatte ıc.“ 


382. Das Ehrwurdige. 


Ehret ihr immer das Ganze, ich kann nur Ginzelne achten, 
Immer im Einzelnen nur hab’ ich das Ganze erblidt. 
Säiller. 


Tab. 582 wurde durch Körner eingefehaltet. — Die Die 
ftichen von 575 bis 582 find politiiche Pfropfreifer, welche Schil- 
Tex auf feine Briefe über äfthetifche Erziehung zu pflanzen ver- 
fuchte, aber die rauhen Fichtenzweige mollten nicht gedeihen auf 
dem milden Rofenftamm (vergl. Tab. 435— 37). Wir finden 
bier, zugleich mit einer Unflarheit des Ausdrucks, eine Schroff- 
heit der Ideen, die wir bei unferm Dichter niemald gewohnt 
waren, und bie und darum unnatürlich erſcheinen. Uebrigens 
ließ Schiller nachmals den Leo Sapieha im Demetriud ganz in 
demjelben Sinne fagen: 


„Was iſt die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn; 
„Verftand ift ftetö bei Wen’gen nur geweien. — 
„Man fol die Stimmen wägen, und nicht zählen; 
„Der Staat muß untergehn, früh oder fpät, 

Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entfcheidet.“ 
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58384. Bas Geilige und Heiliglie. 


Was ift Heilig? Das iſt's, was viele Seelen zufammen 
Bindet, bänd’ es auch nur leicht, wie bie Binfe den 
Kranz. 
Was ift das Heiligfte? Das, was. heut und ewig bie 
Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
Goethe. 
Goethe nahm dieſe jchönen Diftichen in die „vier Jahres— 
zeiten," Herbft 76 und 77, auf. 


* 


885. Detzige Beneration. 


War es ftets fo wie jegt? Ich kann das Geflecht nicht 
begreifen, 
Nur das Alter ift jung, ach! und die Ingend ift alt. 


In Schiller's DVotivtafeln. — „Die Kultur felbft war es, 
die und diefe Wunde ſchlug,“ heißt es im fechöten Brief über 
äfthetifche Erziehung. 


886. Lelſcher Studirtrich. 


D wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die 
Seele, 
Seh’ ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte fich drängt. 
Sqiller. 

Das Epigramm ſteht jeht in Schiller's Gedichten, wo es 
aber erſt von Körner nachgetragen wurde. Es geht auf die un— 
fähigen Köpfe, welche ſich, durch Jakob in Halle und Andere 
angeloet, dem neuen Lichte ber Kantijchen Philojophie entgegen- 
flürzten, und die nun glaubten, in aller Eile Philofophen ge- 


worben zu fepn. 
* 
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* 587. Auge. 


Einer Charis erfreuet fich Jeder im Leben, doch flüchtig, 
Hält ihm die himmliſche nicht, eilet die irdiſche fort. 

Viehoff erläutert: die „eine Charis“ fey die eigentliche phy— 
fiiche Jugend, welche den Namen einer Charitin verdient, weil 
fie dem Menſchen für alles Gute und Edle mehr Empfänglichkeit 
verleiht. Aber dieſe Jugend ift flüchtig, und wer die Himmlijche 
ſey, wodurch jene gefeffelt wird, das hat der Dichter bereits in 
Tab. 510—11 verkündet. — Dieß Diftichon fehlt in allen Aus— 
gaben von Schiller's Gedichten. 


588. @uelle der Derjüngung. 
Glaubt mir, es ift fein Mährchen: die Quelle der Jugend, 
fie rinnet . 
Wirklich und immer; ihr fragt wo? In der dichtenden 
Kunft. 
Säilter. 


Körner nahm das Epigramm in die Geſammtausgabe auf. 
* 


389. Der Aufpaffer. 
Strenge wie mein Gewiffen bemerfft du, wo ich gefehlet; 
Darum hab’ ich dich ftets wie — mein Gewiffen geliebt. 
Sgiller. 
Später durch Schiller den „Votivtafeln“ einverleibt. 
* 


590. Der Freund. 


Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 
Läd't er zum Sigen mich ein, fag’ ich ihm dießmal: Leb 
wohl! 
Goethe. 
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Vier Jahreszeiten, Herbft 63. — „Der iſt mein Freund,“ 
erklärt Goethe hier, „ber mich zu raftlofem Fortſchreiten anregt; 
wenn er mich aber zur unthätigen Ruhe verleiten will, dann 
müffen fich unfere Wege trennen.“ Uebereinftimmend äußerte er 
gegen Eckermann: „Jacobi's DVerhältniß zu mir war eigener 
Art. Er Hatte mich perjönlich Tieb, ohne an meinen Beftrebun- 
gen Theil zu nehmen, oder fie wohl gar zu billigen. Es be— 
durfte daher der Freundſchaft, um und an einander zu halten. 
Dagegen war mein Verhältniß mit Echiller fo einzig, weil wir 
das Herrlichfte Bindungsmittel in unſern gemeinfanen Peftrebuns 
gen fanden und e8 für und feiner jogenannten bejondern Freund» 
ſchaft weiter bedurfte.“ (Geipräche. J, 343.) 


* 


591. Der Mäturhreis. 
Alles, du ruhige, fchließt fich in deinem Reiche; fo fehret 
Auch zum Kinde der Greis, kindiſch und kindlich, zurück. 
<  Sgiller. 
Nachtraglich durch Körner aufgenommen. 
v * 
892— 93. An die Aftronomen. 


Prahlt doch nicht immer fo mit euren Nebelgefticnen; 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch giebt? 
Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Exrhabene nicht. 
Schiller. 


Schiller hat dieß Epigramm ſeinen Votivtafeln beigefügt. 
Es möchte wohl auch auf den Herzog von Gotha zu deuten 
ſeyn, wenigſtens erinnert es lebhaft an &. 180. — Vergl. 


ab. 478. 
* 
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594. Innerer Werth und auſzere Erfcheinung. 
„Gott nur fiehet das Herz." — Drum eben, weil Gott nur 
das Herz fieht, 
Sorge, daß wir doch) auch etwas erträgliches fehn. 


269 


599. Ber Bater. 
Wirte fo viel bu willſt, du fteheft boch ewig allein ba, 
Bis an das AU die Natur dich, die gewaltige, Emipft. 
Schiller. 

Alle Leiſtungen, mögen fie künſtleriſch oder moraliſch ſeyn, 
entbinden den Menſchen nicht vom Gefühl ber Einſamkeit, wel⸗ 
ches erft ſchwindet, wenn er fi als Vater in ſeinen Kindern 
fortblühen ſieht. 

* 


600. _fiebe und Begierde. 
Necht gefagt, Schloffer! Man liebt was man hat, man 
begehrt was man nicht hat, 
Denn nur das reiche Gemüth liebt, nur das arme begehrt. 
Dieß Epigramm bezieht fih auf einen Ausſpruch Johann 
Georg Schlofſer's, geb. 1739, geft. 1799 als Syndikus zu 
Sranffurt am Main. Derfelbe war Goethe'8 Jugendfreund und 
heirathete deſſen Schwefter; er machte ſich auch als Schriftfteller 
bekannt, doch fehadete ihm der Teidenfchaftliche Eifer, mit dem er 
gegen Kant's Philofopbie zu Felde zog. Schiller verficherte in 
feinem Brief an Goethe, vom 31. Juli 1796: Schloſſer jole 
in den Zenien nie genauer bezeichnet werden, als eine allgemeine 
Satyre auf die Frommen erforbere. Als er fpäter über Herder 
ſchrieb, es müfle indigniren, daß eine fo große, außerordentliche 
Kraft für die gute Sache ganz verloren gehe, fügte er Hinzu: 
„Schlofler giebt mir zuweilen auch eine ähnliche Empfindung. . 
(Briefw. mit Körner, IV. 29.) 


601. Güte und Gröfze. 
Nur zwei Tugenden giebt’8, o wären fie immes vereinigt! 
Immer die Güte auch groß, immer bie Größe auch gut! 
Säilter. 
Da Echiller die Diſtichen 596 — 601 von ſeinen Gedichten 
ausgeſchloſſen hatte, ſo fand Körner ſich mit Recht veranlaßt, 
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fie in der Gefammtausgabe nachzuliefern.- Der Iegtere fällte in 
feinem Schreiben vom 41. Oktober 1796 über diejenigen Epi— 
gramme, welche Hier als „Einzelne Votiotafeln“ bezeichnet find, 
folgendes prägnante Urtheil: „Der dibaktiiche Theil der Xenien 
erinnert an bie Gnomen ber Alten. Einzeln haben fie ihren 
Werth für ben Verſtand, und es ift gewiß verbienftlich, bie 
Refultate des ernften Nachdenkens klar und beftimmt in einer 
ſolchen Form darzulegen. Aber zum Gedicht werden fie, bäucht 
mi, nur durch ihre DVerfnüpfung. Aus einer Reihe ſolcher 
Denkiprüche geht ein Charakter hervor, und burch den Gedanken 
erfcheint und ber Denker.“ 


* 


602-617. Die Eisbahn. 
602. 
Waſſer ift Körper und Boden die Welle. Das neujte 


Theater 
Thut, in der Sonne Glanz, zwifchen den Ufer fich auf. 


603. 


Wahrlich es feheint nur ein Traum! bedeutende Bilder des 
Lebens 
Schweben, lieblih und ernft, über die Fläche dahin. 


604. 


Eingefroren fahen wir fo Jahrhunderte ftarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur tief unten im 
. ö Grund. 
605.* _ 
Nur bie Fläche beftimmt die Freifenden Bahnen des Lebens, 
Iſt fie glatt, fo vergißt jeder die nahe Gefahr. 
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606. 
Alle ftreben und eilen, und fuchen und fliehen einander, 
Aber alle befchränft freundlich die glättere Bahn. 
607. 
Alles gleitet unter einander, bie Schüler und Meifter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte fich hält. 
608. 
Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte diefen zurüd, förderte jenen zum Ziel. 
609. 


Euch Präconen des Pfufchers, Verkleinrer des Meifters, 
euch wuͤnſcht' ich, 
Blaß und im Ohnmachtsgefühl ftumm hier am Ufer zu 
fehn. 
610. 
Lehrling, du ſchwankeſt und zauberft, und feheueft bie glät- 
tere Fläche! 
Nur gelaffen! du wirft einft noch die Freude der Bahn. 


6. 


Willſt du ſchon zierlich erfcheinen? und bift nicht ſicher? 
Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmuth hervor. 


612. 


Fallen ift der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meifter, doch ftürzt biefer gefährlicher Hin. 


” 613. 
Fällt auf dem Eife der rüftigfte Läufer, fo lacht man am 
Wie man bei Bier und Tabat ſich Pr FOR erhebt. 
614. 
Gleite froͤhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Treue des Meifters dich, und fo genieße des Tage. 
61 


Siehe, ſchon nahet der Frühling, das ftrömende Wafler 
verzehret 
Unten, der fanftere Blick, oben, ber Sonne, das Eis. 


616. 


Diefes Geſchlecht ift hinweg, zerftreut Die bunte Gefellfchaft; 
Schiffen und Fiſchern gehört wieder bie wallende Fluth. 


617. 
Schwimme nur hin, du mächtige Scholle! und kommt du 
als Scholle 
Nicht Hinunter, du kommſt doch wohl ald Tropfen ins _ 
Meer. 
Goethe. 


Von dieſen Epigrammen, welche gegenwaͤrtig in Goethe's 
vier Jahreszeiten den Winter bilden, wiſſen wir mit Beftimmt- 
beit, daß fie uriprünglich den ernften und würdigen Xenien an= 
gehörten. Als aber die große Bülle derfelben fich nicht zu einer 
wahrhaften Einheit geftalten wollte, ald Schiller fie aus einander 
trennte, da rüdte er „die zur Eisbahn gehörigen Kenien“ in ein 
Gedicht zujammen. Nur zwei Diſtichen: „Mittelalter“ und 
„ Individualität," Tieß er fort, und überhaupt wurben bie ein⸗ 
zelnen Weberfchriften geftrichen. Goethe ſchrieb Hierauf am 13. 
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Auguft 1796: „Könnten Sie nicht, da Sie doch einige Blätter 

" umbruden laffen, auch gleich. die Eisbahn mitnehmen? Wie ſie 
jet ſteht, verfpricht fie ein Ganzes zu feyn, das ſie nicht Teiftet, 
und bie zwei einzelnen Diftichen am Ende machen den Begriff 
davon noch ſchwankender. Ich ſchicke Ihnen Hierbei, wie ich 
wünfchte, daß fie abgebrudt würden. Die Diſtichen mürben 
durch einen Heinen Strich getrennt, und ba ich noch einige hin« 
zugethan habe, fo machten fie eine Art von Folge, und leiteten 
die Fünftigen ein, bie auf eben dieſe Weile ftehen werden.“ Scil« 
Ter traf fogleich Anftalt, dem Verlangen bed Freundes zu ger 
nügen, doch find im Almanad die Doppeloerfe nicht buch, 
Striche, fondern nur durch Swifchenräume getrennt. Mit den 
„fünftigen,“ welche fie einleiten follten, meinte Goethe ohne Zweifel 
diefelben, welche und nun zunächft begegnen werden. Beim Er- 
feinen des Almanachs wurde Wilhelm von Humboldt durch 
die Eisbahn, die er noch nicht kannte, vorzüglich erfreut (Briefw. 
zwifchen Schiller und Goethe, II. 231), und. Körner berichtete 
darüber am 11. Oktober: „Hier iſt wieder die Charakterdarftel« 
Tung in ber Wahl der Bilder, die ich fo fehr liebe; und eine 
folche Verfnüpfung von mannigfaltigen Bildern ift e8 eben, die 
und ein Bild des Dichters giebt, wo Reichthum und Lebensfülle 
fih mit Harmonie vereinigt. Denn der Dichter ift ed, bäucht 
mich, der in ber lyriſchen Poefle erfcgeinen fol; aber freilich nur 
feine ibealifirte Natur.” 


Boas, Schiller und Goethe im Zenienlampf. 1. 12 18 
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zeigte ihr dieſelben, jobald fie entftanden waren. Hätte Charlotte 
aber ein Alter von Hundert Jahren erreicht, fie würde feinen 
Umftand vergeffen haben, :der ſich daran fnüpfte, oder fie müßte 
feine Frau geweſen feyn. Deßhalb dürfen wir fie hierbei für 
eine untrügliche Chorizontin gelten laſſen, und Hoffmeifter ber 
merkt zu ihrer Sonderung fehr richtig, daß faft in allen Epi— 
grammen, welche Goethe den Mädchen oder Frauen widmet, ein 
beſonders zarter und Tieblicher Ausdruck herrſcht, während Schil ⸗ 
ler auch hier mehr den ſtrengrichtenden Xenienſinn geltend macht. 

Es würde eine anmuthige Zugabe feyn, wenn und jemand 
die fichere Deutung biejer abenbländifchen Blumenſprache über 
liefert Hätte. Schon Wieland jagte in feinem Gefpräch über ben 
Almanach: „Manche Sinngedichte find wahre Näthjel für mich, 
und ich bin Teider fein Oedipus. Unter dieſe Rubrik gehören 
wohl auch für bie meiften Leſer bie Diftichen, „Vielen“ ger 
widmet, worin, wie es feheint, individuelle, meiftend mit An— 
fang&buchftaben bezeichnete Damen unter bem Bilde von Blumen 
harakterifirt, oder komplimentirt, oder fatyriftet werden. Da die 
meiften dieſer Eleinen Minaturbildchen nur für ben, ber dad 
Geſicht Eennt, Intereffe haben, fo ift die Bierlichkeit und Zarte 
beit des Pinjeld ale, was und übrigen daran behagen Tann.“ 

Ich darf wohl fagen, daß Ich mich reblich bemüht Habe, den 
Sinn des Tieblichen Selamd zu ergründen. Zuvörderſt wendete 
ih mid an Frau Ottilie von Goethe, des Dichterd geiftoolle 
Schwiegertochter. Sie bedauerte, Feine Auskunft geben zu kön« 
nen, und jchrieb dabei die bebeutenden Worte: „Uebrigens Hat 
Ihr Brief mir wieder eine Empfindung von Neue, was ich alles 
verfäumt habe zu fragen und zu lernen, wach gerufen. Ich war 
viel zu jorglos, und Iebte nur dem Moment, und was der mir 
im Zufammenleben mit dem Bater Meiched brachte. Mein Ger 
fühl Habe ich nicht anzuffagen, denn es erfaßte das Glüd, ihm 
nabe zu ftehen, immer ganz; mein Kopf aber vergaß oft das 
Einfammeln.“ 

Dr. Edermann erklärte gleichfalls: es ſey ihm nicht möglich, 
den geringften Beitrag zur Loͤſung ber Mäthfel barzubringen, 
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denn — „daB Tiegt alles gar zu weit zurüd." Sogar die Epi- 
goninnen bed Weimariſchen Mufenhofs, an deren Gedaͤchtnißthür 
ich beſcheidentlich anpochte, wollten Am Anfang nichts von ber 
Sadje wiffen; eine hochverehrte Frau, welche einft zu ben Zier— 
ben des Goethe'ſchen Eirkeld gehörte, und jegt acht und ſiebzig 
Jahre zählt, fehrieb mir: „ALS der Schiller'ſche Almanach er—⸗ 
ſchien, herrſchte in den geſelligen Kreiien Weimard eine fo große 
Aufregung, daß man die Blumendiftichen wenig beachtete und fie 
bald gänzlich vergaß. Hierzu möchte wohl der Umftand bei— 
getragen haben, daß niemand fehr neugierig war zu erfahren, 
wer unter dem Schleier verborgen ſey, ben der Dichter über bie 
„Dielen“ geworfen Hatte. Die Erklärung de Warum? werden 
Cie mir gewiß erlaffen, ich will daher nur noch hinzufügen, 
was einigermaßen dazu dienen kann, Sie über die Unkenntniß 
der Namen jener Damen zu beruhigen. Die meiften berjelben 
leben wahrfcheinfich nicht mehr, und würden wohl ſchwerlich fehr 
erfreut darüber ſeyn, ohne Hülle vor dem Publikum zu ers 
ſcheinen. Jedenfalls ift Die Geſellſchaft viel zu gemifcht, ald 
daß die noch Eriftirenden wünſchen könnten, in Gemeinſchaft mit 
den übrigen öffentlich genannt zu werden.“ 

Aus dieſen Zeilen ging mir deutlich Hervor, daß man Die 
Beziehungen der Epigranme doch zum Theil gekannt habe, und 
daß fie wohl auch der Verfafferin bed Briefes noch erinnerlich 
fegn müßten. Es gelang mir, berfelben Intereffe für die An— 
gelegenheit einzuflößen, und fie eröffnete mir, mit unmittelbarer 
Lebendigkeit, was fie irgend davon wußte. Auch auf anderem 
Wege ließen fich einzelne Deutungen wieber herftellen, jo daß ich 
nun wenigſtens im Stande bin, diejenigen Diftichen aufzuklären, 
deren Sinn damals enthüft war. ine unumitößliche Evidenz, 
wie bei den Literarifchen Xenien, wo bem Commentar fo viele 
Anknüpfungen zu Hülfe kommen, darf man bier freilich nicht 
erwarten. Man kann immer nur jagen: fo und fo hat man dieß 
ober jenes Diſtichon 1796 in Weimar auögelegt — eine Er- 
läuterungdart, mit der wir und, in Ermangelung urfundlicher 
Quellen, ſchon begnügen müffen. 
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Biclen. 
618. 


Auf, ihr Diſtichen, friſch! Ihr muntern lebendigen Knaben! 
Reich ift Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 
Sch. 


‚Hoffmeifter bemerkt, dieſer muntere, rajche Anfang habe viel 
Aehnlichkeit mit den erften Kenien, die ebenfalls von Schiller find. 


619. Mannigfaltigkeit. 


Reich ift an Blumen bie Flur, doch einige find nur dem 
Auge, 
Andre dem Herzen nur fhön; wähle dir, Xefer, nun 
ſelbſt. 
Sch. 
620. 8.8. j 


Roſenknoſpe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die herrlichſte fich, als bie befcheidenfte zeigt. 
6. 


Man rieth Hierbei auf die Gräfin Lina von Beuſt. Goethe 
hatte diefelbe ſchon früher Eennen gelernt, wo fie noch in reizen» 
der Entfaltung ftand. ALS fie 1797 zum dauernden Aufenthalt 
nah Weimar kam, waren bie Eigenfchaften, welche dad Epi» 
gramm rühmt, und mit ihnen bie Nofenfrifche, bereits erblichen. 
Aber die weltende Eentifolie wußte auch dann noch manchen 
Bapillon anzuloden; fle wurde ſcherzweiſe „Brifri“ genannt, und 
nur eine Weimarijche Toleranz konnte ihr allzufreied Benehmen 
entſchuldigen. Goethe begünftigte fie, ſonſt hätte er fe gewiß 
nicht als Nepräfentantin der „Kunft“ in dem Feſtſpiel auftreten 
laſſen, weldes er 1798 zum Geburtötag der Herzogin Louiſe 
veranftaltete (vergl. Briefm. zwifchen Schiller und Goethe, IV. 
54, und Goethe's Werke, VI. 198). Epäter fing ein alter, 
wunderlicher Herr v. Schardt fi in den Negen ber muntern 
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und geiftreichen Dame; er fand Erhörung, und deckte alles Ver— 
gangene mit dem Mantel der Ehe zu. 


621. €. ©. 


Viele Veilchen binde zufammen! Das Sträußden er 


ſcheinet 
ER als Blume; du biſt, haͤusliches Mädchen, gemeint. 
6. 


Der Sinn des Diſtichons iſt: die ſtilleren Tugenden der 
Haͤuslichkeit fallen nicht prunkend ins Auge; man muß ſie ein» 
zeln finden, wie Veilchen, und erft wenn man fie vereint über 
ichaut, erfennt man ihren ganzen Werth. Goethe z0g bie 
Veilchen faft allen andern Blüthen vor, darum empfing er zum 
Iubelfefte vielfache „Stickereien von Gewinden jeiner Lieblingd- 
blumen, der Veilchen und Mohne“ (j. Goethe's goldener Jubel- 
tag, ©. 24). Auf dieſe Anzeichen geftügt, Iefe ich die Chiffren 
der Ueberſchrift: Chriftiane Goethe, welche damals eigentlich 
noch Chriftiane Vulpius hieß, und erft jpäter des Dichterd Gat- 
tin wurde. Sie war die Tochter eines Kanzlei-Archivars, beffen 
Vermögen ihm nicht geftattete, ihr eine kefondere Ausbildung 
geben zu laſſen. Als junges Mädchen Hatte fie ein reizend naives 
Geſicht mit langen Loden, frifchen Lippen und außerordentlich 
ichönen Augen; ihr Wuchs war Hein, aber ebenmäßig, und von 
blühenden Formen. Bald nach feiner Rückkehr aus Italien (1788) 
ging Goethe eined Tages im Park fpazieren, da trat fie zu 
ihm heran, um eine Bittfchrift für ihren Vater zu überreichen. 
Er lernte fie näher Eennen und faßte eine innige Neigung zu ihr. 
Wie Riemer berichtet, nahm er fle nicht fogleich zu ſich ind Haus, 
ſondern fie bejuchte ihn nur, und leiftete ihm bei feinen botani» 
ſchen und chromatijchen Arbeiten anmuthige Geſellſchaft. Auch 
hatte fie anfangs nichts mit feiner Wirthichaft zu thun, deren 
fie ſich erft in der Folge aus eignem Antrieb und Liebe zu ihm 
mufterhaft annahm. Die Elegie: „Metamorphofe ber Pflanzen,“ 
ſchildert das Verhaͤltniß beider zu einander, ihn als belehrenden 


Breund, fie als Iernbegierige Geliebte, bie ſich bereitö für immer 
angehören. Goethe jagt (Bd. 36. ©. 101 f.): „Höchſt wille 
kommen war biefed Gedicht der eigentlich Geliebten, welche dad 
Recht hatte, die Tieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und aud 
ich fühlte mich glücklich, ald das Lebendige Gleichniß unjere 
ſchone vollfommene Neigung feigerte und vollendete.” Chriftiane 
gebar dem Dichter mehrere Kinder, welche bis auf ben einzigen 
Sohn Auguft (geb. 25. December 1789) früh dahinftarben, In 
Goethe's Brief an Schiller, vom 13. Juli 1796, Heißt ed: daß 
er an dieſem Tage eine Epoche erlebe, indem fein Eheftand acht 
Jahre alt fen (Riemer: Briefe von und an Goethe, ©. 138). 
Als er 1797 nach der Schweiz reiöte, nahm er Ehriftiane und 
ben Sohn bis Brankfurt zu feiner Mutter mit; Frau Aya em⸗ 
pfing fie voll Herzlichkeit und rühmte ihr Weſen fehr. Aber 
erſt am 17. Oktober 1806, drei Tage nach der Schlacht bei 
Iena, führte er fie zum Traualtar. Chriftiane hatte ihm wäh- 
rend der ſtürmiſchen Ereigniffe treulich zur Seite geftanden, und 
das Gefühl der Dankbarkeit reifte Im Herzen des Dichterd mohl 
den längft gefaßten Entjchluß. Seine Bermählung machte damals 
großes Aufjehen in Weimar; man hatte dort eine fo eigene ſitt⸗ 
liche Anſchauungsweiſe, daß man glaubte, diefen Schritt ver- 
theidigen zu müffen, und Johanna Schopenhauer fagte: „Goethe 
habe boch keine Frau finden Fönnen, welche würbig gewefen wäre, 
daß er ihr feine Hand reichte" (Aus Goethe's Leben. Bon W. 
€. 1849. ©. 63). Uebrigens blieb Ehriftiane auch nach ber 
Trauung ganz in ben gewohnten Verhältniſſen; beſchelden und 
daukbar, genügte es ihr, bie Gattin des verehrten Mannes zu 
ſeyn, ben fle immer nur „der Gcheime Rath" nannte. Bei ihrem 
ode, am 6. Juni 1816, weihte Goethe ihr die Verſe, welde 
in feinen Werken, Bd. 6. ©. 137, abgedruckt find: 


Du verfuhft, o Sonne, vergebens 
Durch die düftren Wolken zu ſcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 

Iſt ihren Verluft zu beweinen. 
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Während Riemer Chriftianens Aeuferes mit übertriebenen Olanz- 
farben malt, jagt Böttiger: fte jey eine kleine, unanſehnliche 
Perſon gewefen, die mit dem wohlgewachfenen, männlich ichönen 
Goethe nicht wenig Tontraftirt habe (Literariiche Zuftände, I. 48). 
Ihr Bild ift oben, nach guten Duellen, ohne Liebe und ohne 
Haß, entworfen worden; Iange blieb ihr eine jugendliche Friſche 
bewahrt, ſie tanzte gern, war eine rüftige Schlittſchuhlaͤuferin, 
und kutſchirte im Schlitten ſelbſt. Später wurde fie allzu ſtark, 
und man verglich fie dann nicht mehr einem Veilchenftrauß, 
fondern einer „Bäonie," die im weiblichen Kranze auf den Bäl- 
len glänzte. (Dad Büchlein von Goethe, ©. 32.) 


622. 2.2. 


Eine kannt' ich, fie war wie die Lilie fhlanf, und ihr 
Stolz war 
Unſchuld; herrlicher Hat Salomo feine gefehn. 


Ein freundlicher Berichterftatter fpricht die Vermuthung aus, 
daß und hier Senden De⸗Ahna aus Meiningen begegne. 
Diefelbe beſaß einen zierlich feinen Bau, Tichtblaue Augen und 
ein jehr beſcheidenes, fittiames Wefen. Im Jahre 1800 hei— 
rathete fie den Bibliothekar Vulpius, und gehörte dann zu ben 
Mitgliedern jened Kreiſes, welcher fich allabendlich bei Goethe 
verjammelte. Bon der ungerheilten Achtung ihrer Mitbürger 
geehrt, floß ihr Daſeyn ruhig worüber, und Die edle Frau Iebt 
noch gegenwürtig in Weimar. Aber ich kann mich mit biefer 
Auslegung, welche gewiß eine nachträgliche iſt, nicht einverſtan⸗ 
den erklären. Die bezeichnete Dame war zu Elein, um unter 
bem Bilde einer Lilie aufgeführt zu werden, und fie kam auch 
erft 1801 nach Weimar, fo daß es überhaupt zweifelhaft wird, 
ob Goethe fie 1796 jchon gefehen hatte. Außerdem ſcheinen die 
Worte „Eine Fannt’ ich“ genügend zu beweifen, daß den Dichter 
eine Erinnerung aus früherer Zeit umfchwebte. Man fand in 
der Ueberfchrift den Namen: Zouife von Darmftadt, welchen 
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Weimars Herzogin (geb. 30. Januar 1757, geft. 14. Februar 
1830) vor ihrer Vermälung führte, und dad Diſtichon würde 
alio deren Bild wiederfpiegeln, wie es einft, in reiner mädchen» 
after Schönheit, dem jungen Goethe erſchienen war. Er Fannte 
die Brinzeffin nur von Anjehen (Goetheis Werke, Bd. 22. ©. 
404), bis er fie 1774, ald Carl Auguſts Braut, in Carlsruhe 
traf. Dort Hatte er die gemüthlichften Unterrebungen mit dem 
Bürftenpaar, woran fich beim Abſchied die Einladung knüpfte, 
recht bald nach Weimar zu kommen. Louife zeichnete ſich durch 
einen hohen, ebelfchlanfen Wuchs vorzüglih aus, und noch in 
ipätern Jahren werden wir durch rau v. Staëel (Oeuv. vol. X. 
p- 136) an ben befcheidenen Stolz ber Lilie erinnert, indem fie 
die Herzogin folgendermaßen ſchildert: „La duchesse. Louise 
de Saxe-Weimar est le veritable modele d’une femme destinge 
par la nature au rang le plus illustre. Sans pretention comme 
sans faiblesse, elle inspire au m&me degr& la confiance et 
le respect; et T’heroisme du temps chevaleresque est entr& 
dans son äme, sans lui rien öter de la douceur de son sexe.“ 
(Bergl. &. 635.) 


63. 5. W. 


Schöh erhebt fich der Aglei und fenft das Köpfchen herunter; 
Iſt e8 Gefühl? oder iſt's Muthwill? Wir wiſſen es 
nit. 
G. 

Aglei (Aquilegia), auch Glockenblume genannt. — Hier 
haben wir ein vollftändig gelöste® Näthfel, denn alle Weimaraner 
ftimmten überein, daß Henriette von Wolfskeel, Hoffräufein 
der Herzogin Amalia, deutlich bezeichnet ſey. Das gewählte 
Blumenbild paßte ganz vortrefflich zu ihrem Weſen, denn ſie 
war ſehr hoch und ſchlank gewachſen, auch trug ſie das Haupt 
ein wenig geneigt, doch ließ ſich ſchwer entſcheiden, ob aus Sins 
nigfeit oder Schalfheit. Goethe Huldigte dem fchönen Mädchen 
gern; fe trat 1798 gleichfalls in dem oben ermähnten Maskenzug 
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auf, und zwar als „Briede.“ Nachmald wurde fie die Gattin 
des Minifterd von Fritſch in Weimar; ihr ftattlicher Wuchs 
machte fie zur würbevollen Gricheinung, und fle jenkte nun das 
Köpfchen nicht mehr fo fhüchtern herab. Noch wandelt fie unter 
den Lebenden; Wittwen und Waiſen fegnen die Wohlthäterin, 
denn fie hat ſich bei der Gründung des Frauenvereins im Weis 
marifchen Kreiſe hochverbient gemacht. 


64. 0.3.5.®2%.D. 
Viele duftende Gloden, o Hyacinthe! bewegft du, 
Aber die Gloden ziehn, wie die Gerüche nicht an. 
B Sch. 

Es iſt hier, wie bei 628 und 629, ein Dreiblatt junger 
Damen zufammengezogen. Wo aber die Blumenbilder nicht ale 
eigene Species hingeſtellt, ſondern nur unter gewiffe Gattungen 
rangirt wurden, da mangelte e8 an Intereffe, ihre Beziehungen 
zu erforfchen und fich diefelben einzuprägen. 


625. 2.1. 
Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber, 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du Föftlichen 
Geiſt. ’ 
Sch. 

In Weimar fand fich Feine Perfönlichkeit, bei welcher die 
Ehiffren mit ber bezeichneten Eigenſchaft zufammentrafen, doch 
fagte man, daß die talentvolle Tochter (oder Anverwandte) bed 
Bergrath und Profeffor Lenz in Iena gemeint jey. 


626. Auberoſe. 
Unter der Menge ftrahleft du vor, du ergögeft im Freien, 


Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern. 
Sch. 


Die Tuberoje (Polyanthes) hat einen außerordentlich flarfen 
Geruch, ber im Zimmer jogar läftig wird. Muthmaßlich follte 
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fie die Frau Dr. Böhmer in Jena fombolifiren (vergl. X. 273 
und bie Anmerkung), denn troß ihres glänzenden Wiges und 
ihrer gejelligen Talente war diefe Dame für Schiller ein Gegen- 
fand der Abneigung, weil er alled tiefere fittliche Gefühl bei ihr 
vermißte. 
627. Klatfchroje. 
Weit von fern erblid’ ich dich ſchon, doch komm' ich bir näher, 
Ach! fo feh ich, zu bald, daß du die Rofe nur lügſt. 
Sch. 

Der rothe Feldmohn (Papaver Rhoeas) heißt in manchen 
Gegenden Deutſchlands: Klatſchroſe. Weimard Bewohner, und 
noch mehr die Berohnerinnen, glaubten hier Louiſe von 
Goͤchhauſen zu erfennen. Diefelbe war jchon jeit 1778 Hof- 
dame ber Herzogin Amalia, von ber fie gewöhnlich „Thusnelda“ 
genannt wurde. Sie beſaß Geift und ausgebreitete Kenntniffe, 
nebft einem raftlojen Hang zu Nedereien und tollen Streichen, 
weßhalb man ihr 1780 den Stolbergijchen Gentaurenorden (1. die 
Note zu %. 125) verliehen hatte. Zur Zeit, als die Blumen— 
diftichen entftanden, lag nicht bloß ber Frühling des Lebens, ſon— 
dern beinahe auch der Sommer hinter ihr, aber noch immer 
pflegte fie gern das audgelafiene Mädchen zu ipielen. Die ver- 
wittwete Herzogin war ganz ihrem Einfluß unterworfen; Fein 
Geheimniß, feine Intrigue vermochte fih vor ihrem Scharfblid 
und vor ihrer Epionage zu verſtecken. Was fle erforicht hatte, 
zog bald wie ein Lauffeuer durch dad Schloß und die Wohn- 
hãuſer von Weimar; jeber haßte fie, aber jeder fehonte fie, weil 
er fie fürchtete. Selbſt Goethe befand fich in Diefer Lage, und 
während er manches von ihr erbulden mußte, machte er dennoch 
gute Miene zum böfen Spiel, damit fie nur nicht feine offen 
erflärte Gegnerin wurde. 


68. 2.508.068. 
Tulpen, ihr werbet geſcholten von fentimentalifchen Kennen, 
Aber ein Iuftiger Sinn wünfcht auch ein luftiges Blatt. 
6. 


629. W.R.L.8. W. 3. 


Nelten! wie find’ ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr 
einander, 
Unterfcheidet euch Faum, und ich entfcheide mich nicht. 
. G. 
Vergleiche die Anmerkung zu Nr. 624. 


630. Geranium. 


Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und 
Afters, 
Hier ift ein dunfles Blatt, das euch an Dufte befchämt. 
6. 

"Man bezog das „dunkle Blatt“ auf Charlotte von See— 
bach, geboren 1781. Sie war nicht ſchön, wie ihre ältere 
Schweſter (ſ. Briefw. zwiſchen Schiller und Goethe, IV. 54), 
und wurde deßhalb im Haufe ber Mutter mit großer Zurüd- 
fegung, „wie ein Aichenbrödelchen,“ behandelt. Die gab ihr eine 
unbeflegbare Scheu und Echüchternheit nach außen hin, während 
fi im Innern ihre Gemüthöwelt deſto reicher entwickelte. Fruh 
und in tieffter Stile entwarf fie poetifche Verfuche, denen Goe— 
the'8 aufmunternder Beifall zu heil wurde (Damen = Converfa- 
tiondlerifon, I. 114). Als fie im Jahre 1796 den Roman 
„Liebe und Trennung“ ſchrieb, der durch Natürlichkeit und Wärme 
überall anſprach, war ihr Talent den meiften Weimaranern noch 
ein Geheimniß, und wenn fie jegt auch die Geſellſchaften beſuchen 
konnte, ba fie ſich das Geld zu ihren Kleidern felbft erwarb, io 
blieb fie dennoch ſtets ängſtlich und ſchweigſam. Verſchiedene 
Erzählungen und Gedichte folgten nun, fie wurden gern geleſen, 
aber nur Wenige kannten die Verfaflerin, weil fie unter fremden 
Namen fehrieb. Durch ihre Bamilie gedrängt, heirathete fie 1798 
einen reichen Gutöbefiger von Ahlefeld aus Holftein, und «8 ent- 
fland ein unglückliches Bündniß, das ſich bald wieder löſen 
mußte. Arm, wie zuvor, kehrte fie nach Weimar heim, wo ber 
Ertrag chriftftelerifcher Arbeiten ihr die Mittel gab, ſchutzloſen 
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Waiſen eine Mutter und Pflegerin zu werden. „Körperliche Leiden 
zwangen fte im Sommer 1849 nad; Töplig zu reifen, und bort 
farb fie, von vielen Menfchen geliebt und beweint. — Andere 
Ausleger wollten nicht zugeben, daß ein fo Junges unfcheinbare® 
Mädchen, wie Charlotte v. Seebach, Hier gemeint ſey, fondern 
deuteten das Blumenräthiel auf- Henriette von Knebel, 
welche ald Hofmeifterin der Prinzep Caroline Louife in Weir 
mar lebte. Cie Fonnte ebenfalls nicht fchön genannt werden, 
und ihr Charakter neigte fi mehr zum Ernft, ald zur Bröhlich- 
keit. Aber ihr Weſen hatte etwas ungemein Einnehmendes, und 
im engern Kreife entfaltete fich Teicht die Fülle ihres reichen, 
feingebilbeten Geiſtes. Wegen dieſer Eigenfchaften wurde Bräu- 
lein Knebel vom ganzen Hofe geichägt, und Goethe widmete Ihr 
ſtets Die ehrenvollſte Aufmerkfamteit. 


631. Ranunkeln. 


Keine lodt mic von euch, ich möchte zu Feiner mich wenden, 
Aber im Beete vermifcht, fieht euch das Auge mit Luft. 
Sch. 
Dieb Zenion ift ganz allgemein gehalten, und widerſtrebte 
jeder individuellen Deutung. 


’ 


632. M.®. 


Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Barblos, ohne Geftalt, ftilles und zierliches Kraut. 
G. 
Die bejcheidene Blumenfee, welche bier ſymboliſirt ift, Hatte 
ſich To gut zw verbergen gewußt, daß fie nicht erfundet wurde; 
wahrfcheinlich lebte fie in Jena. 


633.  Kornblume. 


Zierde wärft du der Gärten, doch wo bu erſcheineſt, da fagft du: 
Eeres ftreute mich felbft aus mit ber goldenen Saat. 
6. 


286 
Der Sinn bed Diftihond ift: fle wäre durch ihre perſön- 

liche Erſcheinung ber beften Geſellſchaft eine Zierde geweſen, hätte 
fie es verleugnen Fönnen, daß ihre Erziehung und Bildung ganz 
der Natur überlaffen geblieben ſey. Man errieth bamald in 
Weimar fehr Teicht bie Heldin diefed Epigrammd: e8 war Erne- 
fine Vulpius, Chriſtianens jüngere Schwefter. Sie war 
eine Iebhafte, heitere und hübſche Perfon, hielt fich beftändig 
im Goethe'ſchen Haufe auf, und Half dort die Wirthfchaft be— 
forgen. Außerdem bildete fie ein mwandelndes Album ber Mufen- 
ſtadt, und referirte alle Neuigkeiten recht unverblümt, zur großen 
Ergögung des Dichters, dem fie gemöhnlich die Zeit verplauberte, 
wenn ihre Echwefter in Gejellfchaften war. — I. W. Schaefer 
hält das Diſtichon für ein Schiller'ſches (Prutz's Taſchenbuch, 
1846. ©. 450), doch kann feine Vermuthung wohl nur auf zu— 
fälligen Anklängen beruhen. 


634. € 5. 


Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, fie fagen 
Immer: vergiß mein nicht! immer: vergiß nur nicht mein! 
J 6. 


Mehrfach wurde dieß Diſtichon, beſonders won den Anti— 
zeniften, auf Chriſtiane Vulpius bezogen, doch war dad eine 
Verwechslung, welche dadurch entftand, daß die angegebenen 
Merkmale auch zu Chriftianens Perfönlichkeit ziemlich paßten. 
Es ift Hier ohne Zweifel die Gräfin Conſtanze von Fritſch 
gemeint; dieſelbe Hatte fich damald eben zur Jungfrau entfaltet, 

. und wenn auch Weimar noch nicht ihr eigentlicher Wohnfig war, 
fo hatte Goethe doch auswärts ihre Bekanntſchaft gemacht. Ihr 
feiner, zierlicher Wuchs und ihr feines Antlig, deſſen außerorbent- 
lich zarte Färbung mit ben Teuchtend blauen Augen anmuthig 
harmonirte, machten fle zu einer elfenartigen Erfcheinung. Später 
wurde die Gräfin Fritſch Hofdame und endlich Oberhofmeifterin bei 
der Großherzogin Maria Paulowna, in deren Gefolge fie meh— 
tere Reiſen nach Peteröburg unternahm. Solche Gelegenheiten 
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benugte Goethe gern, fie durch freundliche Verſe zu geleiten oder 
zu empfangen (ſ. Goethe's Werke, 2b. 6. ©. 80 f.), und vom 
Jahre 1814 finden wir ein Einngedicht, mit dem er ein Penſée— 
bouquet an Gonftanze überreichte. Daffelbe erinnert wieder an 
obiges Blumenzenion; es Tautet: 


Die deutſche Sprache wird nun rein, 

Venfee darf künftig nicht mehr gelten; 
"Doc wenn man fagt: Gedenke mein! 
So hoff’ ich fol und niemand fchelten. 


Gonftanze von Fritſch lebt, in einem Alter von etwa ſiebzig 
Jahren, noch jegt am Hofe zu Weimar. 


. 635. 2 W. 


Schwaͤnden dem innern Auge die Bilder fammtlicher Blumen, 
Eleonore, bein Bild brächte das Herz ſich hervor. 
@ 

Ich glaube mit Sicherheit außiprechen zu dürfen, daß ber 
Dichter diefe Zeilen an die Herzogin Bouife von Weimar ges 
richtet hat. ine geborene Prinzeffin von Heffen- Darmftadt (i. 
o. Xenion 622 und die Anmerkung), vermählte fte ſich 1775, 
im Alter von achtzehn Jahren, mit Karl Auguft, und bald dar— 
auf Fam Goethe nach Weimar. Täglich jah er die Tieblich holde 
Fürftin, und zu ber Bewunderung für fie gefelte fich ein tiefe 
res, heißeres Gefühl: Louiſe war jehr zurüdhaltend, aber Con— 
cordia Duroi, ihre vertraute Kammerfrau, erzählte: „Wenn die 
Herzogin in ber erften Zeit ihrer Anwejenheit zu Weimar einige 
Schüchternheit zeigte, fo hatte fe doch keineswegs einen fo ernften 
Charakter, ald von ihr vermuthet worden; fie konnte fih nur 
nicht fogleih in das Leben und Treiben finden, welches am 
Weimarifchen Hofe herrichte, und Iehnte es zumeilen ab, an Ges 
nieftreichen Theil zu nehmen, weil fie beiorgte, es möchte ihrer 
Würde Eintrag thun“ (Aus Goethe's Leben. Von W. €. 1849, 
©. 66 f.), — Daß Goethe die Herzogin geliebt, bezweifelt 
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niemand; ob er ihr Diefe Liebe aber jemals geftanden hat, das ift 
eine Brage, die wohl unbeantwortet bleiben wird. Seine Em- 
pfindungen für fie, fein Verhältnig zu ihr waren das heiligfte 
Geheimniß feined Herzend, und er nahm es ſchweigſam mit ind 
Grab. Es ift dieß die zartefte Stelle im Leben des großen 
Dichters. Wäre meine Vorausſetzung richtig, fo würde der 
Name „Eleonore* eine Anipielung auf Taffo ſeyn, denn Louiſe 
gab das Urbild zu der Prinzefin in dem fehönen Lebensdrama. 
Noch in fpäten Jahren äußerte Goethe über die Entftehung bed 
abftoßenden und doch fo anziehenden Stüdes: „Ich hatte das 
Leben Taſſo's, ich hatte mein eigenes Leben, und indem ich zwei 
fo wunderliche Biguren mit ihren Eigenheiten zufammenmwarf, 
entftand in mir das Bild des Tafjo, dem ich, ald profatichen 
Gontraft, den Antonio entgegenftellte, wozu ed mir auch nicht 
an Vorbildern fehlte. Die weiteren Hof=, Lebend- und Liebed- 
verhältniffe waren übrigens in Weimar wie in Ferrara, und ich 
Tann mit Recht von meiner Darftellung fagen: fie ift Bein von 
meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch.“ (Edermann: 
Gefpräche mit Goethe, II. 171.) 


Einer. 


Auch der nun folgende Diſtichenkranz trägt im Inhaltd- 
verzeichniß des Muſenalmanachs die Chiffren „®. und S.,“ und 
er wurde fpäter in Goethe's Jahreszeiten ald Sommer aufs 
genommen. Es barf ihm bier fein Pla nicht entgehen, benn 
er ſchließt fich unmittelbar an die blumiftifchen Xenien an, und 
Schaefer macht dazu die Bemerkung: „Obwohl in diefen Ge— 
Dichten der Charakter der Goethe’fchen Poefte vormaltet, fo ift 
doch nicht anzunehmen, daß Schiller fi würde mitunterzeichnet 
haben, wenn er überhaupt gar feinen Antheil daran gehabt 
hätte.“ — Charlotte von Schiller Hat ben Cyklus nicht gefon- 
dert, doch barf die Kriti ſich wohl getrauen, an ihre Stelle 
zu treten, ſelbſt wenn fie Feine anderen Entichulbigungsgründe 
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beibringen fönnte, als Hoffmeifter'8 Wort: „Ungefchieden gehören 
die Verfe entweder beiden Dichtern, oder keinem.“ 
\ 636. ° 
Graufam handelt Amor mit mir! O fpielet, ihr Mufen, 
Mit den Schmerzen, bie er, fpielend, im Buſen erregt! 
G.) 
Hoffmeiſter findet das Diſtichon „ganz Goethe'ſch,“ und er⸗ 
innert an X. 127. 
B 637. 
Manuftripte befig’ ich, wie fein Gelehrter noch König, 
Denn mein Liebchen, fie fehreibt, was ich ihr dichtete, 
mir. 
[ : (8) 
638. 
Wie im Winter die Saat nur langfam feimet, im Frühling 
Lebhaft treibet und ſchoßt, ſo war die Neigung zu dir. 
(8) 
Auch diefe beiden Doppelverfe Taffen den Dichter ber venetiani⸗ 
ſchen Epigtamme nicht leicht verfennen. 


639. 


Immer war mir das Feld und ber Wald, und ber Fels 
und bie Gärten 
Nur ein Raum, und du machft fie, Geliebte, zum Ort. 


J Ech.) 
640. 
Raum und Zeit, ich empfind' es, ſind bloße Formen des 
Denkens, 
Da das Edchen mit die, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
Sqh.) 


Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf. I. 13 19 


2% 

‚Hier offenbart fich deutlich Schiller's Denk- und Dichtungs-— 
weile. Schon die Mitlebenden Haben fie barin wiedergefunden, 
und Nicolai citirt die vorſtehenden Epigramme (Anhang zu 
Schiller's Muſenalmanach, ©. 12), ald Beleg, daß Schiller die 
trockenſte Terminologie der Kantijchen Philofophte fogar in ſei— 
nen Gedichten anmende. Er fpöttelt über biefe Verſe, „melde 
die mächtigen ©. und ©. ihrer Einen Schönen — die fie alſo 
vermuthlich gemeinjchaftlich haben — To herzbrechend philoſophiſch 
vorfingen.” Wieland äußerte fcherzend: „dieſe niedlichen Diftichen 
könnten. bad Gute ftiften, unjere Schönen zur Kantifchen Philo— 
ſophie zu befehren, wenn fie fehen, daß die Kritik ber reinen 
Vernunft auch zum Tändeln mit einem Liebchen nüge ift“ (Deut. 
Merkur, Bebruar 1797). Schaefer erklärt Nr. 639 für Schil— 
ler's Eigenthum, und Hoffmeifter Tpricht ihm auch Nr. 640 zu, 
auf die „Sprüche des Confucius“ Hinmeifend, wo der Dichter 
Naum und Zeit ebenfalld zu poetifchen Bildungen benupt hat. 


64m. 
Sorge! fie fteiget mit bir zu Pferde, fie fteiget zu Schiffe; 
Viel zubringlicher noch padet fih Amor mir auf. 
(@.) 
20682. . . 
Schwer zu befiegen ift fehon bie Neigung, gefellet fich aber 
Gar die Gewohnheit zu ihr, unüberwinblich ift fie. 
“ (©) 
6. 
Welche Schrift ich zweimal, ja dreimal Hinter einander 
Lefe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir fehreibt. 
(6) 
644. 
Wer mich entzüdt, vermag mich zu täufchen. O Dichter 
und Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab. 
(8) 
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648. 


Alte Freude bes Dichters, ein gutes Gebicht zu erfchaffen, 
: „Fühle das liebliche Kind, das ihn begeifterte, mit. 
(8) 
646. 
Ein Epigramm fey zu furz, mic etwas Herzlich’ zu fagen? 
Wie, mein — iſt denn nicht noch viel kuͤrzer der 
Kuß? 
(G.) 
Die Diſtichen 641—46 ſpiegeln ganz Goethe's Bild zurück, 
und niemand wird Schiller für ihren. Verfaſſer halten. 


647. 


Kennft du ben herrlichen Gift der unbefriedigten Liebe? 
&r verfengt und erquidt, zehret am Mark und erneut’s, 
oo. en 
Hier tegt Goethe einen Gedanken an, den Schiller in ben 
Jolgenden Verſen auf feine Weife ausführt. 


648. 
Kennft du die herrliche Wirkung. ber endlich befriedigten 
Liebe? 
Körper verbindet fie fchön, wenn fie bie Geifter befreit. 
Ech.) 
Der Inhalt dieſes Diſtichons erinnert an Tab. 537. 


’ 68. 
Das ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich 
" bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles ver— 
fagt. . 
5 (S4.) 
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Die Iegten beiden Epigramme find höchſt wahrfceinlich von 
Schiller. Schaefer hat dieß zuerft ausgeſprochen, und er findet 
mit Recht in folhem Paralelismus der Diftichen den wahren Sinn 
jener Worte, welche Goethe über die Entftehungsart der Kenten 
gegen Edermann äußerte. (Siehe oben, ©. 75.) 


650. 


Alles wůnſcht ich zu haben, um mit ihr alles zu theilen, 
Alles gäb’ ich dahin, wär’ fie, bie Einzige, mein. 


(8) 
ss. j 
Kränfen ein liebendes Herz und ſchweigen müffen! Ge— 
ſchärfter 
‚Können die Qualen nicht feyn, die Rhadamant fih er- 
finnt. 
@.) 


In Nr. 650 — 51 ift Goethes Individualität volftändig 
außgebrüdt. " 


652. 
Warum bin ich vergänglich, o Zeus? fo fragte die Schön- 
beit. 
Macht dich doch, fagte der Gott, ſchon das Vergängliche 
f&ön. “ 
. Ech) 
68. 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend 
vernahmen’s; 
Ale gingen fie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
(<.) 


Diefe beiden Epigramme muß man, in Nebereinftimmung 
mit Hoffmeifter, unbedingt für Schiler’8 Eigenthum anerkennen, 
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da fie nur ben Inhalt feiner Votivtafel: „das Göttliche" (Tab. 
510—11), umfaſſender entwideln. ’ - 


654. 


Leben muß man und lieben; es endet Leben und Liebe! 
Schnitteft bu, Parze, doch nur beiden bie Fäden zugleich! 
(8) 
„Der Sinn dieſer Zeilen erinnert an: Thekla, eine Geiſter- 
fimme, doch find fie zu unſchuldig hingeſagt, als daß ich fie 
Schillern zufehreiben möchte.” (Hoffmeifter.) 


655—58. Macht des Weibes. 
Mächtig feyd ihr, ihr ſeyd's durch der Gegenwart ruhigen 
\ Zauber; 
Was die ftile nicht wirkt, wirfet die vaufchende nie. 
Kraft erwart' ih vom Mann, bes Geſetzes Würde ber 


haupt’ er, 
Aber durch Anmuth allein herrfchet und herrfche das 
Weib. 


Manche zwar haben geherrfcht durch des Geiftes Macht 
und ber Thaten, 
Aber dann haben fie dich, höchſte ber Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schönheit; 
Wo fie ſich zeige, fie herrſcht, herrſchet bloß weil’ fie 
ſich zeigt. 
- Säiller. , 
Die Difticgen von Nr. 655 bis zum Schluß find eine zus 
fammenhängende Bolge, und Schiller fgildert darin das Ideal 
der Weiblichkeit, wie er es früher ſchon in feinen äſthetiſch⸗phi— 
loſophiſchen Schriften entwidelt hatte. Gegen biefe Entwidelung 
war Friedrich Schlegel mehrfach aufgetreten. - Zuerft mit dem 


Aufſatz: „Darftelung ber weiblichen Charaktere In ben griechie 
ſchen Dichtern,“ worüber Schiller an Wilfelm v. Humboldt den 
14. Decbr. 1795 fchreibt: berfelbe gehe ihn und deſſen Lieblings- 
arbeiten nahe an; er felbft fey indeß dadurch nicht befehrt wor⸗ 
ben, weil die griechiſche Weiblichkeit und das Verhaͤltniß beider 
Gefchlechter zu einander bei biefem Volk doch immer jehr wenig. 
Afthetifch und im Ganzen fehr geiftleer exfcheine. — Schlegel's 
zweiter, unmittelbarer Angriff geſchah in jener bittern Recenſton 
über die Würde der Brauen, welche bei X. 305 mitgetheilt ift, 
uud ich glaube nicht zu irren, wenn ich das vorftehende und bie 
folgenden Epigramme für Schiller's wuͤrdevolle Antwort auf 
folge Fritifche Plänkeleien halte. 


659-660. Augend des Weibrs. 


Tugenden brauche der Mann, er ftürzet ih wagend ins 
Reben, 

Tritt mit dem ftärferen Glück in ben bedenklichen 
Kampf. 

Eine Tugend genüget dem Weib, fie ift da, fie erfcheinet, 

Lieblich dem Herzen, dem Aug’ Tieblich erfcheine fie ftets. 


Was Schiller in der Abhandlung über Anmuth und Würde 
von der fehönen Seele jagt, wird hier auf beren verförperte Er- 
ſcheinung in einer vollendeten Weiblichkeit angewendet: „Nicht 
die einzelnen Handlungen find bei ihr ſittlich, ſondern ber ganze 
Charakter ift es; man kann ihr auch feine einzige barunter zum 
DVerdienft anrechnen, weil eine Befriedigung ber Neigung nicht 
verdienſtlich ſeyn kann. Die jchöne Seele hat Fein anderes Ver— 
dienft, als daß fie if." Mergl. 44042 und 444. 


661. Weibliches Urtheil. 


Männer richten nach Gründen, bed Weibes Urtheil ift 
feine 
Liebe; wo es nicht liebt, Hat ſchon gerichtet das Weib. 
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662. Forum des Weibes 


Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten, 
Aber über ben Mann fprechet bas richtende Wort. 


Zur Erläuterung biejer Difticgen dient eine Stelle aus 
Echiller's Aufiag über bie nothwendigen Grenzen beim Gebrauch 
ſchoͤner Formen; bort heißt es: „Das weibliche Gefchlecht, das, 
wenn es auch nicht durch Schönheit herrſchte, ſchon allein bed- 
wegen das ſchoͤne Geſchlecht heißen müßte, weil es durch Schön- 
heit beherrſcht wird, zieht alled, was ihm vorkommt, vor den 
Nichterftußl der Empfindung, und was nicht zu dieſer fpricht 
oder fie gar beleidigt, ift für baffelbe verloren.“ 


663—68. Das weibliche Ideal. 
An Amanda. 


Ueberall weichet das Weib dem Manne, nur in dem Höchſten 
Weichet dem weiblichften Weib immer ber männlichfte 
Mann. 

Was das Höchfte mir ſey? Des Sieges ruhige. Klarheit, 
Wie fie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ftrahlt. 
Schwimmt au die Wolfe des Grams um die heiter glän- 

zende Scheibe, 
Schöner nur malt ſich das Bild auf dem vergolbeten 
Duft. 
Dünte der Mann ſich frei! Du bift es, denn ewig noth- 
wenbig 
Weißt du von feiner Wahl, Feiner Nothwendigkeit mehr. 
Was du aud) giebft, ftets giebft bu dich ganz, bu bift ewig 
nur Eines; 
Auch bein zärtefter Laut ift ein harmonifches Selbft. 
Hier ift ewige Jugend bei niemals verflegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich bricht bu die goldene Frucht. 
Schiller. 





In Wieland's Oberon (VI. 102.) ſchwort der Elfenkbnig, 
er wolle ſich nicht eher wieder mit Xitania vereinen, als bis ein 
liebended Paar den Blammentod vorziehen würde, um ſich gegen« 
feitige Treue zu bewahren, während es durch Untreue einen 
Thron gewinnen Fönnte. Hüon und Amanda Löfen (ebend. XM. 
56.) die ſchwere Beftimmung, und Schiller fragt in feiner Ab- 
handlung über den Grund bed Vergnügend an tmagifchen Gegen- 
fanden: „Wenn mir Hüon und Amanda an den Marterpfahl 
gebunden fehen, beide aus freier Wahl bereit, Fieber ben fürchter⸗ 
lichen Feuertod zu ſterben, als durch Untreue gegen das Geliebte 
ſich einen Thron zu erwerben — was macht und wohl biefen 
Auftritt zum Gegenftand eines fe himmliſchen Vergnügens? 
Der Wiberfpruch ihred gegenwärtigen Zuſtandes mit dem Inchen- 
den Schickſale, daß fie verfchmähten, und die anfcheinende Zweck⸗ 
widrigfeit ber Natur, welche Tugend durch Elend Tohnt, müßten 
unfre Seele eigentlich mit Schmerz erfüllen, wenn nicht ber 
moraliſche Eindruck Sieger bliebe. Webereinftimmung im Reich 
ber Freiheit ergögt und unendlich mehr, als alle Widerfprüche 
in der natürlichen Welt und zu betrüben vermögen.“ — Auf 
ſolche Weife Enüpft fi das Epigramm an €. 2774: „Almanfaris 
und Amanda,“ worin die Erftere den Gegenfag zu ber Letzteren 
bildet. Almanfaris iſt ein fogenanntes „ſtarkes“ Weib; fie kennt 
die Treue nicht, und Sinnlichkeit triumphirt in ihr über die 
Sittlichkeit. Dadurch wird denn auch X. 273 in ben Kreid ge 
zogen: es wird dort ein Prototyp jener Sibyllen⸗, Parzen- und 
Furien⸗Weiblichkeit vorgeführt, welche die Schlegel rühmten, und 
der Schiller nun das eigne reine Ideal gegenüberhält. Vielleicht 
gab ihm die Züge zur „Umanda“ feine gleichfühlende Gattin, die 
ihn ſtets als ein fchirmender Genius umfchwebte. Charlotte 
dachte wie er von ber Beftimmung bed Weibed, und äußerte ihre 
Zufriedenheit, daß ihr ein Sohn flatt einer Tochter gefchenkt 
worden. „Es würde mir recht viel Aufopferung koſten,“ ſchrieb 
fie, „eine große Tochter um mich zu fehen, weil ich zu hohe Bes 
griffe habe von dem, wie unfer Gefchlecht ſeyn könnte, und durch 
alles, was die Brauen umgiebt, wird ihre Bildung verhindert, 
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jo zu ſeyn wie meine idealiſche Weiblichkeit feyn follte. Und ich 
mag immer lieber das hohe Bild in mir berumtragen und felbft 
danach ftreben, als ein Weſen, das fo nahe mit mir zufammen- 
hinge, ben- gewöhnlichen Weg ohne Nettung wandeln zu fehen.“ 
(Briefe von Goethe x. an Briebr. v. Stein. Meipzig 1846. 
©. 185.) 

Das wäre alfo Schillers Beitrag zu dem Nachipiel ber 

. Kenien, welches wie beruhigende Klarheit auf Sturm und Wetter 
felgen follte. Nr. 659—68 bilden im Almanach eine ungetrennte 
Weihe, und diefe ſchoͤnen Dichtungen flehen zu den Epigrammen 
„Vielen“ und „Einer — welche an beftimmte Perſonen gerichtet 
find — in ähnlichem Verhältnig, wie bie Votivtafeln zu den 
polemifchen Kenien: fte wollen Ichren, anftatt daß jene tadeln 
oder rühmen. Schiller lieg bie Diftichen großentheild aus ber 
Gedichtſammlung zurüd, und erft Körner Eonnte ihnen eine Stelle 
in den Werken geben. Der Leptere fagt über den Cyklus: „In 
biefen Gedichten übt die männliche Behandlung mit ber Zartheit 
des Stoffes einen reigenden Kontraft. Gern verweilt ‚man beim 
Anblick ber Kraft, die, ohne geſchwaͤcht zu ſeyn, durch, bie höchfte 
Empfanglichkeit gebändigt if.“ (Briefw. III, 367.) 


Berichtigungen und Bufäge zum erſten Theil. 


Seite 39, Zeile 9 u. ff. Hierzu gefellt fich Die Verficherung: 
„mehrere der Verfaſſer wären ihren Lanbeöherren und Obrigkei— 
ten, aud andern guten und großen Fürften Deutichlands, ſchon 
jegt belannt, die ihre redliche, uneigennüßige Abficht wohl zu 
würdigen müßten.“ Das Journal war mit niedrigen Entftellun- 
gen und bößartigen Angebereien gefüllt; To zählte es Schiller's 
Näuber nicht bloß zu ben Verboten, fondern. gerabehin zu den 
Vorbereitungen der blutigen Revolution, welche bald nad) dem 
Erſcheinen des Stüdes in Frankreich ausbrach. Wir müffen bes 
bauern, daß «8, wegen eines profodifchen Bedenkens, aus den 
Xenien zurüdgelaffen wurde ıc. 


* 


Unter X. 277, 288, 309—318, 320—322, 329—331 und 
366—412 müßten bie Ehiffren, ftatt mit lateiniſcher, mit deutſcher 
Schrift gedrudt jein (vergl. ©. 48). 


* 


Bu &. 75. Späterbin, bei Gelegenheit der Voß⸗Stolbergi⸗ 
ichen Fehde, äußerte Claudius: „Der griechifche Leu, ber im Fer 
nienalmanach von Goethe und Schiller vorkommt, hat jegt einen 
Sühnerhof, weil feine Babel von Geflügel Handelt. Immer noch 
finnreicher, als Bröfche, Seefälber, Kreuzipinnen und ähnliches 
Geziefer, mit Schreibfebern gedacht.“ (Claudius' Werke, VI. 128.) 


* 
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Zu &. 80. Schiller fchreibt, unter'm 16. October 1796, 
an Goethe, mit Bezug auf Neichardt: „Das Infekt hat dad 
Stechen wieder nicht Taffen Eönnen.“ 


* 


Zu &. 125. Unter ber Vignette mit den Centauren ſtand 
das Motto: 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto 
Descendunt Centauri. Virg. Aen. VII, 674. 


* 


Zu &. 154. In meinen Nachträgen zu Schiller's Werken 
(1839. 2b. 1. ©. 131) bezog ich das Epigramm auf Ernſt Theod. 
Joh. Brüdner; Hoffmelfter wiederholte diefe Notiz, und Prutz 
legte ihr (Böttinger Dichterbund, ©. 221) ein gewiſſes Gewicht 
bei. Da nun jene Deutung von mir felbft herrührt, fühle ich 
mich um fo mehr zu ber ausbrüdlichen Erklärung verpflichtet, 
daß fie ganz unhaltbar iſt. 

- * 


Zu &. 171. Der kühne Reformator Johannes Huß wurde 
bekanntlich 1415 zu Coſtnitz auf dem Scheiterhaufen verbrannt, 
weil er ſeine Lehren, von deren Wahrheit er überzeugt war, nicht 
widerrufen wollte. Als Luther, ein Jahrhundert ſpäͤter, das an⸗ 
gefangene Werk vollendete, nannte man biefen „ben jächftjchen 
Schwan" und jenen „bie böhmijche Gans.“ 

J 


Zu X. 211. Der „demokratiſche Spig“ iſt Reichardt. Goethe 
ſchreibt an Schiller: „Den Spig von Giebichenſtein müflen wir 
nun eine Weile hellen laſſen.“ (Briefwechſel, II. 223.) 


* 


Bu X. 258. Ewald ließ feine Klagen über Goethe's Angriff 
niemals drucken, doch äußerte er fie wiederholend gegen Varnhagen 





von Enie, mit dem er in den Jahren 1816 bis 1819 zu Karld- 
ruhe verkehrte. Einer brieflichen Mittheilung des Letzteren ver- 
danke ich die Auskunft, daß Ewald felbft von Goethe's Autor- 


ſchaft feft überzeugt war. 
* 


Zu &. 262. Der Aufjag über Martial’8 Xenten, im Journal 
des Luxus und ber Moden, rührte von Wöttiger Her, und man 
wagte wirklich Die Vermuthung auszuſprechen: unfere Dichter wären 
dadurch erft auf Martial’8 Sinngebichte und auf den Verkuch, fie in 
ihren Xenien zu erneuern, geführt worden (f. Thl. I. ©. 200). 

* 

Bu &. 270. Glaubwürdige eitgenoffen berichten: Herzog 
Ernft von Gotha, ber ſich über Goethe's „Reineke Buchs“ fo ſehr 
entrüftet zeigte (vergl. die Anmerf. zu Tab. 549—551), habe felbft 
die Frauen und bie galanten Abenteuer ungemein geliebt. In dieſem 
Tall wäre bad Xenion wohl auf ihn zu deuten (ſ. auch X. 127), 
und nicht Schiller, fondern Goethe würde deſſen Verfaſſer jeyn. 

* . 

Zu &. 275. Mic dünkt, Bernhardi war damals noch zu 
wenig bekannt, als daß bie Zeniendichter ihn gemeint Haben foll- 
ten, und ich möchte eher an Friedrich Bouterwek (geb. 1766, 
geft. 1828) denken. Ein fchmwärmerifcher Hang trieb ihn zur 
Poefie, er entjagte jeber einfach natürlichen Lebensanſchauung; 
Schiller's Räuber und Rouſſeau's Heloiie richteten vollends einen 
argen Wirrwarr in feinem Kopfe an, und er beſaß nicht den 
Götserfunken, ber aus foldem Wirrwarr neue Welten ſchaffen 
ann. Sein Roman „Graf Donamar“ (1791—93) erwarb Ihn 
eine gewiffe Anerkennung, trog ber flarren Unnatur, welche noch 
mehr zur Entfaltung Fam in ben „Miöcellen, oder Gebichte, Phi— 
loſopheme und Erzählungen. 1794,“ im „Baulus Eeptimus, 1795* 
(vergl. die Anmerk. zu X. 316) u.a. m. Nachmals erfannte Bouter- 
wek dieß poetiſche Treiben ſelbſt für Verirrung; er trat dann in 
bie Reihen der Kantifchen Phifofophen, und erhielt einen Lehr: - 
ſtuhl zu Göttingen, ben er bis am fein Ende ehrenvoll bekleidete. 

* 
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Zu &. 281. Die Deutung auf Wieland 's Gefpräche „unter 
vier Augen" erfcheint mir jegt etwas gezwungen. Das Kenion 
möchte wohl von Schiller ſeyn und auf bie Brau Dr. Böhmer, 
geb. Michaelis, zielen (j. X. 273 und 626). Der Sinn würde 
dann Tauten: „Wenn fie auch nur für benjenigen, ben fie jedes⸗ 
mal liebt, unter vier Augen Verftand befigt, fo können dennoch 
Viele ihren Verftand rühmen, da fte ſchon Viele gelicht Hat.“ 

* 

Zu &. 282. Der Helb bes Mäthel-Epigramms könnte mohl 
Chriſtian Gotthilf Salzmann ſeyn (vergl. die Anmerk. zu &. 148). 
Dann lautet bie Auflöfung: „nur dad Salz fehlt ihm, fo wäre 
dieſer Mann genießbar, aber Salzmann ift ohne Galz und 
Geſchmack.“ Für den Kal, daß die vorfichende Deutung richtig 
ſeyn follte, würde man auch, mit ziemlicher Sicherheit, Schiller 
für den DVerfaffer halten bürfen, an ben ohnehin der Ausdruck 
des Xeniond mehr, ald an Goethe, erinnert. 

* * 

Zu X. 406. In dem Aufſatz: „Ueber den Gebrauch des Gemei⸗ 
nen und Niedrigen in ber Kunſt,“ vergleicht Schiller Iffland's und 
Schroͤder's Stüde, die hier bezeichnet find, mit einander. Er fagt: 
„Bei einem ſchweren und ſchrecklichen Verbrechen menden wir von der 
Qualität beffelben abgezogen und auf feine furchtbaren Folgen aufs 
merkjam gemacht. Die ftärkere Gemüthöbewegung unterbrüdt ald« 
dann bie ſchwaͤchere. Wir fehen nicht rückwaͤrts in bie Seele des Thür 
ters, fondern vorwärts in fein Schietjal, auf bie Wirkungen jeiner 
That. Sobald wir aber anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede Zart⸗ 
lichkeit bed Geſchmacks. Daher ift der Diebftahl des jungen Ruhberg 
in Verbrechen aus EHrfucht (ein ernſthaftes Bamiliengemälde 
in 5 Aften von Iffland. Xeipzig 1784) auf der Schaubühne nicht 
widrig, jondern wahrhaft tragijch. — Es ift ſonderbar, daß dieſer 
wirklich begangene Diebſtahl des jungen Ruhberg nicht fo viel Wir 
driges Hat, ald der bloße unbegründete Verdacht eine Diebſtahls 
in einem andem Schaufpiel (ber Fähndrich, ober ber faljche 
Verdacht. Luſtſpiel in drei Akten von Schröder. Hamburg 1785). 
‚Hier wird ein junger Offizier unverdienterweife beſchuldigt, einen 
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filbernen Löffel eingeſteckt zu Haben, ber fich nachher findet. Das 
Niedrige ift alio Hier bloß eingebilbet, bloßer Verdacht, und boch 
thut e8 dem unfchulbigen Helden des Stücks in unferer Afthetie 
ſchen Vorſtellung unwiderbringlich Schaden. Die Urfade if, 
weil die Vorausſetzung, daß ein Menfch niedrig handeln Fönne, 
feine fefte Meinung von jeinen- Sitten beweist, ba bie Gefege der 
Convenienz es mit fich bringen, daß man einen fo Tange für einen 
Mann von Ehre hält, ald er nicht das Gegentheil zeigt. Traut 
man ihm alfo etwas DVerächtliched zu, fo fieht es aus, als ob 
er doch irgend einmal zur Möglichkeit eines ſolchen Argwohns 
Anlaß gegeben hätte, obgleich das Niedrige eined unverbienten 
Verdachts eigentlich auf Seiten des Beſchuldigers ift. Dem Hel- 
den des angeführten Stücks thut e8 noch mehr Schaden, daß er 
Offizier und Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
ift. Mit diefen beiden Prädifaten macht bad Präbifat des Steh- 
lens einen ganz erſchrecklichen Gontraft, und es iſt und unmög- 
lich, und nicht augenblicklich baran zu erinnern, wenn er bei 
feiner Dame ift, daß er ben filbernen Löffel in ber Tasche haben 
koͤnnte.“ 
* 


Seite 210, Zeile 5. Statt der Stelle: „Da num aber jene 
Nachleſe Ein Epigramm enthält, deſſen Verfaſſer nicht Goethe 
war, mit welchem Recht wollte man bie übrigen unbedingt für 
jein Eigenthum gelten laſſen?“ muß es Heißen: „Dadurch, daß 
Charlotte die Zenion (150) mit ber Chiffre Ihres Gatten bes 
zeichnet Hat, wird ihre Glaubwürdigkeit nicht vermindert, fondern 
bedeutend erhöht.“ 

* 


©. 211. Nach &. 423 iR einzufchalten: Wie im Goethe’ichen 
Nachlaß fi ein Kenienblatt vorfand, das ben Flammen glüdlich 
entgangen, jo erhielt fich auch unter Schiller’8 Papieren ein aͤhn⸗ 
liches. Der Sohn des Dichters übergab daſſelbe im Original 
an Hoffmeiſter; es war mit drei Diſtichen beſchrieben, von denen 
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dad eine zu ben Votivtafeln gehört, während bie beiden andern 

offenbar Xenien find. Wir finden dieſe Epigramme, mit ber 

Jahrzahl 1796 bezeichnet, in Hoffmeifter'3 Nachlefe, Thl. 3. ©. 70. 
Sokrates. 

Dich erklärte ber Pythia Mund für den weifeften Griechen. 

* Wohl! der Weifefte mag oft ber Boſchwerlichſte ſeyn. 


Berfelbe. 
Weil er unwiſſend ſich rühmte, nannt’ ihn Apollo ben Weiſen. 
Freund, wie viel weifer bift bu! Was er bloß rühmte, 
du biſt's. 

Ich glaube, wir haben hier zwei Stacheln auf Friedrich 
Schlegel vor uns, der den Dichtern durch ſeine, noch nicht 
volftändig verdaute, griechiſche Weißheit oft „beſchwerlich· wurde 
(. X. 320—331), und Schiller ſpricht auch im Briefwechſel mit 
Goethe von deſſen „Unmiffenheit“ (Kenienfampf, ah. 2. ©. 287). 

* 

©. 224—240. Alle Ehiffren, mit benen die Tabulae vo- 

tivae unterzeichnet find, Hätten deutſch gedruckt werden follen. 
* 

S. 270. Nach Tab. 601 einzuſchalten: Folgendes Diſtichon, 
mit ber Jahrzahl 1796 verſehen, theilte Hoffmeiſter (Nachleſe, 
III. 70) nach Schillers Handſchrift, mit. Daſſelbe ſtammt jeden— 
falls aus dem großen Kreiſe der Votivtafeln: 

Port, Erdichtung und Wahrheit. 
Wozu nügt denn die ganze Erbichtung ? Ich will e8 bir fagen, 
Leſer, fagft bu mir erft, wozu bie Wirklichkeit nügt. 
“ * 


©. 283. Unter dem Blumenxenion „Klatſchroſe“ (Nr. 627) 
ſteht irrthuͤmlich Sch; die Chiffre muß bort G. heißen. 
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Eindrüke und Ürtheile. 


Am 29. Sept. 1796 überſchickte Schiller feinem Freunde 
Körner den fertigen Almanach. Er Hatte den Drud und bie 
Verſendung ber zweitaufend Exemplare von Jena aus beſorgt, hatte 
dabei jeine „Vuchhalterlehrjahre“ beſtehen müſſen und war faum 
im Stande, bie laͤſtig drückende Arbeit zu bewältigen. Bald fehl- 
ten: Titelblätter, bald Umfchläge, und die verzögerte Ankunft ber 
Mufifbeilagen machte wieder eine Maffe neuer Pakete nothwendig. 
Sich in fein Schiefal fügend, fehrieb er (9. Oktober) an Goethe: 
„So fehe ich mich frühe für das Böfe geftraft, bad wir ben 
ſchlechten Autoren erzeigt haben.“ 

Endlich, nach langer Mühfeligkeit, ordnete fih das Ganze; 
die 3. ©. Eotta’fche Buchhandlung verfündigte, daß der Almanach 
erſchienen ſey, und bemerkte zugleich: „Außer etwa 200 Eeiten 
Gedichte von verſchiedenen berühmten DVerfaflern, enthält berfelbe 
noch einen Anhang von mehr ald 400 Epigrammen, bie ſich auf 
den neueften Zuftand ber Riteratur beziehen und eine in ihrer 
Art ganz neue Erſcheinung find.“ Nun brach der Tumult los; 
bis zum nächften Frühjahr konnte neben dem Xenienfalender Fein 
anderes Buch Raum gewinnen; er nahm alles Intereſſe der Lite 
rariſchen Welt volftändig in Anſpruch. Um bie Eindrüde deſ⸗ 
felben in ihrer Mannigfaltigkeit auffaffen zu Fönnen, wollen wir 
ihn, fo gut e8 geht, auf feiner Meife durch Deutichland begleiten. 

Aus Weimar ‚meldete Goethe am 8. Oftober, bie „more 
brenneriſchen Füchſe“ (2. 43) hätten ſchon angefangen ihre Wir⸗ 
kung zu tun. Des Verwundernd und Rathens ſey kein Ende; 
ber Sinn biefer Raͤthſel werde tauſendfach, und Echiller möchte 

3006, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 1 1 
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deßhalb ja kein zweifelhaftes geſtehen. Jedermann fand ſich auf's 
Aeuferftewüberrafcht durch dad Phänomen, und jedermann nahm 
fich zufammen, um mit anfcpeinender Unbefangenheit, mit mehr 
oder weniger Behagen von ben Kenien zu fprechen. Johannes 
Falk, der Eatyrifer, erklärte bie Bezeichnung Wieland's als 
zierliche Jungfrau für ſehr harakteriftiich; ' Dagegen jol Wie 
land geäußert haben: er bedauere nur, daß ...? in den Zenien 
gelobt ſey, weil jo viel andere ehrliche Lente mißhandelt wären. 
Auch den Angriff auf Gleim billigte er nicht; oßgleich er zugeben 
mußte, die jetzige Poeſie des Dichtergreiied fey außerorbentlich 
ſchwach, jo war es Ihm doch, unbehaglich, daß bemfelben. fein 
Alter vorgeworfen worden. „Denn welcher Dichter darf es nun 
wagen, alt zu werden?“ fragte er in der gewohnten naiven 
Welle. Herder's Gattin, eine große Verchrerin von Gleim, 
flimmte ganz mit Wieland überein; fie ſprach voll Heftigfeit über 
die Ausfäle wider den würdigen Pelias. Herder felbft war 
durch die wilde Epigrammenherrfchaft höchlich erzürnt; bei einer 
gewiſſen Gelegenheit meinte er: die Horen müßten fidy fortan 

mit u fchreiben, und noch nach Jahresfrift, als Vöttiger ihm neue 
Xenien mitgetheilt hatte, gab er zur Antwort: „Ich Hafle bie 
ganze verdammte Gattung und wünfchte, daß dieß bie Iegten in 
unferer Sprache wären. Jeder ehrliche Mann, der jeined Weges 
fortgeht, kann eine Klette an's Kleid oder einen Schandfled in's 
Geſicht geworfen befommen, und man jagt: e8 war eine Zenie.” 
Böttiger betrachtete die Sache von feinem eigenen Standpunkt 
aus und fürchtete namentlich ben Schaden, welchen die Xenien 
wegen ber Gefinnungen ber Höfe und Höflinge über die Gelcht- 
ten anrichten Fönnten. ® 

Einige Wochen nah dem erften Briefe fchreibt. Goethe 
(26. Oktober) an Schiller: „Mit dem Weimar'jchen Publikum 
bin ich im Ganzen wegen bed Almanachs ziemlich zufrieben, doch 
ift der Gang noch immer eben derſelbe; die Xenien verkaufen die 

1 Böttiger, literar. Zuftände, I. 257. 

? Nuthmaplih: Bo. 

* Böttiger's Leben, €. 52. 133 und 197. 
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tabulas votivas und was fonft Guted und Ernſthaftes in dem 
. Büchlein ſtehen mag." — Goethe felbft fühlte eine innere Genug⸗ 
thuung, als der ftechende Kenienfchwarm nun wirklich in's Freie 
entlaffen war; das ſieht man aus fenem Bericht (30. Oftober) 
an Meyer in Italten: „Es ift mir fehr Tieb, daß Ihnen bie vor⸗ 
treffliche reifende Dame, ' aufgeftoßen ift und daß Sie burch die— 
ſes Mufterbild einen Begriff von bem chriftlich ⸗ moraliſch-⸗ aͤſthe⸗ 
tiſchen Jammer befommen haben, der ſich an ben Ufern ber Oftiee 
in ber unmächtigften Nufgeblafenheit werfammelt. Es ift weder 
ein Bund noch eine Geſellſchaft, fondern ber höchſte Grab von 
Schwäche, Armuth, Verworrenheit und Eigendünfel, der fie ver⸗ 
bündet; denn im Grunde find fie mit einander gar nicht einig, 
als darin, daß fie gern Alles, mas fich über ben Niveau ihrer 
Mifere erhebt. dem Erdboden gleich machen möchten. Wir haben 
in dem Schiller'ſchen Muſenalmanach eine fehr Iebhafte Kriegs- 
erffärung gegen das Volk gethan und fie jo gewürzt, daß fie 
wenigftend jedermann leſen wird. Denn da bie Gejellen mit ihrer 
Drudferei, Schmeichelei und heiligen Kunftgriffen aller Art im⸗ 
mer thells im Stillen fortfahren , theils auch ſich gelegentlich mit 
einem vornehmen Chriſtenblick öffentlich fehen laſſen, jo bleibt 
nichts übrig, als ihnen hartnädig und Iebhaft zu zeigen, daß man 
in der Oppofition verharren werde. — — Ich hoffe, wir follen 
uns bei unſerem böjen Auf erhalten und ihnen mit unjerer Op⸗ 
pofition noch manchen böfen Tag machen. Sie haben zwar eine 
Menge für fi, aber e8 wird ihnen doch immer weh, wenn man 
auf ihre Schattengögen auch nur mit der Laterne zugeht; und 
"dann ift ed daß Luftigfte, daß, wie bei andern Parteiverhältniffen, 
die Bamilien unter ſich nicht einig find, und ehe man ſich's ver⸗ 
ſieht, einmal ein Sohn oder eine Tochter fi zu unferem credo 

herüberneigt.“ 
Hieran ſchließt ſich eine Tpätere Mittheilung vom 19. Januar 
1797, ebenfals für Meyer beftimmt: „Da wir vorausfahen, daß 
wir ſchon durch biefe Aeußerungen und Beinde und Wiberjacher 


* Bielleicht die Gräfin Augufte Bernſtorff, geb. Stolberg. Vergl. 
Goethe's Briefe am diefelbe, Leipzig 1839. > 
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genug zuziehen würden, fo hielten wir für das Beſte, gleich auf 
einmal bem Faſſe den Boden auszuſtoßen und in ungefähr vier— 
Hundert und fünfzig Diftihen Baven und Mäven, ben Phan- 
taſten und Heuchlern, theils namentlich, theils mit leichter und 
ſchwerer Deutung zu Leibe zu gehen, worüber ein fürchterlicher 
Lärm entſtanden iſt, wovon Sie ſeiner Seit mehr vernehmen 
ſollen, wenn ich nur erft felbft dad corpus delicti in die Hand 
gebracht habe." ' — Bavius und Mävius find ein Paar elende 
Dichter, die bei Virgil und Horaz vorkommen. 

In Iena, am Duell des reißenden Stromes, feheint es ziem- 
lich ruhig geblieben zu ſeyn. Schiller jchrieb den 11. Oftober 
an Goethe: „Unterbeffen babe ich nichts mehr vom Almanach 
gehört, ald daß unfere gute Freundin S * * hier die auf Manfo 
gerichteten Xenien abgefchrieben und an Gottern geſchickt Hat.“ 
Sicher iſt die Gattin A. W. Schlegel's (X. 273) gemeint, denn 
diejelbe Dame hatte auch die gedruckten Bogen bed Wilhelm Meifter 
früher als der Dichter in Händen. Goethe ermwieberte mit unge— 
flörtem Humor: „Heil unferer ©., daß fie unfere Gedichte 
abjcpriftlich verbreiten und ſich um unſere Aushängebogen mehr 
als wir felbft bekümmern will! Solchen Glauben habe ih in 
Iſrael jelten funden.“ — Körner ließ von fernher feine Eräftig 
ermunternde. Stimme vernehmen, auch Humboldt, welcher ſeit 
Anfang Auguft eine Reife in's nördliche Deutſchland unternom- 
men hatte, gab durch Briefe Botſchaft. Woltmann mußte 
mancherlei zu erzählen, und Schlegel, fo eben von Leipzig zurüd- 
gekehrt, wo er mit Reichardt zufammengetroffen war, brachte 
mündliche Nachrichten. Schiller äußerte: man- follte über alle 
Ichriftlichen und gebrudten Urtheile ordentlich Acta Halten, um 
einmal, wenn es der Mühe werth fey, daraus referiren zu fön- 
nen. Uebrigens hatte Schlegel nach mehreren Wochen die „jun« 
gen Nepoten“ (X. 344) noch nicht ergründet und fragte den 
Dichter ausdrüdlic darnach. In der alergrößten Verlegenheit 

aber befand fih Schüg, weil er nirgend einen Ausweg fah, die 
Xenien in ber allgemeinen Literaturzeitung zu beiprechen, ohne 
' Riemer, Briefe von uud an Goethe, S. 43 f. u. 49. 


auf biefer oder jener Klippe zu firanden. Endlich kam ihm in 
feiner Rathlofigkeit ein Strahl von oben; er dachte wie König 
Salomo: „wenn Meben Silber ift, ift Schweigen Gold,” und 
tecenfirte die Xenien gar nicht. 

Von hoher -Bebeutung muß «8 und fehn, zu erfahren, wie 
Charlotte v. Schiller den wilden Epigrammenftreit betrachtete. 
Diefe treffliche Frau erkundigt fich bei ihrem Jugendfreund, Fried⸗ 
rich von Stein, was Hermes zu den Kenien fage, und fährt dann 
fort: * „Ste werden wohl gebacht haben, daß die beiden Dichter 
mitunter etwas unartig waren, aber es ift im Ganzen nicht io. 
böfe gemeint. Alles was noch dagegen geſagt worden, gibt einen 
neuen Beweis, daß fie manches Wahre geiagt haben, nämlich 
über die Fähigkeit und Art des gelehrten Publikums bie Dinge 
aufzunehmen. Manche haben platte Deutungen gemacht, die 
fie erft ſelbſt hinein gelegt Haben, manche haben es moralijch zu 
ernftlich genommen, Eeiner hat aber den Reichthum von Wig aufs 
weifen können, den Die Beiden werfchwenbet Haben, und «8 ift noch 
nichts erſchienen, was Dagegen auflommen könnte. Ich bin nicht 
parteiifch, fo Tieb und werth mir beide Verfaffer find, dieß Urtheil 
muß jeber unbefangene Lefer fällen.“ 

Die Nachbarftadt Gotha hielt noch feft an den. Formen des 
franzöſiſchen Geſchmacks, und Herzog Ernft hatte niemald jon« 
derliche Vorliebe für beutfche Poeſie gezeigt. Ein ganzer Kreis 
von Männern, denen die Zenien übel begegneten, ftand zu biefer 
Nefidenz in naher Bezichung: Friedrich Jacobs, Schlihtegroli 
und Mudolf Zacharias Becker Hatten dort ihren Wobnfig, 
Thümmel pflegte Monate lang bort zu verweilen und Manio 
war erft feit einigen Jahren nach Breslau übergeftebelt. Gotha 
gerieth deßhalb in große Bewegung ob ber Tollfühnheit unſerer 
Diodkuren; vorzüglich wurde der alte Gotter ſehr erſchreckt und 
er lamentirte gewaltig über ſolchen Renienſcandal. Der Herzog 


Ebers und Kahlert, Briefe an Stein. &, 198 ff. — Das Exhreiben 
iſt dort vom 3. Märg 1798 batirt, was aber auf einem Jerthum beruhen 
mu, da aus feinem ganzen Yuhalt hervorgeht, dab es dem Jahre 1797 
angehört, 
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ſelbſt war aͤußerſt ungehalten, weil man Schlichtegroll, feinen 
Gunſtling, fo ſpoͤttiſch behandelt Hatte, aber Goethe meinte 
(26. Oftober 1796): daB ſey recht gut. „Man Hat in Gotha 
mit ber größten Gemüthöruhe zugefehen, wenn man mir und 
meinen Freunden höchft unartig begegnete, und ba daß literariſche 
Fauſtrecht noch nicht abgejchafft ift, fo bedienen wir und ber reinen 
Befugniß, und felbft Recht zu vwerfchaffen und ben nefrologiichen 
Schnabel zu verrufen, der unferem armen Morig ' gleich nach 
bem Tode die Augen auöhastte. Ich erwarte nur, daß mir jemand 
etwas merken läßt, da ich mich denn fo luſtig und. artig ald 
möglich expeftoriven werde." (Vergl. X. 127 und Tab. vot. 
549551.) \ . 

Drei Tage fpäter berichtete er jelbft von der Gothaiſchen 
Aufgeregtheit und theilte dem Freunde ein Blaͤttchen -Diftichen 
von — mit, ber Die Sache noch artig genug nahm. Schiller 
gab zu, die Epigramme wären ganz liberal ausgefallen, aber er 
mußte dennoch geſtehen, daß ihm dieſe Auffafſungsweiſe am aller⸗ 
fatalften ſey. „Es blickt nichts daraus hervor,“ fagte er, „ale 
eine Schomung ber Xeerheit und Flachheit, und ich weiß nichts 
Impertinentered, als von einer Seite bem Erbärmlichen nachzu—⸗ 
Taufen und dann, wenn jemand demſelben zu Leibe geht, zu thun, 
ald ob man es bloß gebulbet hätte; erft e8 dem Guten entgegen 
zu ſetzen und bann ſich zu ſtellen, ald ob es graujam. wäre, eb 
mit demfelben vergleichen zu wollen. Der Pentameter: 


„Unfer Waffer erfrifcht sc.” 


ift merkwürdig und ganz erflaunlich erpreffiv für Die ganze 
Klaſſe.“ - 
Der Danziger Herausgeber hält, durch offenbare Verwechds 
lung, ben Koabjutor Dalberg für den Verfaſſer ber fraglichen 
Diſtichen; wenn Dünger aber die Stachelverfe Gotter zujchreibt, 
der das Schwert für Manfo ergriffen haben fol, fo ift es gleiche 
falls ein Irrthum. Diejelben rührten ohne Zweifel von Friedrich 


* Karl Vhilipp Morid, Verfaſſet des „Anten eifer,” geb. 1757, 
gef. 1793 als Profeffor an der Aademie der Künfte zu Berlin. 
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Jacobs her; er vertheidigte ſich darin gegen. X. 88 (f. die An- 
merkung), wo-er mit Manfo und Schag als Fifchlein vorkommt, 
und das „erfrifchende Wafler“ bezog fich auf Sulzer's Ciſterne. 

In Erfurt war e8 der Koadjutor von Dalberg, welcher 
den Kenien lebhafte Theilnahme zumendete. Schiller erhielt 
von ihm einen Brief, der darauf Bezug nahm, und fehiefte den⸗ 
ſelben (13. November) an Goethe, indem er Folgendes Binzus 
fügte: „Sie fehen daraus, daß. man viel fündigen kann, wenn 
man fid nur erſt in einen recht moralifchen Auf geſetzt hat. 

* Noch lege ich Ihnen ein Blaͤttchen Herameter (!) bei, welche in 

Breslau von ‚einem Champion des Herrn Manſo, gegen Sie 
ober mich, gedichtet worden find. Es ift doch jonderbar, daß 
unfere biöherigen Angreifer im Sylbenmaße ſchon verunglüden.“ 
Goethe ließ die Utenftüde fogleich zurückgehen und begleitete fie 
mit den Worten: „Bei dem einen iſt es wirklich merfwärbig, 
daß unjere Gegner bis jegt das Element nicht finden können, 
worin wir und bewegen; bei dem andern zeigt fich eine gewiſſe 
höhere Vorftellungdart, die denn auch ganz gut äft, jähe nur nicht bie 
Neigung zu dem „erquidlichen Wafler“ auch Hier fo Elar mit durch.“ 

‘Die bezeichneten Herameter mögen entweder Manufeript ober 
ein gedrucktes Flugblatt .geweien ſeyn. In Breslau erichienen 
damald nur zwei Journale: die Schleftiche Zeitung und die Pros 
vinzialblaͤtter, welche beide Feine Spur ber jatprifchen Verſe ent— 
halten. Uebrigens hatte das Kenienwetter dort tüchtig eingefchla= 
gen. Der alte Garne zürnte, obmohl er felbft gelobt worden; 
auf Fülleborn beutete man &. 282; Hermes war durch ſchwere 
Angriffe verlegt und Manfo brütete Rache. Außerdem fehlte es 
nicht an jungen Schöngeiftern, von denen die cpigrammatifche 
Epiftel wohl herrüßren Eonnte, aber etwas Beftimmtered läßt ſich 
nicht ermitteln. Dagegen erhielten fich einige Antirenien von 
Garve, welche ihrer Zeit nicht zur Oeffentlichkeit gelangt find. 
ALS der Kampf entbrannt war, als Manfo die Gegengeſchenke 
ſchon publicirt Hatte, fehrieb der arme Kranke (14. Januar 1797) 
an Ehriftian Felix Weiße: ! 

! Garve's Briefe an Weihe, Breslau 1803. 11. 240 fi 
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„Ich muß Ihnen von einer Erſcheinung Nachricht geben, bie 
ich, wenn ich ftolz genug wäre, mich mit Sokrates zu verglei« 
Gen, für ein Zeichen meines herannahenden Ende halten könnte. 
Iſt es nicht auch vielleicht der lezte Zoll, den ich ben Mufen 
abzutragen habe, wenn ich, ein fo ganz profaifcher Mann, in 
meinem Alter Verſe, und noch dazu Zenien made? — Die 
Habe ich in der That gethan, — an einigen Abenden, wo ber 
Schmerz an meinem Auge mich zu allem Leſen und Schreiben 
unfähig machte und die Einſamkeit mir doch nicht erlaubte, mich 
mit etwad anderem, ald meinen eigenen Gedanken zu beichäftigen. 
Noch vol von dem Unwillen, ben ſowohl der Angriff als die 
Bertheidigung jener poetijchen Streiter bei mir.erregt hatte, ver⸗ 
fuchte ich, ob ich nicht meine Empfindungen eben fo gut, wie 
ein anderer in einen Hexameter und Pentameter zwingen koͤnnte; 
und fiehe da, es ging. Ich feilte noch ein wenig daran; ein 
Paar meiner poetifchen Freunde fellten auch ein wenig, und fo 
find denn folgende Diftichen entftanden, in denen ich, was in- 
und außerhalb Troja gefünbigt worden ift, gleich freimüthig 
gerügt habe. Das erſte bezieht fich auf das wirklich gute Diſti— 
chon in Schiller's Muſenalmanach, wo ben Deutjchen empfohlen 
wird, alled mit Ernft und Liebe zu thun, weil dieß ihnen allein 
gut fiche." (Tab. vot. 558.) 


Die Selbftverdemmung. 


Ernſt und Liebe, fie Heiden, fo. fagt ihr, einzig ben 
. Deutfchen. 
Deutfche feyd ihr; drum ftehn Spotten und Hafen euch 
ſchlecht. 
Die freiwillige Erniedrigung. 
Seht, wie ber Strahl des Genies im Nebel der Schmäh- 
ſucht erlifchet; 


Auch dem Adler im Schlamm helfen bie Flügel zu 
nichts. 


Auffchlufz über das Schrechensfgftem. 


Wohl begreif' ich es num, wie Staatöparteien fih morden, 
Da die Parteitn des Parnaß tödtliche Feindfchaft ent- 
flammt. 


Die unerlaubte Borftellung. 


Heuchleriſch loben, was man im Herzen verachtet, iſt 
ſchaͤndlich. 

af denn, in Verſen zu ſchmaͤhn, was man boch achtet, 
erlaubt? 


Bie Gerechtigkeit der Mufe. 


Ihrem Günftlinge ſelbſi verſagt die Muſe den Beiſtand, 
Wenn er, ſchmähend, den Vers, oder ſich rächend, ent 
weiht. 


Bie erlaubte Rache. 


Eine Rache ift füß, die nimm an dem hämifchen Tabler. 
Kränke, wenn bu es kannſt, ihn durch ein Meiſterwerk 
tobt. 


„Denken Sie fih, um bie Mittheilung dieſer meiner Verſe 
zu entfchulbigen, das darunter gefchrieben, wodurch Friedrich 
Wilhelm der Erfte feinen Gemälden einen Werth gab: In dolo- 
ribus pinxit.“ 

Wer kann dem braven Garve ob biefer ſchwachen Diftihen 
gürnen, welche ihn jein Schmerzendlager auf eine Eurze Zeit ver- 
geflen Tiefen? Xrieb er doch die Unparteilichkeit fo weit, daß er, 
nachdem er brei Epigramme gegen Schiller und Goethe gerichtet 
hatte, auch feinen Freund Manſo — für deſſen „Gegengeſchenke“ 
(AntisXenten Nr. XV.) — mit einer gleichen Anzahl bedachte. 
Weiße fand außerorbentliched Wohlgefallen an den Doppelverfen 
und wollte fie in Becker's Erholungen abbruden laſſen, doch das 
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war nicht nach Garve's Sinn, weßhalb derſelbe einen feierlichen 
Vroteft Dagegen einlegte. Sein Brief an Weiße vom 8. Febr. 1797 
beginnt: ' „Ich eile, Sie zu bitten, daß Sie ja von meinen Elei« 
nen Epielereien nichtd aus Ihrer Hand, und beſonders fie ja- 
nicht an Beckern zum Einrüden in feine „Erholungen“ ſchicken; 
Sie wiffen, daß nie der Autor einer gedructen Sache unbekannt 
bleibt, fobald man fi die Mühe geben will, ihn zu erforfchen. 
‚Gier Habe ich mehreren Freunden chenfald aus Scherz dieſe 
Spätlinge meiner bis in's Alter unfruchtbaren Mufe vorgelejen. 
‚Hier. würde man aljo ben Autor mit Gewißheit erfennen und 
von bier auß würde fih die Nachricht gleich übegall verbreiten. 
Je unbebeutender die Dinger find, deſto Tächerlicher wuͤrde Die 
Eitelfeit fcheinen, daß ich mit- denſelben vor's Publikum’ geeilt 
ſey. Und nun if ed mir von Äußerfter Wichtigkeit, bei dieſem 
fatalen Gezänfe gar nicht mehr genannt zu werben. Schon das 
mir günftige Epigramm hätte ich auß Schiller's Almanach heraus- 
gewünfcht — und eben fo, daß Nicolai in feinem Nachtrage nicht 
diefe Schonung gegen mich relevirt hätte.? Sollte ich bei folchen 
Gefinnungen nun noch muthwillig mich auf den Kampfplag ftels 
Ien? ‚Ein Paar von meinen Zenien find gegen der Mufenalmanach 
gerichtet, welcher mich nie beleidigt hat; ein Paar gegen bie 
Antirenien, deren Verfaſſer Manjo mein Freund ifl. Und ſchon 
ber Umftand, daß alle Welt jetzt Kenien macht und es jo leicht 
findet, deren zu machen, würde meine Eitelkeit abhalten, mit ben 
meinigen hervorzutreten.“ Garve bittet aljo dringend, falls Weiße 
die Diftichen an Becker gefendet haben folte, fie fich zurüdgeben 
zu laffen. 

Berlin bildete damald ein mächtiged Triebrad beutfcher 


14.00.6828 f. 

2 Im Nieolad’s „Anhang" (Mr. XXI), ©. 100, heißt es von ben 
Zeniendichteen: „Qegen Einige, welt ihnen ein wenig farf-und farz an- 
gebunden gu fepn feinen, find fie recht manterlich, präfentiren bie Dieſch- 
ffegel, und endlich, wenn fie feheu, daß die Anbern nichts Arges meinen, 
werben fie zutraulich, bieten einem Wop ober Barve im Morbeigepen eine 
Frife Weihrauchförner aus ihren höhhernen Tabafsvofen au. — Danfen 
fin! s6 find allgufpmnpige Hände darin gewefen.“- 
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Kiteratur und Kritik; es Eonnte den verbünbeten Dichtern nicht 
gleichgültig feyn, wie man bie Xenien an der Spree aufnahm. 
Zufällig befand ſich Wilhelm v. Humboldt eben dort und folglich 
durften fie unbefangene Berichte erwarten. Humboldt jelbft 
war durch ben Almanach bedeutend überrafcht worden; er ſchwelgte 
recht darin, und bie Zenien machten auf ihn ben heiterſten Ein- 
drud, Vor ben tabulis votivis hatte fowohl er als Briedrich 
Geng einen großen Reſpekt, aber eine Auselnanderfegung des 
Schiller⸗ und Goethe'ſchen Eigentbumd an biefen gemeinichafte 
lichen Produktionen fand Humboldt fehr ſchwierig. In Berlin 
gab es ein gewaltiges Meißen um ben Kalender, doch ließ fich 
weder Interefjanted noch Kurzweiliges darüber verlauten. Die 
Meiften, famen mit Gemeinplägen angeftiegen, ober fie belachten 
alles ohne. Unterſchied, wie eine Titerarifche Hape. Saͤmmtliche 
Kenien ſchob man Goethen in die Schuhe, worin die Berliner 
durch Hufeland noch mehr beftärkt wurden, ba biefer behaup- 
tete, er. habe fie alle in Goethe's eigener Hanbfchrift- gelefen. 

Um von ben einzelnen Schriftftellern zu ſprechen, fo ver- 
dient Nicolat wohl ben erften Plag, weil er, wenn auch nicht 
in der Literatur, doch in den Zenien die hervorragendſte Rolle 
jpielte. Er nannte das ſchreckliche Buch den Furienalmanach. 
Friedrich Ludwig Wilgelm Meyer, Redakteur des Archivs ber 
Seit, war überzeugt, die Duumvien ‚hätten ſich in den Zenien 
jelöft Heruntergeriffen und Schiller habe das Diſtichon: „Wohls 
feile Achtung“ (2. 92), auf Goethe gemacht. Johann Erich 
Biefter, Königlicher Bibliothekar und Mitglied ber Akademie, 
äußerte ſich ganz entzückt über bie Satyren, nur fand er fie noch 
zu mäßig geichrieben. Johann Briedrih Zöllner, Oberconfifto- 
rialrath und auch ald Schriftfteller bekannt, theifte dieſe günftige 
Meinung, während ein Anderer feufzend erklärte: jegt fey wieder 
eine Landplage mehr in der Welt, weil man fich jedes Jahr vor 
dem Almanach zu fürchten habe. . 

Karl Friedrich Zelter, der Comporift des Almanachs, 
mußte innerlich Taut aufladjen über die Xenien, worin feine 
Freunde, Nicolai, Reichardt u. A., wie lebende Schatten eitirt 
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waren, aber nach außen durfte er fein Wergnügen nicht merken 
laſſen. Er follte den Blitz verfluchen, ber eingefchlagen, und 
war froh, deſſen Reuchten zu fehen. Man zärnte ſchon auf ihn, 

. weil er, ald Maͤrker, Goethe's Mufen und Grazien in ber Mark 
componirt hatte, beſonders konnte ihm fein Schwager Spener ' 
ba8 nimermehr verzeihen. Eines Tages, als er bei biefem zu 
Tiſche geladen war, trank er in befien Wein bie Befundheit — 
ber Zenien. Was keiner Ieugnete, was auf jeder Zunge lag, 
war heraus, und nun ging’® an ein Rathen: „biefe Xenie iſt von 
Ihm (Goethe)!" „Nein, die muß vom Andern (Schiller) ſeyn!“ 
u. f. w. Selter, der und bie brolige Scene ſchildert,“ fügt 
treuherzig hinzu: „Bervahre Gott, daß ich mich hätte ergögen 
jollen an ber Züchtigung guter Männer! ich war. froh geweſen 
und blieb wie ich geweſen; fle Iebten ja alle und tobten auf ihre 
Art, wad follte ich nicht leben auf meine Art?“ j 

Wenden wir und nach Halle, fo ſehen wir mehrere berühmte 
Xehrer der Univerfität durch die Xenien «in große Bufriedenheit 
verfegt, obgleich dem Profefior Jacob arg mitgefpielt worden ; 
derſelbe mochte ſich alſo wohl Feiner ſonderlichen Liebe bei den 
Collegen zu erfreuen haben. Das helle Auge Friedrich Auguft 
Wolf’ erblicte ſchon die Klarheit, welche auf ben büftern 
‚Sauer folgen mußte; Johann Auguft Eberhard, ber ſcharfe 
Denker und geiftvolle Erzähler, hatte ebenfalls feine Luft daran, 
und ſelbſt Ernft Briedrih Klein, Profeffor der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften, ein naher Verwandter Nicolai's, ſtimmte In dad Lob 
ber Zeniendichter ein. 

Unterdeß benahm fh Reichardt in Giebichenftein jehr 
ſentimentaliſch bei den bittern Baftgefchenten und war nur getrö- 
ftet7 als Schlegel verficherte, Goethe habe an ben wider ihn 
gerichteten keinen Antheil. Er glaubte bei biefem noch immer 
etwas zu gelten, bob deſſen Stüde im Almanach beionderd Her» 
vor, und W. v. Humboldt, der am 1. November in Jena anfam, 

' Ein befaunter Buchhändler und Verleger von Shmidre Kalender 


der Mufen und Orazien. 
3 Briefiwehfel mit @wethe, V. 237 f. 
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meinte jogar, Goethe ſey vor feinem Beſuch keineswegs ficher. 
Eigentlich hatte Reichardt mit Humboldt reifen wollen; diefer 
war ihm nur durch Lift entichlüpft, doch burfte man ihn vierzehn 
Tage jpäter in Jena erwarten, denn er beabfihtigte, Friedrich 
Schlegel von dort weg und nach Giebichenftein zu nehmen. „Das 
heiß’ ich vecht vom Teufel geholt werden!“ bemerkte Schiller hierzu. 

Goethe war zur Zeit in Ifmenau und hoffte bort- jein 
epiſches Gedicht ein wenig vorwärts zu bringen. Schiller ſendete 
ihm Grüße in dieß einſame Thal, wo er Teicht das Städtchen 
feined Hermann finden und wo auch ein Apotheker und ein grü- 
nes Haus mit Studaturarbeit nicht fehlen würde. Der - Dichter 
erwiederte and ber ftillen Bergftabt amı 12. November: „Ihre 
beiden Briefe, werthefter Breund, Habe ich erft ſpat in Ilmenau er» 
halten, wohin, wie nad) Cimmerien, die Boten langſam gehen, die 
Sonne felten.in biefer Jahreszeit dringt, ber Almanach aber doch 
früh genug den Weg gefunden hat. Ich ftehe vorerft dabei ftille, 
daß ‚wir mit beiden Werklein im Ganzen den gehörigen Effekt 
gethan haben; . einzelne Aeußerungen Eönnen dem Autor felten 
wohlthun. Man fteht denn doch am Ziel, es mag nahe ober 
fern geſteckt ſeyn, wenu einen der Leſer gewahr wird. Nun kom⸗ 
men ſie, gehen, rennen und trippeln wohl auch herbei, andere 
bleiben unterwegs ſtehen, andere kehren gar um, andere winken 
und verlangen, man ſolle wieder zu ihnen zurückkehren in's platte 
Land, aus dem man ſich mit fo vieler Mühe herausgearbeitet. 
So muß man die allgemeine Aufmerkjamkeit für das Rejultat 
nehmen und fi ganz im Stillen mit denjenigen freuen, bie und 
Neigung und Einficht endlich am reinften nähert; fo habe ich 
Ihnen das nähere Verhältniß zu Körnern und Humboldt zu ver- 
danken, welches mir in ‚meiner Lage höchſt erquicklich if." 

Iept erfuhr man auch, daß Alexander v. Humboldt, damals 
Oberbergmeifter in den BürftentHümern Ansbach und Vaireuth, über 
die Zenien recht entzückt jeg. „Das iſt doch wieder eine neue Natur, 
die fich dieſen Stoff afjimiliren kann,“ fagte Schiller freudig. 

Dresden hatte zu jener Zeit nur eine geringe Bedeutung 
für deutſches Schriftenhum. Aber Körner, ber edle feinfinnige 


. 
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Freund, war bort zu Hauſe und fein Urtheil wog ſchwer, denn 
es kam immer friich aus Geift und Herz. Gleich nach Empfang 
des Almanachs Hatte er (5. Oftober) an Schiller geſchrieben: 
„Ich Habe gefucht, mir bie Xenien fremd zu machen und alles 
Perſönliche dabei zu vergeffen, und es find nur wenige unter 
den polemijchen, bie ihren Werth nicht behaupteten. Eine gewiſſe 
vis comica, wovon es im Deutſchen fo wenig Beiipiele gibt, 
herrſcht bei weitem in dem größten Theile und macht fie zu einem 


. bedeutenden Kunftwerke fir jeden, der ‚für das Komifche Sinn 


hat, er mag fi nun für Titerarifche Streitigkeiten interefftren 


“ober nicht. Freilich ift der Sinn für's Komifche felten in unferen 


Tagen und mancher möchte feine Stumpfheit gern für Guther⸗ 
zigkeit verkaufen. Manchem fehlt es auch an Unbefangenheit, 
weil er irgend einen werthen Bekannten gegeißelt findet. Darum 
wunbere Dich nicht, wenn dieſe Produkte auch von dem nicht 
intereffirten Theile des Vublitums anders aufgenommen werden, 
als ſie ſollten.“ 

Schon am 11. Oktober erfolgte ein neuer auefahrlicher Brief 
Körner'8 über ben Almanach, welcher die beiden Streiter wahr⸗ 
haft erquickte. Darin hieß es zum Schluß: „Und nun zu ben 
enien im weiteren Sinn, nämlich mit Inbegriff der tabulae 
votivae unb berer, die auf Amor's Schidjale folgen („Bielen“ 
und „Einer“). Für mich ift es ein herrlicher Genuß, eine folche 
Reihe von Kindern vor mir zu fehen, bie Eure geiftige Heirath 
zur Welt gebracht hat. Ehen aus ber Verſchledenheit Eurer Na- 
turen find die Föflichften Miſchungen entftanden: hier Klarheit 
bei tiefem Sinne, dort Innigkeit bei froher Laune; bier üppige 
Kraft bei firenger Zucht, dort zarte Empfänglichfeit für die 
Natur bei dem höchſten Streben nach dem Ideale. — Was ich 
bei diefen Produkten vorzüglich ehre, iſt das Spiel im höheren 
Sinne. Spielend behandelt Ihr die fruchtbarften Reſultate des 
fchärfften Nachdenkens und ber geprüfteften Erfahrung, bie lieb⸗ 
Tichften Bilder ber Phantafte, die jüßeften Empfindungen, bie 
widerlichſten Albernheiten; unb gleichwohl verliert der Gedanke 
nicht "an feinem Gehalt, der Stachel der Sathre nicht an 


Scharfe. In. dem polemifchen Theile ber Xenien ift vielleicht 
manchmal noch zu viel Ernſt. Gern möchte ich noch manches 
über manche Diftichen fagen, aber wo foll ich aufhören? Ganze 
Bogen liegen fich über einige -Zeilen ſchreiben.“ 

Schiller erwiederte hierauf: „Von dem Schieiale unferes 
Almanachs in ber Welt habe ich noch nicht viel in‘ Erfahrung 
bringen Können. Für dad Komiſche darin ift in ber jegigen Lefe- 

„welt zu wenig Humor und für bad Ernfthafte zu wenig Tiefe. 
Bon ber rinen Seite haben wir alfo an der Schwerfälligkfeit und 

"son der andern an ber Flachheit einen unüberwinblichen Feind 
gu erwarten. ö 

In Leipzig, mo Dyk die Bibliothek ber fchönen Willens 
ſchaften herausgab, mo Platner und Heyden reich lebten, 
mußte die Erbitterung beſonders heftig ſeyn. Ende Dechr. 1796 
reiste Goethe in Begleitung des Herzogs dorthin und befuchte 
einen großen Ball. Hier traf er ben Magifter Dyk, nebft einer 
Schaar von bdefien Mitarbeitern, welche jämmtlich bemüht waren, 
dem Xentenfchleuberer durch entrüftete Blicke ihre Aufmerkſamkeit 
kundzuthun. 

Aus Süddeutſchland erfuhr man wenig oder nichts vom 
Almanach, denn Stuttgart, Mannheim, Frankfurt und andere 
namhafte Städte waren mit fremden Truppen überſchwemmt; ber 
kriegeriſche Laͤrm ließ bie bunten Epigramme nicht durchdringen. 

R. K. v. Senfenberg.fchrieb im November 1796 aus 
Gießen an Goethe'8 Jugendfreund, den "geheimen Tribunalrath 
Höpfner: „Bei Gelegenheit des Schimpfens fält mir ein, Sie 
zu fragen, ob Sie auch den Schimpf- Mufenalmanad, d. i. 
Schiller's feinen und die Hinten angehängten Xenien gelefen 
haben? Doc was hat Freund Höpfner wohl im Bach ber fchönen 
Wiffenfchaften nicht gelejen? Aber traurig ift, daß denn auch in 
Verfen gefchimpft wird. Wo ift das Didicisse- fideliter artes, 
emollit -mores? Welche Mufe Hat wohl die Diftichen auf Jakob, 
auf Nicolat u. f. w. eingegeben?" ' 


Brlefe aus dem Sreunbesfrelfe von Goethe, Gerder, Höpfuer und 
Merd, Herausgegeben von Dr. Wagner. Leipjig 1847. ©. 380 f. 
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In Wien geſchah, was bort-gewöhnlich zu geichehen pflegte: 
der Xenienalmanady wurde verboten. Uebrigens konnte man ſich 
damit tröften, daß auch ben ganz unfchuldigen Jahrgang 1796 
dieß Schiejal ereilt hatte. Goethe Hielt ſchon ein Epigranım 
für's Fünftige Jahr bereit, welche in der Quartausgabe feiner 
Werke, Bd. 1. ©. 203 unter ber Aufſchrift: „Zu den Zenien 
1797" abgebrudt ift und alfo Tautet: 


„Eines fol mic verdrießen für meine lieben Gedichtchen: 
Wenn fie Die Wiener Cenſur durch ihr Verbot nicht befrängt.“ 


Anders fah es oben an ber deutichen Meereöfüfte aus. In 
- ber freien Stadt Hamburg und im grünen Holftein, bejon- 
ders in Altona, mußten bie Renlen ſehr aufregend wirken, denn 
bort lebte mancher jchwergetroffene Autor, nebft einem ſtarken 
pietiftifchen Anhang. der Stolberge. Schiller erwartete befhalb, 
daß in jenen Gegenden ber Abfag des Almanachs bebentend ſeyn 
werde. Im November fchrieb Friedrich Heinrich Iacobi „einen 
fulminanten grünen Brief“ (an Humboldt?) über Schlegel's Re— 
cenfion feines Woldemar, und fprady ſich darin auch über die 
Xenien aus.“ Ganz außerordentlich erbittert zeigte fih Voß in 
Eutin, obwohl ihn die Gaftgefchenke auf eine wahrhaft glän- 
zende Weife gefeiert hatten. Erneſtine Voß erzählt: „Der Kenien- 
almanach machte einen jehr üblen Eindrud auf Voß, den er lange 
nicht verfchmerzte, fo viel anziehendes für ihn fle auch enthalten 
mochten; nur fühlte er, Wit und Laune bürften nicht angewandt 
werden, andern wehzuthun, ober gar zu ſchaden; es fey unrecht; 
Gleim, der einen Halladat gebichtet, Kriegslleder .gefungen, bie 
eine Zeit Tang im Munde Aller geweſen, und Babeln geliefert, 
die zum Theil fehwer zu übertreffen feyen, fo an fein Alter zu 
erinnern, weil feine Lieber nicht mehr ben für Acht gehaltenen 
Ton anftimmten, obgleich felbft diefe Lieder auf einen großen 
Theil der Lejer zum Guten wirkten. Die erfte Tärmende Wir- 
Eung dieſer Menfchenaußftellung war ihm fehr unaugenehm.“ 


Briefwechſel zwifgen Schiller und Goethe, I. 268. 
2 Briefe von 3. $. Bob, II1. 49. 


17 





- Mebereinftimmenb äußerte ſich Voß in feinem Briefe an Fried⸗ 
rich Auguft Wolf vom 3. November 1796: „Der Echilleriche 
Muſenalmanach treibt es doch etwas zu arg. Gegen die über- 
firenge Gerechtigkeit fticht die Parteilichkeit für bie Nachbarn 
ab und die Perjonen Hätten nicht berührt werden follen: ber alte 
Gleim, ber Schulmeifter Manſo.“ Auffallen muß ed, daß 
Voß ſich gegen Schiller felbft gerade entgegengefegt außgefprochen 
zu haben fcheint. Disfer ſendete am 9. December ein Brieflein 
des eutinifggen Leuen an Goethe, worin berfelbe muthmaßlich fein 
Urtheil über den Kenienftreit niedergelegt und. feinen nahen Bes 
ſuch angekündigt Hatte, denn Goethe erwiedert: „Die Art, wie 
Voß fich beim Almanach benimmt, gefällt mir ſehr wohl, auf feine 
Ankunft freue ich mich recht ſehr.“ Allein unter'm 27. März 1797 
berichtet Boß an Nicolai: er werde von Weimar und Iena zurück⸗ 
gehalten, wo nach Erſcheinung ber Kenien gewiß noch weniger 
Breude und Herzlichkeit wohne, ald er vor drei Jahren dort 
gefunden. Daß ſich Hier eine arge Doppelzüngigkeit kund gibt, 
beweist Boffend eigene Schilderung feined früheren Lebens de 
ben genannten Städten, wo burchaus Feine Klage über die Aufs 
nahme zu entdecken ift: ' 

Am allerichlimmften ſah es drüben in Kopenhagen aus. 
Dort war der Sinn für deutſche Literatur ſowohl durch Mangel 
einer einheimifchen, als durch Friederike Brun's und Baggeſen's 
Bemühungen rege erhalten. Nun zeigte fich die frömmelnde Ari« 
ſtokratie Dänemarks „ganz grimmig" über die Behandlung, welche 
ihre Lieblinge, die Grafen Stolberg, in den Xenien erfahren 
hatten. Beide Brüder ftanden dem bänifchen Hofe nah: Chriftian 
war tönigl. Kammerherr, Friedrich Leopold Hatte Tängere Zeit 
als Votſchafter dom gelebt, und Augufte Stolberg, Goethe's ches 
malige ®eliebte, war an ben Minifter Bernftorff verheirathet. Wil⸗ 
Helm v. Humboldt traf auf feiner Reife ben Grafen Leopold Stolberg 
nicht in Eutin, weil er gerade in Kopenhagen war, ? und beffen 
Gegenwart mußte natürlich bie Blammen noch Heftiger anfchüren. 

ta. O. II., 240. IV., 139. II., 385 ff. 2 

2 Beiefwecfel jwiſchen Sqhiller und Goethe, I. 281. 

Boas, Schiller und Goethe im Zenientampf. I. 2 
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Schiller empfing von theilnehmender Hand Nachricht über 
dad Unwetter in ber Dänenhauptftadt, nämlich von der Gemah⸗ 
lin des Grafen Shimmelmann, ber im Jahre 1791 mit dem 
Prinzen von Holftein-Wuguftenburg vereint, bie bebrängte Lage 
des Dichters auf eine fo-feinfühlende Art zu lindern wußte. Die 
Gräfin gehörte keinesweges zu ben Myſtikern und fie wäre gern 
gerecht geweſen, hätte fee nur nicht mitten umter den empörten 
Kopenhagenern gewohnt. Schiller referirte au ihren Brief an 
Goethe (18. Noventber) und fügte hinzu: „Daran bürfen wir 
überhaupt gar nicht denken, daß man unjer Produft feiner Na⸗ 
tur nach würdigt; die es am beſten mit und meinen, bringen es 
nur zur Toleranz. Mir wird bei allen Urtheilen diefer Art, die 
ich noch gehört, die miferable Rolle des Verführeen zu Theil; 
Sie haben doch noch den Troft bed Verführers.“ — Goethe ant- 
wortete mit jener homerifchen Götterlaune, bie un& an. ihm jo 
wunderbar entzüdtt: „Ich hoffe, daß bie Kopenhagener und alle 
gebildete Anwohner der Oſtſee aus unjern Xenien ein neues Argu- 
ufent für die wirkliche Exiftenz des Teufels nehmen werben, wodurch 
wir ihnen benn doch einen fehr wefentlichen Dienft geleiftet haben. 
Breilich ift es von ber andern Seite ſehr ſchmerzlich, daß ihnen 
die unfchägbare Breiheit, Teer und abgejchmadt zu ſeyn, auf eine 
fo unfreyndliche Art verfümmert wird.“ 

Goethe's Prophezeiung, die Kenien würden den Almanach 
verkaufen, erfüllte ſich übrigens außerordentlich zei. Zur- 
Michaelismeſſe wurden vierzehnhundert Exemplare nach Leipzig 
geſchickt und der Buchhändler Böhme ſchrieb, daß ſie reißend ver⸗ 
griffen würden. Das Einzige, was Schiller neben aller Qual 
und Noth hiebel gewann, blieb die Mare Ueberficht der Verbreie 
tung, und fein aufmerffamer Sinn wußte biefelbe, ſogleich in ein 
Syftem zu bringen. :Am 10. Oktober waren in Jena zwei und 
ſiebzig Almanache abgegeben; er glaubte, Weimar werde das 
Hundert vol machen, doch Hatten beide Orte .mit etwa zwölftau 
ſend Menſchen ſchon am 17. Oftober Hundert und acht gebraucht, 
obgleich bort über ein Dutzend Freiexemplare curfirten. „Es wird 
intereffant ſeyn,“ fagt Schiller, „den aktuellen Zuftand ber poetifchen 
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Lektüre in bdeutfchen Städten aus biefen Beijpielen zu erſehen. 
Ich bin überzeugt, daß in Thüringen und im Brandenburg'- 
fchen, vieleicht noch in Hamburg und umliegenden Orten, ber 
britte Theil unferer Leſer und Käufer ſich finden wird.“ 

Aber bie andern Gegenden des Vaterlandes zeigten fich nicht 
minder zenienverlangend;, Ende Oftober hatte Schiller den ganzen 
Vorrath, „felbft bie ſchadhaften, bis auf ein einziged Exemplar,“ 
abgeſetzt. Es mußte alio eine’ neue Auflage gemacht werden, 
wobei er feine buchhänblerifchen Erfahrungen benugte. Beſonders 
ſtarker Begehr war nämlich nach Exemplaren auf Schreibpapier 
gergeien, ſo daß es „zugleich an Almanachen für Die Käufer und 
an Käufern für bie Almanache fehlte,“ denn — das find Schiller's 
eigene Worte. — „audy. der elendefte Lump will nicht mehr mit 
Lumpen vorlieb nehmen.“ Er ließ daher diegmal, nur fünfhundert 
Abdrücke auf lauter gutem Papier machen, weil ‘er nicht ficher 
war, ob nicht aus den entferuteren Theilen Deutſchlands viele 
zurüdfommen fönnten. Goethe unterftügte den ſchwergeplagten 
Freund und fehrieb am 14. December recht wohlgefälig: „Hier 
jenbe ich noch Titelfupfer; mag bie flinfe Terpfichore, zum’ Ver— 
druß ihrer Widerfacher, ‚weiter in die Welt Hineinjpringen.“ 

Auch auf diefe zweite Edition fanden ſich Veftelungen genug, _ 
und ſelbſt um Jena herum, wo ſchon fo viele Exemplare zerftreut 
waren, wurde immer noch nachgefauft. Eine privilegirte Sreie 
beuterei jäumte nicht, ſich der Xenien ald eines guten Fangs zu 
bemächtigen; Jeniſch gab die literariſchen Spießruthen Heraus, und 
Tuchte durch feine Anmerkungen den Schein ber Verechtigung zu 
tetten. Trohdem reichten die techtmäßigen zwei Auflagen nicht 
bin, um ber fortdauernden Nachfrage Genüge zu Teiften, und es 
mußte wirklich eine dritte veranftaltet werben, fo daß ber Kenien> 
almanach, auf Grund eines alten deutſchen Sprüchwortes, fich 
gewiß ben „guten Dingen" zuzählen burfte, J 

Um nun den Eindruck, welchen die dreiſte That der beiden 
Dichter hervorbrachte, noch einmal im Ganzen zu überfchauen, 
möge die Schilderung eined Manned, ber dad Erelgniß in feiner 
beften Jugend miterlebt Hatte, diefen Abſchnitt beichließen. Franz 
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‚Horn berichtet: * „Ich erinnere mich jener Zeit noch jehr genau, 
und darf, ber völligen Wahrheit gemäß, erzählen, daß vom 
November 1796 Bid etwa Dftern 1797 das Interefle für. die 
Xenien in ben gebildeten Ständen, bei Leſern und auch bei 
fonftigen Nichtlefern, auf eine Weiſe herrichte, bie alled andere 
Literarifche übermältigte und verfchlang. Es war, ald erfchölle 
nit bloß auf bem beutfchen Parnaſſe, ſondern durch das ganze, 
auf Bildung Anfpruch machende Deutſchland ein furchtbarer 
Beuerruf,, Trommelſchlag, Schwertergeklirt u. ſ. w., und felbft 
unſchuldige Seelen, die kein Waſſer trüben und ſonſt nur leſen, 
um bie Zeit zu vertreiben, wurden erhitzt oder aͤngſtlich. An 
eine ruhige Würdigung war nicht zu benfen, es folgte eine Re⸗ 
cenſion, eine Gegenſchrift auf die andere, ja «8 glaubte mancher 
nicht ruhig fchlafen zu fönnen, wenn er nicht feinen Unmuth 
über. bie unartigen Dichter Durch ben Druck bekannt gemacht hätte. 
Es war ein ganz eigenes Schaufpiel. Beinahe das geſammte 
aͤſtheliſch⸗ philoſophiſche, ſchreibende Deutſchland, mit ungeheuren 
Vapierballen beivaffnet- gegen zwei Männer, bie nur ein paar 
kleine Streifchen -oom Berge herab in bad Thal geworfen hatten. 
Je ungeberdiger. aber man ſich anftellte, je eifriger man bemüht. 
war, den ganzen Haß auszuſprechen, je mehr zeigte fich die Wir- 
tung :der Xenien, und während auch nicht eine einzige Schrift 
unter den hunderten (oho!) für bie -Xenien erſchien, feierten 
dieſe dennoch einen ftillen Sieg bei ber gefanmten geiftreichen 
und müthwiligen deutfihen Jugend. Waß bie Dichter gewollt 
hatten, war gefejehen; die Oppofition, die Jängft in manchen 
Semüthern Iebte, war auf eine gewaltige und glänzende Weiſe 
Eonftituirt, und hatte. eine anlodende Fahne gefunden.“ 


* Vihterharaktere, ©. 57. ſ. 
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Kaum war der Almanach erſchienen, fo braudten plöglich, 
wie auß einer geöffneten Schleufe, die Erwiederungen, Recenfio- 
new und Angriffe Hervor, in Verſen ober in Profa, von 

“ namhaften. Schriftftelern oder von anonymen Nachteulen; Jour⸗ 
nalartikel, Slugblätter und ganze Bücher. DBeleidigte und 
Nichtbeleidigte — bie letzteren mit verboppeltem Ingrimm, weil 
man fie übergangen hatte — zogen in hellen Haufen gegen bie 
beiden Dichter daher und fuchten fie ſchonungslos zu verunglimpfen. 
Schiller ſchrieb untertm 12. December 1796 an Goethe: „Ich 
werde, wenn ber Streit vorbei ift, Cotta vermögen, alled, was 
gegen bie &Kenien gefchrieben worden, auf Zeitungspapier druden 
zu laſſen, daß es in der Gefchichte des deutſchen Gefchmades ad 
Acta Fann gelegt werben.“ \ 

Diefer Plan kam nicht zur Verwirklichung, und es möchte 
weder ausführbar noch rathſam feyn, nachträglich eine folche 
volftöndige Sammlung zu veranftalten. Schiller hatte damals 
noch feine Ahnung, welche unglaubliche Höhe die Hterarifch-po- 
lemifche Springfluth erreichen würde, und als er dieſelbe dere 
maßen anſchwellen ſah, daß eine Fleine Bibliothek daraus entftand, 
ließ er feinen Vorſatz wieder falen. Um "aber den Zenienkampf 
gehörig abzufchliegen, dürfen wir auch deſſen zweiten Teil, die 
AntieXegien, nicht außer Acht laſſen. Es wird mein Beftreben 
ſeyn, dabei alle ſchleppenden Wiederholungen möglichft zu ver— 
meiden, welche nicht fehlen konnten, wo ber Stoff fi immer 
gleich blieb, und wo der Eritifche Gefichtäfteld im allgemeinen ein 
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beſchraͤnkter war. Ich will verjuchen, aus ben Gegenichriften 
einen Extrakt des Eigenthümlichften und Wigigften, bed Pifan- 
teften und Bodhafteſten zu ziehen, aber das Gemeine, Platte 
und Unfaubere fo fehr zu vermeiden, als es irgend thunlich ift, 
ohne bie charakteriftifchen Züge des entflanımten Streites aud- 
zulöfchen. So würde nicht nur Schiller'8 Abſicht erreicht, fon= 
dern auch ein deutliches Bild jened Zeitalters entworfen werden, 
"das durch feine literariſchen, politifegen und Eulturgefchichtlichen 
Verknüpfungen auf unfere Theilnahme jedenfalls fehr großes An- 
echt hat. ” 
Bir wollen mit den Iournalartifeln beginnen und dann 
Die eigenen Xenienbüchlein muftern. Eine ſtrenge chronologiſche 
Neidefolge. wird fich hiebei wohl nicht fefthalten laſſen, doch 
handelt es fich im Ganzen nur um ben Zeitraum von acht bis 
zehn Monaten. Der Kampf begimmt mit- Ende des Oktobers 
1796; im Januar und Februar 1797 fteht er auf dem Gipfel 
des Ungeftümd: alle Zeitſchriften wimmeln von Anffägen über 
die Zenien, und wöchentlich erfcheinen ein paar Libelle wiber 
Goethe und Schiller. "Im Mai legt fi almälig das Schlacht« 
getümmel, und nur einzelne Marodeurs fchleichen dann noch dem 
wilden Heere nach. 


1. Kaiſerlich privilegirter Reihe Anzeiger, herausgegeben von R. 3. Beder. 
Zahrgang 1796. Nr. 251. 

Die bezeichnete Nummer, vom 28. Oktober, enthält folgende 
Beilen des Herausgebers: „Im Schiller'ſchen Muſenalmanach 
ſteht unter vierhundert Epigrammen von verſchiedenem Gehalt, 
welche eine Art von Muſterung der deutſchen ſchoͤnen Geiſter 
und literariſchen Journale ausmachen, auch eind auf ben Reichs— 
anzeiger (X. 252), der in dieſe Gefelichaft Fommt, wie Saul 
unter Die Propheten. Darauf möchte ich, im Namen ber Herren 
Einfender, die es eigentlich gilt, wohl antworten: 


Schalen Heraus, wie hinein, ift des Dinges Natur. 
ZTön’tes nur immer was müßt, Fein haͤmiſcher Satyr aus ihnen. 
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Schon am 28. Oktober referirte Schiller dem DVerbündeten: 

„Endlich iſt denn der erfte gedruckte Angriff auf die Xenien ger 

ſchehen, und wenn alle dem gleich find, To Haben wir freilich 

nichts dabei zu tun. Diefer Angriff fteht in — dem Reichs- 

anzeiger. Schüg hat mir ihn communieirt; er beftcht aus einem 

Diſtichon, wo aber der Pentameter — vor dem Hexameter fteht. . 
Sie Tönnen fich nichts Erbärmlichered denken. Die Xenien wer- 

den hamiſch geicholten.“ 

Ein Vierteljahr ‚fpäter brachte der Meichdanzeiger (1797. 
Nr. 34, vom 9. Februar) einen Brief von Johann Timotheus 
Hermes, d. d. Bredlau, 21. Ianuar 1797. Zwar wollte der» 
ſelbe eigentlich nur eine Preisermäßigung jeiner Predigten ans 
kündigen, aber die Profa ift mit Reimen burchwebt, und uners 
wartet begegnet man ber Stelle: 


Nie war die Umfahrt um den Zoll 

So rechts und links gebahnt, und niemals quoll R 
Die lock're Felswand unterm Fuß dem Steiger 

Aus fo viel Adern, als, den Kenien zum. roll, 
Gemiſcht die Dinge ftehn im bunten Reich8> Anzeiger.“ ! 


Solch Eleines Tiraileurfeuer war übrigens nicht im Stande, | 
aus Becker's Herzen. Die Liebe zu entfernen, die er für Schiller 
empfand, den er 1788 im Lengefeld'ſchen Haufe kennen gelernt 
Hatte. Als dieſer ftarb und jeine Bamilie fat ganz ohne Ver- 
mögen zurüdblieb, da erlich Berker einen Aufruf an alle deutichen 





* Sechs Jahre fpiter machte Hermes feinem Aerger Über die Zenien 
in ſchroffer Profa Luft. Damals fagte ein rüfiger Kritifer: „Cr hätte 
das nicht thun follen. Auch die Anhänglichfeit an das Vermeint Anftändige 
Eaun man zu weit treiben. Darf man wibigen Dichtern einen Scherz übel 
nehmen? Ober barf man von pigrammatiften begehren, fie follen fohreie 
ben wie ein Schmolte? — Durchaus ift es wöthig, daß manche Leſer fih 
mit der Bemerfung vertraut machen: unter dem Gewande des Wides ift 
-wenigfens nicht lets ein Baudit verborgen. Du bift det Bandit, Du, der 
bie Meine Nabel des ges für einen Dolch der Bosheitransgibt. Ge— 
rade bie Epigrammatiften find gewöhnlich diejenigen Menſchen, welche es am 
wenigfien dulden fönnen, wenn ber Uebermuth die Unfepuld Fräufen will.” 
eit. f. d. eleg. Welt. 1802. Nr. 154.) 
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Bühnen, durch Benefſizvorſtellungen ihre Dankbarkeit gegen den 
Dichter zu bethaͤtigen. Für den Ertrag ſollte ſodann ein Land- 
gut gekauft werden, und — unter dem Namen „Schillershain“ 
— ben Erben des Unvergeplichen ald Eigenthum  überlaffen 
bleiben. Mehrere Bühnen gingen fogleich auf biefen Vorſchlag 
ein, aber bald darauf tobten kriegeriſche Stürme durch Deutſch- 
land und verhinderten bie weitere Ausführung des würdigen Plans. 


11. Oberdeutſche allgemeine Literaturgeitung. 1796. Ctüd 132, 


Died Blatt, im fernen Salzburg, am Fuße der Alpen er» 
icheinend, war in 2. 78 mit groben Bäuften verglichen worden, 
die einen eifernen Kamm führen, um das Lichte Eternenhaar der 
Poeſie auf ihre Weife zu fehlichten. Dennoch befaß der Redakteur 
Xorenz Hübner Gelfiverleugnung genug, dem Almanach 
größere Gerechtigkeit widerfahren zu Taffen, als irgend ein anderer 
Iournalift. Zwar kann es feyn, daß ihm damals die Bedeutung 

on „Berenice's Locken“ noch gar nicht befannt war, aber mine 

deſtens gehörte ein moraliicher Muth dazu, bie verrufenen und 
bedrohten Kenien öffentlich in Schuß zu nehmen. - Schon am 4. 
November 1796 trat im ber oberdeutfchen Riteraturzeitung: eine 
Kritik auf, deren Eingangdworte alfo lauten: „Eine fo anger 
nehme Erſcheinung im vorigen Jahre Schillers Almanach unter 
jeinen Brüdern war, eine’ fo merkwürdige ift er dieſes Jahr; 
angenehm, und merfwürdig zugleih. Schiller Hat wirklich die 
Blumen zu dieſer Lefe fo forgfältig gefammelt, daß man mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit fagen kann: es befindet ſich nichts 
in dieſer Sammlung, das ganz ſchlecht iſt, und nichts, das 
äußerft mittelmäßig genannt werden kann. Aher freilich füllen 
die größte Bogenzahl nur Goethe's und Schiller's Gedichte felbft. 
Das Heißt mit dem Publikum gewiffenhaft umgehen!“ 

Hierauf folgen kurze Probeftüde, und dann geht Recenient 
zu ben Kenien über, welche nicht etwa bloß entſchuldigt, jondern 
geradehin gelobt werben. „Dieß wäre der erfte Theil be 
Muſenalmanachs. Den zweiten Theil nehmen etliche Hundert Ges 
dichte ein, welche bie Ueberſchrift: Teniem führen, und in unferer 
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jegigen Riteratur eben fowohl eine neue Erfcheinung find, ald fe . 
auf den größten: Theil des Publitums einen entfcheidenden Ein« 
druct machen werben. Die Verfafler — denn allem Anſcheine 
nach haben Mehrere hier Hand an's Werk gelegt — haben fich 
nicht genannt; und wohl ihnen, daß fie es nicht gethan haben, 
denn, bei dem Schatten bed erhabenen Archilochus! fie haben ein 
wenig ſtark in's Weipenneft geftört. Die Leſer können nicht 
begierig und aufmerfjam genug auf bieje Xenien gemacht werben, 
denn fie beſchließen nicht allein einen jehr großen Theil unſerer 
neueren ‚Literatur, fondern fe find auch in ihrer Art eben jo 
tühn, als unterhaltend. Recenſent nimmt Feine Partei; er ift 
nur Referent. Die Parteien mögen ihre Sache felbft außfechten, 
und die Getroffenen Haben Gelegenheit, nun auch Ihren Witz an 
den. Berfaffern der Xenien zu probiren.“ 

gu &. 49: Guerre ouverte, macht der Beurtheiler bie 
Anmerkung: „Diefed offene und öffentliche Bekenntniß beweiſet 
nicht allein, daß Mehrere Verfaſſer der Xenten find, fonbern * 
auch, daß diefelben aus Nöthwehr zur Entftehung kamen. Der 
Handſchuh Tiegt aljo in ber Bahn. Wer wird ihn aufheben, 
um offene Fehde zu beginnen? Zugleich rechtfertigt diefe Er— 
klaͤrung auch die Anonymität der Xenienfchreiber, und fie fchel- 
nen dadurch fagen zu wollen: „Wenn ihr, unjere heimtüdifchen 
Feinde, mit offnem Viſir in bie Schranken treten wollt, werden 
wir euch auch unfer Geftcht zeigen, unfere Namen nennen und 
den Kampf beginnen.“ — Ob dieſer Kampf wohl ungleich ſeyn 
würde?“ . 

Der Artikel ſchließt mit einer Weiſſagung, die fih nur all- 
zufchr erfüllt hat: „Uber welch ein ſchreckliches Ungewitter fieht 
NRetenſent an dem Titerarifchen Himmel ſich aufthürmen! Zeus 
lenke es gnädig ab, und eine gnädige Juno nehme ſich ber ſchön⸗ 
geharniſchten Griechen an, wenn bie racheſchnaubenden, wilden 
Trofer nicht Plag gewinnen follen. Eine ſolche Kriſis In unferer 
Literatur war beinahe mit Gewißhelt vorauszufehen; aber fo 
plöglic; vermuthete.man fie wohl nicht. Gin Glüͤck iſt es, daß 
bei diefem Kampfe meht Tinte als Blut fliegen wird. Ob aber 





nicht Gallenfieber ꝛc. hier und da entfliehen werben; daß ift eine 
andere Frage. Gewöhnlich laͤßt ber Krieg Seuchen Hinter ſich. 
Und wenn nun peftartige Krankheiten in ber Lterarifchen Welt 
entftehen follten, würden bie Xenien nicht reſponſabel gemacht 
werben Fönnen? — Indeſſen, wenigſtens ber Iichen Unterhaltung 
wegen, zugegrifferr, gefauft und gelefen!« 

Unterzeichnet hat fich ber Verfaſſer biefer Kritik: „— Em,“ 
und wenn fein Name anch Fängft verichollen IR, fo wird er doch 
für ewige Zeiten ald ein weißer Nabe unter allen feinen Ge 
noſſen baftchen. 

Goethe fand den Aufſatz, er haste Breude daran, und jäumte 
nieht, ihn an Schiller mitzuthellen. In feinem Briefe vom 13. 
November heißt es: „Die oberbeutfche Kiteraturzeitung Tege ich 
bei, und erbitte fie mir bald zurüd. Eine ſolche Teichte, ober- 

flaͤchliche, aber wohlmeinende Behandlung des Ganzen kommt 
nicht unermünfcht. Der Mecenient ift wenigftend von vorn bis 
"hinten à son aise, ein Ball, in dem nicht jeber feyn möchte. 
Die Drudfehler in den angeführten Gedichten find Iuftig genug.“ 
Wirklich hatten ſich in die abgedrudten Verſe einige Eomijche 
Irrthümer eingefchlicgen; fo lautete z. B. der Pentameter von 
&. 69: „Aus den Dykiſchen Pferden fpringet er trogig hervor.“ 


111. Der unparteiiſche Eorrefponbent. Hamburger neue Zeitung. 1796. — 
Beiträge von gelehrten Sachen. Etild 3. 

Eine Recenfion des Muſenalmanachs in Diftichen begegnet 
und bier, doch waren bie Verdzeilen ohne Abjag wie Proja ger 
druckt. Unter dem ganzen großen Wuft der Antixenien trug 
dieß Opuseulum ben Kranz des allgemeinen Lobes davon. Die 
Zeitgenofien rühmten es als ein „Mufterbild gefälliger Satyre, 
feinen Witzes und geiftreicher Perfiflage. Nicht nur das Intelli— 
genzblatt zur Neuen allgem. deutſchen Bibliothek fühlte fich ge- 
drungen,"die verfificite Kritik ihren Leſern mitzutheilen, fondern 
auch im Archiv der Zeit erfchien ein Abdruck berfelben, und 
außerdem förberte Die Buchhänblerfpekulation zwei Editionen unter 
verfchiedenem Titel (Mr. XVI. und XVIL) zu Tage. Es wird 
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deßhalb nothwendig ſeyn, das vielbewunderte Produkt volIftän- 
big zu wiederholen, wobei ben Diſtichen ihr urſprüngliches Recht 
nicht entzogen werden folk: 


Tübingen: Cotta verlegt auf vierzehn geglätteten Bogen 
(Ungerechnet ein Bild, ſchoͤn geftochen von Bolt) 

Muſenalmanach, herausgegeben von Schiller, * 
Nur für's fünftige Jahr, aber der Ewigkeit werth! 

Alles in allem enthält der Band fünfgundert und funfzehn ' 
Meifterftüce, gewiß auf den Kauf nicht gemacht. 

Wir bedauern gar fehr, daß unfer Raum fo beengt üt: 
Sonft zerglieberten wir jeden einzelnen Vers. 

Eine Venus zerlegt ber Zergliederer Nerve für Nerve, 
Bis fein verfolgender Blid haſcht im Gehirne den Geift. 

Aber wir müſſen und nur mit dem Anfchau’n des Ganzen 

s begnuͤgen; 

Doch der Leſer beſitzt bald das Meiſterſtuͤck ſelbſt. 

Um vorläufig indeß zum herrlichen Gaſtmahl zu reizen, 
Heben wir einiges doch vom Vortrefflichſten aus. 

Nur beim Kupfer erlauben wir uns, unmaßgeblich zu fragen: 
Tanzt die Mufe da nicht mit verrenfetem Fuß, 

Schief auffpringend? Doch dieß ift Fein bedeutendes Omen; 
Jeder Vers wiberfpräch” einem fo thörichten Wahn. ! 


Die genannten Verfaſſer find Goethe, Steigentefch, Langbein, 
Madame Sophie Mereau, Kofegarten und Conz, 

Meyer, Neuffer, Woltmann, Pfeffel, MattHiffon, Schlegel, 
(Goethens Panegyryft) ? und der Herausgeber felbft. 


* Diefes iſt eingefandt. Wir wafchen die Hände’ in Unſchuld, 
Denn von Berfen verftehn unfere Zeitungen nichts, 
"X. 226. J 
2 Das Archiv der Zeit gibt hierzu die Berichtigung: „der Heißt Fried- 
rich, dieß in Huguf Wilhelm.“ Ueber den Anlaß, woburd der Jerchum 
entftanden war, fiehe die Node zu &. 278. “ 
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Wir übergehen zuerft viel meifterhaft ſchöne Gedichte, 
Voll Gefühle, wie Kleift, wigig, wie Leſſing fie fang. 

Solche findet man ja in Voßens Almanach auch noch, 
Aber wir halten und beim Originellen nur auf. 

Deſſen ift Hier auch fo viel voll überfchwenglicher Hoheit, 
Bol durchdringender Rraft, großen, reellen Genies. 
So was hat Deutfchland noch nie gefehen, und fieht es 

B nie wieder; 
Marcard ! und Kogebue find dagegen wie Staub. 
Englands Stolz fteht befhämt, und das anarchiſche Frank⸗ 
reich 
Weicht ohnmächtig dem Strahl deutſcher Geniuskraft. 
Es ſey nun, daß Sprüche der Weisheit die Dichter be— 
geiſtern, 
Oder auch Politik, oder ſatyriſcher Scherz; 
Aber vor allem, wenn fie bie Geißel zuͤchtigend ſchwingen, 
„Feurig ftößt Schlag dann auf Schlag, Wig auf tref- 
fenden Witz,“ 

Und der gewaltige Vers ftürgt über die eigenen Füße, 
Wie über Wohlftand und Zug das allerneufte Genie. 
Unſere Lefer fehn leicht, daß wir jegt von ben Renien reben, 

Welche dem Almanach gütigft angehängt find. 
Wo wir nicht irren, fo find derfelben über vierhundert, 
Iedes ein Diftichon, doch das Epopden aufmwiegt. 
Die neun Mufen haben fi wahrlich Herten Schiller und 
Goethen 
Ganz zum Wonnegenuß fgmmt und fonders verlichn. 
Diefe Zenien find die Kinder der heimlichen Ehe, 
Aber mit Herkules Kraft und con amore gezeugt. 


Geiarich Matthias Marcard, Brunnenarzt zu Pyrmont, geb. 1747, 
get. 1817, hatte fi, bei Gelegenheit des Pabquills: „Waprdt mit der 
eiferuen Stirn,“ an Kopebue angefchloffen. 
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Nicht gemeine Natur ſieht man hier, nur Göttergeftaften, 
Kein alltäglich: Geficht, feinen geiftlofen Blid. 
Hört man reden, fo hört man unerhoͤrte Gedanken, 
Wie feit Seculen nie Menfchengehirn fie gedacht. 
Bald (zum Beifpiel des Hohen) wird Jakob zum Efel 
. verwandelt, ö 
"Ober weicht man nicht aus, ftößt und ber Hallifche Ochs. 
Dann bes Kühnen: ba wirb ber Blig nad} Haufe geleuchtet, 
Der, wie Luther einft that, ſtickende Dünfte vertreibt, 
Die (das beweifet ja Schmidt) ! viel beffer ſich ruhig ver- 
. theilten ; 2 
Rofenwaffer heilt ja immer am beften ben Krebs. 
Dann bes Driginellen: die fämmtlihen Flüſſe in Verſen, 
Und ber Thierkreis dazu, fo wie ber ganze Denat. 
Dann des Edlen: der höfifche Scherz vom feynwollenden 
, \ - Dichter, 
Welcher fich Graf und Chriſt jetzo zu ſeyn noch erfrecht. 
Auch mit gerechtem Maß wird ber Purifte gemeflen, 
Der doch nicht einmal weiß, wie man Pebant uns ver- 
beutfcht. 3 
Selbigem möchten wir noch zur Ueberfegung. empfehlen: 
Arrogant, infolent, impertinent und niais. 
Boller Befcheibenheit find auch die Zenien, benn fie 
vergleichen 
Sich mit KComma und Punkt‘, fie, die Gedanfenftrich find! 


Michael Ignog Schmidt, geb. 1736, ermwäßlte zuerſt die geiftliche 
ganfbahn, zeichnete fih dann aber als Hiftorifer aus, wurde Faiferl. Hof: 
rath und Arhivar in Wien, und ſtarb dort 1794. Die Anfpielung geht 
auf feine „Neuere Geſchichte der Deutfchen" (1788— 1793), worin er zu 
beweifen fuchte, daß bie Kirchenverbeſſerung ohne Luther fiherer und glüd- 
licher vollendet worden wäre. 

2%. 9. 
© &. 146 und 152. 
“2.19. 





Seite zweihundert und viergig umb folgende fehen wir 


Newton 
+ Als einen neblichten Stern weichen dem Bent — 
Mond, 


Der. gleich darauf mit Gurkenfalat die Optik beleuchtet, 
Aber „in Berfen!* es fagt, weil man die Profe nicht 
" hört. ! 
Auch die Gerechtigkeit wird durchgängig auf's Beſte 
gehandhabt: 
Tros Rutulusve fuat, alles wird wader gebläut. 
Voller Urbanität, nut uf Akademien zu lernen, 
Welche das platte Land nun und nimmer begreift, 
Faßt nun der Satyr die Geißel, und züchtigt die Scribler; 
‘vor allen 
Den, der fo leer als quer, kurz, aber pöbelhaft fchreibt. 
Lefiing’8 und Ramler's unmwürdiger Freund, wie wird er 
zum Nidel, 
(Elas, das wäre zu fab’) o wie zum Nidel geprägt! ? 
Ihm gefchieht, wie und dünft, nicht Unrecht.- Er fchmähte 
die Horen, 
Diefes unfterblihe Werk, er, ber plumpe -Gefell. 

Diefe gefitteten Mädchen gehn ja fo duldſam und weife 
Auf dem Pfad der Natur, ben fie zuerft uns gebahnt. 
Schimpft dann der Dumme, 3 fie fehweigen. Wen rührt nicht 

ihr: „Paetenori dolet! 
Wenn fie aus ihrer Bruft ziehn den vergifteten Dolch! 
Doch’faft zu verſchwendriſch ergießt fich das Weltmeer der 
-Raune, 
Denn es uͤberſchwemmt ja nur ein haßlich Infekt, 


X. 164 f. 175 uud 176. 
X. 189, 194 und 199. 
°x. 190. 
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Solches Witzes nicht werth. Es ſtuͤrbe vom froſtigſten 
Wortfpiel, ! 
Doch dergleichen entfuhr Schillern und Goethen noch nie! 
Weiter wird noch viel Sündern bie ſchwache Seite gerieben, 
Aber mit Höllenftein nie, fondern mit attifchem Satz.“ 
Biel liegt im Hinterhalt noch für den Schaͤcher, welcher 
dem Stäuper * 
Statt demüthigen Flehns trogig den Rüden emtblößt; ? 
Stehendes Füßes ſchießt zu taufenden renifche Pfeile 
Vom Katheber herab Jena's erzürneter Zeus. 
Auch Kunffenntnip verräth, nicht. ohne Schalkheit, d 
Dichter, 
Der armfelig Gefhwäg niemals in Verſe gebracht. 
Wie ‚vortrefflih wirft nicht der Spötter die Gäuche zu 
Boden, : 
Die unfre goldene Zeit (welche Blindheit!) nicht fehn; 
Die nicht jegliches Wort der Meifter vergöttern, und 
leugnen, 
Unfer Lucan fen Virgil, unfer Florus Salluſt! 
Noch lucianiſcher fingt der ſchallhafte Dichter den Wettftreit 
Um bie göttingijche Wurft, die er mit Pfeffer beftreut. ® 


Einer Vortrefflichfeit noch muß hier Erwähnung gefchehen: 
Tiefe Politik herrſcht auch auf jeglichem Blatt. 
Doch wer vernimmt zu Ohren die hohen Lehren ber Weis- 
heit, 
Die das Franzthum nicht Fennt, deutfche Dummheit nid;t 
faßt. 
TR. 238. 
* Im Originale ſtand hier ein anderer Ausbrud; 
Doc) den firicgen wir weg, weil er zu heftig uns ſchien. 


2 242. 
X. 361— 370. 
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Zweierlei Act lernt 'man- hier. „Die treffende Wahrheit zu 
fagen, 
Deffentlich immer dem Volk, immer dem Fürften geheim.“ ! 
Nath im geheimen Eonfeil, von geheimen Räthen gegeben, 
Bindet viel beffere Statt, als des Menfchenrechts Tand. 
„Wenn man laut ben Einzelnen ſchilt, er wird ſich ver- 
J ſtocken, 
Wie ich die Menge verſtockt, wenn man fie öffentlich 
lobt." 2 
Daraus erhellt, warum ſich Pharao trogig. verftodte, 
Weil die Plagen ihm einft öffentlich Moſes gefandt. 
„Willſt du frei feyn, mein Sohn, fo lerne was Rechtes, 
und halte 
Did genügſam, und ſieh niemals nach oben hinauf.“ 3 - 
Weife gefagt; denn von oben fommt Hagel und Wolfen- 
. brüche, 
Aber von unten kommt nichts auf die Völfer herab, 


Doch wir fühlen, daß uns das Meifterwerf, wie wir es 
leſen, 
Mit anſteckender Gluth faſt zu Dichtern entzüdt; - 
Darum brechen wir ab, das Größe, das Schöne zu ſchil⸗ 
bern, 
. Den gutmüthigen Scherz, ben nie hämifchen Witz, 
Der ben ftolgen Stümper nur ftraft, der prahlt, er fen 
Meifter, 
Doch aus Menfchengefühl ftets ben Menfchen verfhont. 
Nichtfinn oder Sinn, bas ift hier niemals die Frage, 
Denn ein jegliches Wort wirb zum Gebanfen ber Kraft. 


! Tab. vot. 568. 
2 Tab. vot. 869. . 
? Tab. vot. 589. 
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Alles ift meifterhaft hier, nichts Plattes, Schale, Ger 
. fuchtes; 
Kein feureilifcher Spaß, alles männlich und ſtark! 
Würde doch jeder Monat zum Jahr, und gäb’ uns Herr 
Schiller 
Zwölfmal in jedem Jahr fo ein Ambrofiafeft! 
Ja, erlebten wir es, wir würden niemals ermangeln, 
Unferer Pflicht gemäß, dieſes Feft zu begehn. 
g* 


Schiller las die tronifche Lobeserhebung, und fehrieb darüber 
an Goethe (9. December 1796): „Wie wenig man feinen Köcher 
gegen und noch erfchöpft habe, werden Sie aus beiliegenden 
Zeitungsblatte, dad der Hamburgiichen neuen Zeitung angehängt 
und mir von Hamburg überfchiet worben ift, erfehen. Die 
Berfahrungsart in Diefer Repartie wäre nicht ungeſchickt aus— 
gebacht, wenn fe nur nicht fo ungefchieft wäre auögeführt wor⸗ 
ben. Ob vielleicht Meichardt — oder Baggefen? — bahinter 
ſteckt? Goethe erwiederte nur: „Von dem edlen Hamburger, 
deffen Exercitium ich hier zurückſchicke, wird es Fünftig heißen: 


Auch erſcheint ein Here 5*, rhetoriſch, grimmig, ironiſch; 
Seltſam geberdet er ſich, plattbeutfch, im Zeitungsformat.“ 


Es folgt hieraus, daß Goethe den Vorſatz hegte, die Gegner 
mit neuen Gaſtgeſchenken zu bewirthen. Wir hatten alſo ben 
Anfang einer, zweiten Xenienfalve, welcher jedoch einſam daſteht, 
‚denn ber Almanach für 1798 war durchaus frieblicher Natur. 

Was den angeblichen Herrn &* betrifft, fo vermuthete ich, 
nicht ohne vielfache Anzeichen, daß Profeffor Ebeling Ci. die 
Anmerk. zu &. 236) dahinter verborgen ſey. Derſelbe war in 
den Xenien angegriffen, hatte den Ruf eines ſatyhriſchen Humors, 
Iebte in Hamburg, und die politifchen Aeußerungen ber Recen- - 
fion paffen ganz zu benen feines Werkes über Die vereinigten 
Staaten von Nordamerika (1793 — 96). Außerdem gehörte ex 

3006, Schiller und Goethe im Zententampf. II. 2 3 





zu ben feften Mitarbeitern der Hamburger neuen Zeitung, barum 
Heißt es auch im Arcio der Zeit (1797. ©t. 1. ©. 47 f.), bei 
Gelegenheit der vorfiehenden Kritif: „Wir glaubten nur etwas 
zurüdgehen zu bürfen, um ben Verfafler zu errathen, und teifft 
diefe Vermuthung nicht ganz nebenbei, fo hat er uns Tängft be— 
rechtigt, Beiträge von ihm zu erwarten, womit er in einem 
Fache, das nicht weniger Geifteöfräfte erfordert und bewährt, als 

das Gebiet ernfter Wiffenfchoften, von jeher zu karg und zu ger 
heimnißvoll war.“ Kriegärath rang, felbft ein Bewohner der 
Elbeſtadt, nennt in feiner Ochflade (i. Nr. XXX.) den Recen- 
fenten geradezu einen „Gamburger Dichter,“ und fagt dort, ©. 
31: „Diefed Gedicht wird einem Gelehrten von Verdienſt. bei- 
‚gemeffen, der auf das feltene Talent, Unarten auf. eine eben fo 
fühlbare ald anftändige Weife zu perfifliren, nicht ftolz ſeyn muß, 
da man bis dahin ein ſolches Talent in diefem achtungswürdigen 
Manne niemald geahnt hatte.“ 

Gegen alle andern Zeugen tritt aber Böttiger auf, denn er 
berichtet (Leben, ©. 133): ber Verfaſſer jener Kenienrecenfion — 
die ſelbſt Mad. Schlegel wigig gefunden habe, obgleich ihr Mann 
als Goethe's Panegyrift darin vorfomme — ſey Trapp in 
Wolfenbüttel. Ernft Chriftian Trapp, geb. 1745 in Holftein, 
war ein ernſter, filler Pädagoge, von dem wir nur Erziehungs- 
ſchriften befigen, Er beffeidete eine Stele am Deſſauer Philan« 
thropin, ging dann ald Profeffor nach Halle, und privatifirte feit 
1786 in Wolfenbüttel, ohne irgend eine Anlage zur Satyre zu 
verrathen. Böttiger fen jedoch die Sache fo unumſtößlich Hin, 
dag ich ſchwankend wurde, bis mir Barnhagen von Enfe, dem 
dad Ganze aus feiner Kuabenzeit noch erinnerlich ift, Gewißheit 
gab. „Die Mecenfion. des Schiller'ſchen Muſenalmanachs in Die 
ſtichen,“ fchreibt mir der Treffliche, „iſt unzweifelhaft von Ebeling ; 
in Hamburg wurde er mit Weftimmtheit als Verfafler genannt, 
und ich kenne andere feherzhafte Anzeigen von ihm, bie ebenfalls 
diefe Art von Spottlaume haben.“ " Ebeling war übrigens ein 
fehr freifinniger und gutmüthiger Mann, ber trog feiner Taub⸗ 
heit bie fcharfe Lanze des Witzes noch rüftig zu führen verftand. 


35 


Seine Mitbürger liebten und fchägten ihn, allein die moderne 
Philoſophie und Poeſie blieb ihm zuwider, weil ihm deren Ver⸗ 
ſtaͤndniß durchaus abging. 


AV. Deutfchland. (Derausgegeben von Johann Friedrich Reichardt.) Berlin 
1796, Stil 10. 


Bir haben früher gefehen, wie Neichardt, ber bis dahin zu 
Goethe in recht freundlichen und Fünftlerifchen Verhältniffen gee 
fanden, von beiden Dichtern zu einem ſtrengen Zeniengericht 
tondemnirt wurde, weil er ſich gegen bie Horen verfündigt Hatte. 
So fhroff, fo bitter wurde faum ein anderer Autor behandelt, 
und man fühlt gar wohl, daß Hier eine politiiche Parteileiden« 
ſchaft die Weber geführt Hat. Bei Goethe erfcheint das natür« 
Tier, denn feine ganze Weltauffafjung wiberftrebte dem demo⸗ 
kratiſchen Princip, dem ſich Reichardt Hingab, und er geftcht 
in den Annalen auch offenherzig: dieſe Richtung bed Lieder⸗ 
tomponiften, „welchem er fonft dankbar feyn mußte, habe fie von 
einander getzennt (j. die Anmerf. zu &. 208). Mit Erſtaunen 
fieht man dagegen, wie Schiller plöglich fo zornentbrannt jene 
Breiheitöibeen verfolgte, benen. er in Gedichten und Trauerfpielen 
vormals einen glühend begeifterten Ausdruck verlichen. — Neicharbt 
nahm ben Angriff fo, ald ob er einzig von Schiller herrühre, 
und das Novemberftüd feines Journals brachte (S. 83— 102) 
eine umfangreiche Kritik des Almanach, worin bie muthmaßlichen 
Erfolge ber Zenten gefchildert werben: 

„Die hzlige Maforität wird biefe Xenien oft belachen, und 
zuwellen verftehen. Der gelehrte Geck weiß von allen alle wahren 
und alle falfchen Beziehungen, wußte fie ſchon, ehe fie noch vor⸗ 
handen waren. Seine bedeutenden Winke verrathen, daß er noch 
mehr weiß: es gäbe eine geheime Gejellichaft des Muthwillens, 
man fjähe hier nur einige Bäden eined unermeßlichen Gewebes; 
die Verſchwoͤrung ber Luſtigkeit ſey teif, man werde eheftens das 
Unglaubliche erfahren. Dem Metaphyſiker find die Xenien eine 
erwünfchte Veranlaffung, über bie nothwendigen Grenzen ber 
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Ungegogenheit ' bücherlang a priori zu vernunften. Der Kunf- 
und Sprackenner wird ben leichtfertigen Späßen bie Sylben 
einzeln nachwiegen, und gelegentlich die Orthographie einer aber 
der andern gefchriebenen Obrfeige ernfthaft billigen, oder gründ- 
lich berichtigen. Für den Freund der Alten wird dieſe antike 
Frechheit ein koͤſtlicher Lederbiſſen ſeyn; ich fehe ihn mit wahrer 
Ueppigfeit in ben klaſſiſchen Grobheiten ſchwelgen. Wenn fie 
nur thun, wie die Alten auch thaten, fo fragt er weiter micht, 
ob es etwaß fey, wad nur bort Uebermuth freier und flarker 
Naturen war, hier nur als ein Mittelchen ber ſpekulirenden 
Eitelkeit gebraucht werde. Er würde auch einer Prügelei begierig 
äufehen, wenn fie nur’ ächt attiſch wäre, und wäre treuherzig 
genug, ſich an einem ſolchen Gaftmahle, wie dad gegenmärtige, 
hoͤchtich zu ergögen, wenn auch vier Bünftheile der falzigen 
Küchenpräfente an ihn abrefiirt wären. Manche gutherzige 
Seele hingegen wird, weil fie in einigen bloß aus Galle und 
Erde zubereiteten Zenien nur ben nadten Haß zu Hören glaubt, 
alle unbedingt verwerfen; vor ihnen bzei Kreuze machen, wie vor 
dem Eleinen A zu einem langen Alphabet häßlicher Zänkereien; 
mit Unwillen und Abfcheu bemerfen,. daß bier nichts gefchont 
fey, auch das Schonenswärbigfte nicht, daß Hier ein hohnlachen⸗ 
bed Zeichen an das Grab rined edlen Unglüdlichen geftet jey, ? 
der wenigftend verdient Hätte, daß bie Erde auf feiner unbefubel- 
ten Afche leicht ruhe. Die Chorizonten werben ben Kenner fra- 
‚gen, ob denn nicht wenigftend dad an fie gerichtete Diſtichon: 
„die Aufgabe" (&. 91) ein vollkommenes Beifpiel eined naiven 
Epigrammd ſey? Denn wenn bie Trojaner auch giberall fonft 
in Gefahr wären... ben für fein Heil zu breiften Patroklus,“ der 
geborgten Nüftung wegen, mit dem großen Peliden *-zu ver- 
wechſeln, fo erkennt boch jeber leicht die Stimme deſſen, ber hier 


* Anfpielung auf Schillers Abhandlung: „Ueber bie nothwenbigen 
Vrengen beim Gebrauch ſchöner Barmen.“ 

3 Der Recenfent begelchnet hier die Epigramme gegen Forfer, 2. 347 f. 

® Stiller. 

* Soeibe. 
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frohlockt, daß er ber Andere fcheinen kann. Zu dieſer ungleiche 
artigen Gefellfchaft interpretirender, moralifirender und jubiliren⸗ 
der Beurtheiler tritt enblich wohl auch noch ein’ Prophet (es 
gibt Ihrer ja genug in Deutſchland), mit den kurzen Worten: 
„Heuer fpantichen Pfeffer, über'8 Jahr Asa foetida.” 
Unmittelbar nad; diejer Necenflon ließ Meichardt feine Ant- 
wort auf bie XRenien vernehmen (S. 103—106), und er erfuchte 
alle Journal⸗Redaktionen, diefelbe durch Wiederabdruck möglichft 
zu verbreiten. Sie war mit. größerer Schrift gedruckt und lautete: 


Erflärung bes Herausgebers an bag Publifum 
über die Zenien im Schiller’fhen Mufenalmanadı. 
1797. " 


Die Dichter ber Zenien haben ſich an ben Urtheilen dieſes 
Iournals über ihren Antheil in ben Horen und dem vorjährigen 
Schiller'ſchen Muſenalmanach durch die boßhafteften Verleumdun⸗ 
gen und Grobheiten zu rächen verſucht. Schimpfworte zu erwies 
bern, hält der Herausgeber weit unter ſich; jene Verleumdungen 
zu widerlegen, wäre bier um jo überflüfftger, ba dieſes Journal, 
und das eben fo hämifch behandelte „Branfreih,“ vor Aller 
Augen baliegen, To daß jeder Unbefangene leicht entſcheiden kann, 
ob jene Urtheile. freimüthig, aber gerecht, dieſe Beſchuldigungen 
Hingegen die plumpften Verleumdungen find, oder nicht. 
"Kein Angriff wird je den Muth des Herausgebers, überall 
der Wahrheit zu Huldigen, einen Augenblid erſchüttern Fönnen, 
am wenigften ein Pasquillantenunfug, der fo offenbar aus em« 
pörter Eitelkelt herſtammt. Ia, er mwürbe Fein Wort darüber 
verloren haben, wenn die Kenien ihn bloß ald Schriftfieller be⸗ 
Teidigt hätten, und wenn fie nicht, nach der löblichen Weiſe der 
Verleumder, noch mehr zu verftehen gäben, als fie namhaft fag« 
ten. Er iſt ed ſich ſchuldig, den Publikum Taut und feierlich 
zu verfihern, was er im Nothfall durch ben Abdruck ber 
freundfchaftlicgften und achtungsvolften Briefe, die bis an bie 
Erfcheinung bed erfien Stücks von „Deutſchland“ reichen, , urs 
kundlich erweifen fann — daß nur jene Urtheile allein dieſe 





Schmaͤhungen veranlaft haben. Ueberdem konnte er bie Schaͤnd⸗ 
lichkeiten ſchon um befwillen nicht ganz ungerügt Iaflen, ba 
Herr Schiller fi in feinem drolligten Duͤnkel fo weit vergißt, 
die Veleidigten, wenn fie antworten, in ber vom Mecenfenten bed 
Almanachs angeführten „Warnung“ (X. 242), mit härterer 
Büchtigung zu bedrohen. 

„Nichts könnte für den Herausgeber fehmerzlicher feyn, als 
wenn das wahr wäre, was er ſich nicht als nur möglich denken 
Tann, ohne mit innerem Schauber zurüdzutreten — wenn ein 
Mann, bdeffen einziges Genie er immer dankbar verehren wird, 
feine Größe jo entweiht, und fi bis zur Theilnahme an einer 
abfichtlichen Verleumbung erniedrigt haben jollte. Doch würde 
auch dieß die Sache nicht ändern. Kein Name ift fo groß, daß 
ex eine Ungerechtigkeit" abeln Tönnte. Den Antheil Hingegen, 
welchen Herr Schiller. ald Verfafler daran haben mag, kann 
ber Herausgeber Deutfchlands fehr Teicht verſchmerzen. Seine 
herzliche Verachtung gegen Schiller's nichtswuͤrdiges und niedri⸗ 
ges Betragen iſt ganz unvermifcht, da deſſelben fehriftftelleriiche 
Talente und Anftrengungen keinesweges auf derſelben Stufe mit 
jenem ächten Genie ftehen, welches auch jelbft dann, wenn es fich 
durch Unfittlichkeit befledft, noch Anſprüche an Ehrfurcht behält. — 
Er Hält fih an ihn, als den Herausgeber bed Almanachs, und 
fordert ihn Hierdurch Taut auf, dem Urheber ‚ber Verleumdungen 
anzugeben, oder, falls er fich felbit dazu bekennt, feine Beſchul- 
bigung öffentlich zu beweiſen. Kann er- bie nicht, fo ift er für 
ehrlos zu achten. Ehrlos ift jeder Lügner: zwiefach aber ber 
Beigherzige, der fih und die Beziehungen feiner Injurien nicht 
einmel ganz zu nennen wagt. uch gibt es unter unferen 
Mitbürgern noch wackere Männer genug, denen bie Gerechtigkeit 
mehr gilt, ald ein Spaß. Dieſe werden alle, jo hofft er mit . 
Zuverficht, den Mann, ber ſich ehrlofer Lügen ſchuldig machte, 
eben fo jehr verachten, ald wäre er gerichtlich befchlmpft.“ 

Die Inveltiven, welche und aus diefen Zeiten entgegentreten, 
machen <inen um ſo verlegenderen Eindruck, ald man fich fagen 
muß, daß auch Schiller in den Zenien hier zu welt gegangen 
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war. KReichardt's ehrenrährige Schreibart veriegte ihn in große 
Aufregung, und im Augenblid der friſchen Beleidigung brachte 
er eine haftige Antwort zu Papier. Am erften Weihnachtötage 
ſchickte er biefelbe dem Bundeögenoffen nach Weimar, und fügte 
Bolgendes hinzu: „Meicharbt hat ſich nun geregt, und gerade 
fo wie ich erwartet hatte; er will es bloß mit mir zu thun haben 
und Sie zwingen, fein Freund zu ſcheinen. Da er fich auf bier 

ſes Trennungsſyſtem ganz verläßt, fo ſcheint's mir nöthig, ihn 
gerade durch bie unzertrennlichſte Vereinigung ‚zu Boden zu 
ſchlagen. Ignoriren barf ich feinen Infolenten Angriff nicht, wie 
"Sie felber fehen werben; die Replique muß ſchnell und entſchei⸗ 
bend fegn. Ich jende Ihnen hier das Eonsept, ob es Ihnen fo 
echt iſt. Sowohl Ihre. Ubreife, ' ald bie Nothwendigkeit, bald 
mit der Gegenantwort aufzutreten, macht bie Mefolution dringend ; 
daher Bitte ich Sie um recht baldige Antwort. Wollen Sie 
ſelbſt noch etwas thun, fo wird es mir befto- Lieber ſeyn und- ihm 
befto ficherer den Mund ftopfen.“ 

Goethe, vorfichtig und befonnen, fuchte ben gereizten Freund 
zu beruhigen. Um zu verhindern, daß derſelbe in ber erften 
Hitze eine Erwiederung druden ließ, übernahm er ed, Reichardt's 
böfen Angriff zurüdzufchlagen. Am Neujahrstage jchrieb er von 
Reipzig aus an Schiller: er Habe bort über die Wirkung ber 
belleteiftiichen, pofitiven und polemifchen Schriften manche gute 
Bemerkung machen können, und das veriprochene Gegenmanifeft 
werde nicht um befto ſchlimmer ausfallen. Inzwiſchen kühlte 
Schiller fih ab, und er jagt in feinem Briefe vom 11. Januar: 
nDie Neichardtifche Sache Habe ich mir biefe Zeit über aus dem 
Sinne gefhlagen, weil ich mich darin mit Freuden in Ihren 
Math ergeben will. ‚Sie überfiel mich in einer zu engen Zimmer» 
Tuft, und alled, was zu mir kommt, muß noch Dazu. beitragen, 
mir dieſe Wibrigkeiten noch Taftender zu machen.“ Am 17. Jar 
nuar ‚erinnerte er Goethe: „Breund Reichardt's Abfertigung: bitte 
auch nicht ganz zu vergeflen,“ worauf nächften Tages die Ant- 
wort erfolgte: „ber verſprochene Aufſah iſt fo reif, daß ich ihn 

Nach Leipzig. 





in einer Stunde bietiren fönnte, ich muß aber nothwendig vor⸗ 
her mit Ihnen noch über die Sache ſprechen, und ih werde um 
fo mehr eilen, Kalb wieder bei Ihnen zu ſeyn.“ 

Trotzdem unterblieb jede Entgegnung auf bie verunglimpfen- 
ben Worte, welche Reichardt an Gchilles gerichtet Hatte. Es 
ſcheint faft, als habe ſich Goethe — von dem doch bie meiften 
und bitterften jener Epigramme herrührten — bie Brüde zu 
einer möglichen Wiebervereinigung mit. dem Componiften nicht 
ganz abbrechen wollen. Bier Jahre fpäter fehen wir denn auch 
dad gute Einverfländniß zwiſchen ihnen von neuem erwachen. 
Goethe war bebenklich Trank, war dem Tode nahe gewefen, und 
bei feiner Genefung empfing er ein fehr inniges Glückwunſch⸗ 
ſchreiben von Meichardt. Darauf antwortete ber Dichter am 11. 
Februar 1801: ' „Nicht jedermann zieht von feinen Reiſen ſolchen 
Bortheil, als ich von meiner Meinen Abweſenheit. Da ich von 
ber noch fernen Grenze bed Todtenreichs zurückkehrte, begegneten 
mir gleich fo viele Thellnehmende, welche mir bie fehmeichelhafte 
Ueberzeugung gaben, daß ich fonft nicht allein für mich, fondern 
auch für andere gelebt Hatte. Breunde und Bekannte nicht allein, 
fondern auch Fremde und Entfrembdete bezeigten mir ihr Wohle 
wollen, unb wie Kinder ohne Haß geboren werden, wie bad 
Glüd der erſten Jahre darin befteht, daß in ihnen mehr bie 
Neigung, als die Abneigung herricht, ſo follte ich auch, bei 
meinem Wiedereintritt ind Leben, dieſes Glüͤcks thellhaftig wer⸗ 
den, mit aufgehobenem Widerwillen eine neue Bahn anzutreten. — 
Wie angenehm Ihr Brief mir in dieſem Sinne wär, fagen Sie 
fi ſelbſt, mit der Herzlichkeit, mit der er gefehrieben if. Ein 
altes gegründeted Verhältnig wie dad unfrige konnte nur, wie 
Blutsfreundſchaften, durch unnatürliche Ereigniſſe geftört werben; 
um fo erfreulicher ift «8, wenn Natur und Ueberzeugung es 
wieder herftellt.“ 2c. 

In den Annalen erzählt Goethe beim Jahre 1802, wo er 
bes Aufenthalts in Lauchſtaͤdt und Kalle gedenkt: „Die Nähe 
von Giebichenftein lockte zu Beſuchen bei dem gaftfreien Reichardt; 

Boas, Nachträge ju Goethes Werken, 11. 241 fi. 
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eine würdige Frau, anmuthige fchöne Töchter, jämmtlich vereint, 

bildeten in einem romantiſch landlichen Aufenthalte einen höchſt 
gefälligen Familienkreis, in welchem fich bebentende Männer aus 

ber Nähe und Berne fürzere ober laͤngere Zeit gar wohl gefielen, 

und glüdliche Verbindungen für das Leben anfnüpften.“ ‘ 


V. Neue allgemeine deutſche Bibfiothel, Band 31. Stid 1. 


Sowohl der Redakteur Hermann (&. 73 und 254), ald 
fein Vorgänger Nicolai, defien Einfluß noch immer fühlbar 
war, hatten in ben Zenien · ſehr ſcharfe Dinge hören müflen, und 
die Bibliothek rüftete fich defhalb zum Kampf. Am bezeichneten 
Orte, ©. 235—240, 308 „der Bär von Kiel gegen den Bienen- 
ſtock bed Almanach aus, aber Teider fehlte es ihm gänzlich an 
Geiſt und Wig, fo daß nur eine Fahle, abſprechende Recenſion 
zu Tage gefördert wurde. Darin heißt ed: „Den Müdenfchwarm 
von Diftichen gar nicht in Anſchlag gebracht, der zeitig ſchon zu 
fummen anfängt, weiter hinein immer läftiger wird, und am 
Ende jeden Luſtwandler im Haine der Mufen blutgierig anpadt, 
gibt es in ber ganzen Sammlung vielleicht keine ſechs Stüde, 
die Durch innern Gehalt, reizende Barbengebung, Wohlklang oder 
Korrektheit fich ein beſſeres Schickſal als ihre ephemeren Nachbarn 
verfprechen bürfen.“ 

Nach einer parteliichen und plumpen Beurtheilung der übri- 
gen Beiträge Fommt Mecenfent zu ben einzeln ſtehenden Epi— 
grammen. Er fpottet, baf die beiden Dichter „ihre längern und 
fürzern Bügel“ fo oft verfuchen, und meint, wenn dad Ding jo 
fortgehe, würden fie bald nicht anders als in Diftichen denken. 
„Noch eine poffierliche Etrſcheinung! Zwei diefer Gönner der 
zwelzeiligen Berdart, ©. und ©., haben ihre Diſtichen zufammen» 
geipannt, und unter dem Titel: „Tabulae votivae, Vielen und 
Einer" und Duoblibete Herbeigefchleppt, wo «8 ſehr fonderbat zu⸗ 
gehen müßte, wenn unter hundert bunten Einfähen nicht ein 
Paar wenigftens für bie Rangweiligfeit der übrigen ſchadlos 


! Goethes Werke, Bo. 77. ©. 116. 


hielten. Was für Eitelkeit aber, und .rwie viel Egoidmus, wenn 
das Dichterpaar ſich einbilbete, man ‚werde fich den Kopf barüber 
zerbrechen, welcher von ihnen dieß ober jenes Diſtichon außgehedt 
habe? Wirklich gibt biefe Höchft müßige Vorausſetzung ihnen 
Stoff zu einem Doppelverd, der in ben Zenien, unter der Auf-⸗ 
ſchrift: „Die Chorigonten,“ zu dergleichen Zeitvertreib den Leſer 
förmlich einladet.⸗ . 

Nun tritt ber furchtbare Kritiker aus ber Vorhöle in bie 
eigentliche Teufelsfüche, und ſchildert, was er bort erblicken mußte: 
„Unter der Aufſchrift Zenien hat der Herausgeber einen Schweif 
von mehr als vierhundert Diftichen angehängt, die großentheils 
für eben fo viel Verfündigungen an Geſchmack und Gumanität 
gelten Fönnen. Hätte die ſchamloſe Sammlung auf Gerathemohl 
und ohne andere Geſellſchaft ſich in's Publikum gefchlichen, To 
bliebe nichts Klügeres zu thun, als in öffentlichen Blättern gar 
Feine Notiz von dem Unrath zu nehmen, und feine Schmutzköche 
ſtillſchweigendet Verachtung preidzugeben. Da folche aber liſtig 
genug find, ihn Hinter der Larve eines unfchuldigen Mufen- 
almanachs in die Leſewelt zu fpielen, wird es Pflicht, über ein 
ſo heilloſes Betragen eben fo öffentlich Unmillen zu äußern. 
Sehr 'gern übrigend würde Mecenfent die Anzeige dergleichen 
Unfugs Andern überlaffen. Der Umftand, keiner von denen zu 
fepn, woran bie Diſtichendrechsler ihre Bolzen verfucht, macht 
ihn indeſſen zu einem deſto unparteiiſchern Beurtheiler. Als ein 
ſolcher darf und will er nicht ableugnen, daß unter dem Schwarm 
ber Doppelverfe es allerdings ein paar Dutzend gebe, bie burch 
neue Wendung, reichen Sinn, treffenden Wig und durch Schnitt 
in arge Geſchwüre unferer Literatur nicht ohne Verdienft- find. 
Was aber will biefe Eleine Zahl gegen fo viel Schod anderer 
jagen, wo Plumpheit, Wortſpiel, Anzüglichkeiten, Arglift und 
Zuchtlofigkeit jeder Art mit einander wettelferi! Und weßhalb 
bie ganze Klopffechterei? Etwann, weil man die beiden Dir 
ſtichenſchreiber nicht beffer behandelt? ihren Werth verfannt, ober 
dergleichen? Im Gegentheil: verzogen Hat das Publifum fie, 
auf's ärgfte verzogen, und Hier find die ſchönen Früchte davon! 
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Bon ein paar optifchen Wahrnehmungen beraufcht, will ber Eine 
durchaus mehr ald Newton feyn, und der Andere, der ein äfthe- 
tifche® Spinnengewebe zu fäbeln anfing," mehr als Ariftoteles 
ober Leibnig. Jenen glaubte man durch Stillſchweigen wieber 
nüchtern zu machen, und bei dem Fliegennetze des zweiten fehüt- 
telte man bloß den Kopf. Mehr indeß war nicht nöthig, fie 
beide um alle Befonnenheit zu bringen; denn unbefonnen im 
höchſten Grade ift es doch, links und rechts auszufchlagen, und 
wo es hintreffen mag, mit Roth und Steinen um fich zu werfen.” 

Sich mit Einzelheiten zu befaflen, ift dem großen Kritiker 
viel zu Fein, deßhalb charakteriſtrt er die ganze Kenienmaffe nur 
durch &. 124 und 242; dann fchließt er: „Trotz ber herrſch⸗ 
füchtigen Miene, womit G. und ©. die volle Blüthe unſers 
äfthetifehen Fruchtgartens nur von ihrer Pflanzung an batirt 
wiffen wollen, und jeden für einen Schwach» und Querkopf 
außjchreien, ber etwa das beſſere Zeitalter unferer Tchönen Lite» 
ratur ſchon vorüber geftrichen glaußt, wird biefe Vermuthung 
doch Teider nur immer gegrünbeter. Nimmermehr Tann ein geit- 
raum ber goldne ſeyn, wo Schriftfteller, denen e8 ganz und 
gar nicht an Lefern fehlt, zu Hülfsmitteln vorliegender Art 
greifen, bloß um ber Gaffer ſich noch mehr zu verichaffer! Zu— 
gegeben, daß bie Wafferjuppen, womit man die Leſewelt häufiger 
als je bewirthet, ihr endlich den Magen verdarben; was aber 
bringt Pfeffer und Wermuth aus ber Küche der Diftichenfchreiber 
für eine Wirkung hervor? Kaum ift ber faubere Almanach ab- 
gedruckt, und ſchon wimmelt e8 von Metorfionen, Gegenpräjenten, 
ja wohl noch gröberen Nachäffungen der Zenien felbft, die endlich 
unfer Literaturweſen in eine Garfüche und Kneipfchenke ber ver= 
ächtlichften Art umzuwandeln drohen.“ . 

Diefer Necenfent, welcher ‘auf den fpärlichen Ruhm pocht, 
von ben Xenien unverlegt geblieben zu ſeyn, unterzeichnet ſich 
„35.," doch in Wahrheit hieß er Langer, und war Hofrath und 
Bibliothekar in Wolfenbüttel, alfo ein Nachfolger Leſſing's, was 
man ausdrücklich jagen muß, weil es fonft gewiß niemand mer- 
ten würde. 
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VI. Beiträge zur weitern Ausbildung der deutſchen Sprache, herauogegeben 
von einer Geſellſchaft von Sprachfreunden. ( Braunſchweig.) Stüd 7. 





Joachim Heinrich Campe, durch die Zenien 87, 141, 151 
und 152 angegriffen, Tieß in Die „Beiträge“ feine Abwehr ein» 
rücken. Diejelbe befteht aus zwei Theilen. Zuerſt finden wir 
(S. 163—178): „Bemerkungen über bed Hrn. Gehei— 
men Raths von Goethe Bemühungen, unfere Sprade 
reinigen und bereichern. zu helfen.” Hier wird vor allen 
Dingen bie Anficht ausgeſprochen, daß von ben Verfaſſern ber 
„berühmten Kenien“ Ausdrüde wie Puriften, Kleiderbuͤrſter, Waſch⸗ 
frauen und Pebanten ald — ein Höflicher Scherz gebraucht wor⸗ 
den find. Haben fie doch würdige deutſche Gelehrte Ochſen und 
Efel genannt, und aud) dad nur im Spaß. Jeder Stand beftgt 
ja feine eigene. Sprechweife; „mie Tann der bürgerliche und pros 
ſaiſche Menſch wiffen, was die Wörter Ochs und Ejel in ben 
höhern Kreifen der Höfe und am Parnaffe bedeuten mögen.“ 
Um, darzutfun, daß die Benennungen Purift ıc. im Mufenalma- 
nach eher eine ſchmeichelhafte als ſchimpfende Bedeutung haben, 
zeigt Campe auf Goethe's eigene Bemühungen hin, bie beutiche 
Sprache von Brembmwörtern fäubern zu helfen; berfelbe bindet 

ſich dabei nicht einmal immer an Die Regeln ber Vernunft und 
Spraähnlichkeit, fondern weiß ihnen mitunter fühnlih Trotz 
zu bieten. Eine Reihe von Beilpielen aus Wilhelm Meifter 
folgt hierauf, und daran ſchließt fich dad Nefultat: ber Tenien⸗ 
Dichter werde über den Sprachgebrauch wohl wie Herr von Goethe 
denken. „Er ſchwung ſich daher, wie diefer, Fühn über benfelben 
empor, und fagte: 


Ochs und Efel für — verbienter Mann; Puriſt, Kleider 
bürfter, Wafchfrau und Pedant, für — Leute, die, wie ber 
Hr. ©. R. von Goethe, unfere Sprache nach Vermögen zu 
reinigen, zu bereichern und auszubilden befliffen find.“ 


Der zweite Theil von Campe's Entgegnung (S. 179-182) führt 
den Titel: 
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Doppekverfe (Diftiden), ein Gegengefhent für 
bie Verfaffer der Zenien. “ 
Die Sprachfreunde bemerken zu X. 151: 
Mit Erlaubnif;. 
Euro Gnaden vergönnen, daß wir bürften Hoch Ihnen 
Auch ein Federgen ab; fehn Sie: Beberchen heißt’s! 
Im Muſenalmanach war das Wort, nad) damals noch fehr 
üslichem Gebrauch, mit einem g gedrudt. _ 
ö Bergebliche Arbeit. 
Aber wir bürften umfonft, denn alles an bir ift Feder, 
Weil du als Phönix dir felbft, Anden als Gimpel er- 
ſcheinſt. 


Anmerkung bed Verfaſſers: „Gimpel oder Dompfaff, ber 
Eunftreichfte Sänger unter den Vögeln.“ — Dann erwiedert der 
Puriſt auf &. 182: 


Antwort. 
Gieb, auf meine Befahr, ihm deinen eigenen Namen; 
Trifft er nicht jegliche Art, Eine trifft er gewiß. 


Dieß Diſtichon ift wohl dad wigigfte, was Campe beir 
gebracht hat. 


Afanzer. 
Spöttifh nennt ihr Puriften, bie, welche forglich ‚euch 
bürften; 
Wißt ihe Herren denn auch, wie euch ber Bürftenbe 
nennt? 


Weil ihr menget bie Sprachen, befudelnd das Deutfche 
buch Fremdes, 
Nennt er — zwar altdeutſch, doch rein — nennet er 
Alfanzer euch. 


A. d. 8: „Bon al, fremd, und fanzen, reden.“ — 
Endlich antwortet auch die Wafchanftalt am Eridanus, welche in 
&. 87 vorkommt: 


. Erläuterung. 

Seyb ihr rechtliche Männer, fo habt ihr nichts zu befahren; 
Diefen zeiget man nur, ſelbſt ſich zu wachen, ben Quell. 
Seyd ihr aber von jenen, „bie über und über befchlabbert, 
Bis an die Ohren im Koth, liegen auf faulendem Heu:" * 
Dann vermeidet ben Ort, benn folcher wartet bie Lauge, 
Wartet ber reibende Sand, wartet der friegelnde Kamm! 
Anmerk. d. Berf.: * „S. die Bamilie der Meerfagen in 

Goethes Reineke der Buchs.“ 


. An die Zufchauer. 
Gebet, ihr Herren und Frauen, nur Acht, von wannen 
Gefchrei kommt; 
Da ift ber Knabe, den's fchmerzt; hüben, wo's ftill 
bleibt,. der Mann. 

Dieß Diftichon iſt ebenfalls ber „Wafchfrau“ in den Mund 

gelegt. \ 
‚ Abfchied. 
Nimm es nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird; 
verlangft bu 
Das Vergnügen umfonft, Anderer Neder zu feyn? 
Alles war nur ein Spiel; Gottlob! bu bift ja noch munter. 
Hier ift bein Bogen zurüd, hier der geliehene Pfeil. 

Der erfte Doppelvers bezieht ſich auf €. 141, der letzte auf 
&. 414. 

Campe Hatte die Epigramme, welche gegen ihn gerichtet 
waren, ſaͤmmtlich beantwortet, doch war er befcheiden und Flug 
genug, außerdem feinen Angriff zu wagen. „Haben Sie gelefen,“ 
fragte Schiller in feinem Schreiben an Goethe (Briefw. IV. 16), 


„was Campe auf bie Zenien erwiedert hat? Es geht eigentlich 
nur Ste an, und er hat ſich auch höflich benommen, aber ben 
Pedanten und die Wafchfrau auf' neue beftätigt.“ 

Für Schiller bewahrte Campe fortdauernd eine freundliche 
Gefinnung, und fendete ihm im Jahre 1798 dad franzöſiſche 
Bürgerbiplom, von Roland unterzeichnet. Schen fünf Jahre 
zuvor hatten die Zeitungen davon berichtet, doch weil der Name 
falfch gefchrieben, auch weder Stadt noch Provinz auf ber- Abrefle 
bemerft war, fo Eonnte ed ben Weg zu ‚Schiller nicht finden. 
„Ich weiß nicht, wie es jegt noch in Bewegung Fam,“ fchreibt 
der Leßtere (2. März 1798) an Goethe, „aber kurz, ed wurde 
mir geichieft, und zwar dur — Campe in Braunfcweig, ber 
mir bei diefer Gelegenheit die ſchoͤnſten Sachen fagt.“ 


VII. Genius ber Zeit, herausgegeben von Aug. Ab. Fricht. v. Henninge. 
(Altona.) 1796, Stüd 12, 1797, Stüd 1 u. 3. 
Hennings war dänijcher -Kammerherr, Obercommerz- und 
‚Sanbelöintendant in Schleswig = Holſtein und Oberbeamter zu 
Ploen und Ahrensdal; er war von Adel, aber dennoch huldigte 
ex ben Ideen ber franzöfifchen Revolution. Gegen die Uebergriffe 
der Höfe, bed Adels und ber. Beamten richteten fich feine Echrife 
ten; deßhalb hegte Goethe für den „Genius“ ſchon Tängft eine. 
gründliche Abneigung (vergl. die Anmerk. zu X. 257). — Nun 
gab Hennings in dem genannten Journal, Jahrgang 1796, St. 
12, ©. 434 — 436, ſeine „Sedanken über bie Xenien im 
Schiller'ſchen Muſenalmanach“ Fund, und fagte dabei: er 
verkenne daß poetifche Talent Goethe's und Schiller's nicht; „aber 
daß fie, untreu ihrem hoben Berufe, durch Rachſucht, durch 
Plumpheit, durch Blattheit, durch Perfönlicgkeit, dur Arm- 
jeligkeiten, wohl gar durch Schadenfreude ihre Mufe ſchänden 
tonnten, das wirft den Trauerflor über ben Genius der Zeit.“ 
Er erklärt „diefen Mufenalmanad), wegen feiner Anſpielun⸗ 
gen und perfönlichen Beleidigungen - folder Männer, welche alle 
gemeine Achtung verdienen, für ein Pasquill, dad, nach Bahrdt 
mit. ber eifernen Stirn, das fchändlichfte in der deutſchen Literatur 
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iſt; das beſonders unerfchöpflich ift in Perfonalitäten gegen. ben 
Herausgeber des Iournald Deutichland, der fich freilich der un« 
dankbaren Arbeit unterzog, den Prüden, oder precieuses ridi- 
oules, ‘die Larve abzuziehen." Hennings beklagt es fehr, daß 
Goethe zu früh verborben worden fey, und baf er, aus Stolz, 
ſich nie Habe überwinden Fönnen, ber gegfünbeten Kritit Gehör 
zu geben. „Er würde dann forgfamer geſucht haben, den vegel« 
mäßigen Weg ber fhönen Künfte einzuſchlagen, und die Ehr⸗ 
erbietung für Sittlichkeit nie aus den Augen zu ſetzen, nicht fo 
oft wie jegt mit dem Buhlifme feinen Spaß zu treiben, und fo 
feinen Muthwillen nicht zu der Höhe der Immoralität, Inurba- 
nität und Geſchmackloſigkeit ſtelgen zu Taflen, die im Schiller 
ſchen Muſenalmanach herrſcht.“ 

Im Januarſtücke von 1797 folgen hierauf ein paar poetiſche 
Angriffe gegen die Verbündeten. „An einige Dichter in Schil« 
ler's Muſenalmanach,“ und „An die Delatoren” find unhebeutend, 
aber bie dritte Piece erregte Aufichen wegen ihres Klopftodifchen 
Tones. Gie lautet: 

Schlichtegrolls Nahriht ans Publifum fürs 
Jahr 1797. 
Weinet, Töchter bes Zeus, des Gefangs fich freuenbe 
Jungfraun, 
Weine, Germaniſches Volk, Schiller und Gdethe find tobt. 
Aber vor allen erſchall bein Trauerlieb, Ehriftus Gemeine, 
Denn fie erwürgten ben Geift, awufguerftehen im Bleifch. * 

Der Verfaffer machte hierzu bie Anmerkung: * „Das Fleiſch 
ohne Geift ift todt. Iakobi 2,26. Verglichen mit Paulus an bie 
Galater 5, V. 19— 22. Die Werke bed Bleijches find: Eher 
bruch, Hurerei, Unzudt, Unreinigkeit, Abgdtterei, 
Zauberei, Beindfhaft, Hader, Neid, Zorn, Sank, 
S8wietracht, Rotten, Haß, Mord, Saufen, Freſſen und 
dergleichen. Die Frucht des Geiſtes aber if: Liebe, Freude, 
Briede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keuſchheit. D“ 
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Hennings, als Redakteur, fügte feinerjeit® noch folgende 
Zeilen Hinzu: „Diefe göttliche Lehre Hat mich bewogen, vor= 
ftehendes, von unbekannter Hand empfangened Epigramm aufzu— 
nehmen, ba ich übrigen® weit entfernt bin zu glauben, daß man 
fo fündigen müffe, als Schiller und Goethe gefünbiget haben, 
und mir nichts tadelnswürdiger erfcheint, als ber epigrammatifche 
Kigel ber Dichter, die einzelne Männer, ober ganze refpeftable 
Klafien ehrwürdiger Schriftfteler angreifen, daher ich ſelbſt die 
wohlverdiente Retorſton nicht Tiebe, fondern gerade Wahrheit 
vorziehe.“ 

Der giftige Dolchſtich in jenen DVerfen gewann das Wohl 
gefallen mancher Leute, fie machten eine ſcheinheilige Miene zu 
der bibelfeften Malice, und rang äußerte in der Ochſiade, ©. 
51 f.: „So etwas in fo einem Ton gefagt, Täßt einen Eindruck 
zurück, den der wigigfte Epötter nicht außlifcht, fo wenig ald 
ein wegen einer notorifchen Niederträchtigkeit empfangenes Brand» 
mal.“ Man rieth Hin und Her, wer wohl ber Verfaffer ſeyn 
möchte, und fiel auch auf Schlichtegrol felbft. Dieß veranlaßte 
den Ehrenmann, im Reichsanzeiger 1797, Nr. 34 (vom 9. Ber 
bruar) nachſtehende Erklärung abzugeben: 

„In dem Genius ber Zeit, Ian. 1797, ift Nr. VI ein- 
gerüdt: „Schlichtegrolls Nachricht and Publitum fürs Jahr 
1797." Die Note ift mit D unterzeichnet, und ber Herausgeber 
des Genius fagt, ed ſey ihm dieß Epigramm von unbekannter 
Hand zugeſchickt worden. Ich erkläre plermit, was meine Freunde 
fo ſchon wiſſen, daß ich an dieſem Epigramm, fo wie an nichts, 
was gegen bie Xenien erfcheint, weber biveft noch indirekt, den 
mindeften Antheil habe. 

Gotha, den 6. Febr. 97. 

Tr. Schlichtegroll.“ 

Außer den ermähnten Artikeln enthielt der „Genius ber 
Zeit," 1797, im 3, Stüde, ©. 429, eine gelehrte Erörterung 
über dad Wort Zenien und deſſen Bedeutung bei den. Griechen. 
Der Autor, ohne Zweifel ein Philologe, blieb aler Eatyre oder 
Polemik fern, und unterzeichnete fi: Zenophiloe., 

3048, Schiller und Goethe im Zententampf. I. 3 4 
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VIII. Berlimiſches Archiv der Zeit und ihres Geſchmafas, herausgegeben 
von Friebe. Ludw. Wilh: Meyer. (Berlin) 1797. Stuck 1 u. 5. 


Im Januar fchreibt Schiller an Goethe (Briefw. IV. 16): 
er werde wohl fchon gelefen haben, was das Archiv bed Geſchmacks 
und ber Genius der Zeit zu Markte' gebracht. Meyer gehörte 
eigentlich zux gemäßigten Partei, und fein Blatt forderte Refor⸗ 
men, um ben Revolutionen vorzubeugen. Aber e3 hatte ſich eine 
Behde zwiſchen ihm und Goethe entfponnen, welche in ber Note 
zu &. 255 mäher angedeutet worden. Jetzt z0g auch er gegen 
die Xenien heran, uud man muß feinen Aeußerungen, bei aller 
kritiſchen Unfruchtbarkeit, eine gewiſſe fchonende und anftändige 
Haltung nachrühmen. 

Das Januarftül, ©. 30 ff., enthielt einen Artikel: „bie 
neueften Mufenalmanade,“ worin natürlih Schiller's 
Kalender bie Hauptrolle fpielte. Won ben einzelnen und in Grup⸗ 
pen geordneten Diftichen heißt es dort: „Viele betreffen unbekannte 
Srauenzimmer einer Heinen Stadt, Sylbenmaße und Privatan- 
gelegenheiten, fo daß man, durch ihre herablaffende Mittheilung, 
den Dichtern gleichſam befreundet wird. Andere find. politifch, 
unb zwar orthodox. Unter ben befonder8 durch bie Tabulae 
votivae neugeadelten Worten haben wir beſonders das Wort 
BPhilifter bemerkt, welches freilich zuweilen unentbehrlich ſcheint. 
Nun wird man z. 2. forthin fagen dürfen: er ift- der größte 
Philiſter unter den Genies und das größte Genie unter den Phi- 
liftern, ohne befürchten zu müſſen, daß man einen niedrigen 
Ausdrud gebraucht habe.“ 

Endlich, ©. 35, beginnt das Gericht über bie Kinder des 
Feuers, und nimmt achtzehn große, engbedruckte Seiten in An⸗ 
ſpruch. Meyer referirt: ben Beſchluß bed Almanachs made ein 
Bündel Pfeile, unter der Aufichrift Xenien, welche, nad ber 
Bermuthung einiger Chorizonten, von Herrn Vulpius here 
rühren. Wir finden hier alfo die erſte Spur jener Mäglichen 
Verdeckungsmanier, wodurch bie Namen der beiben Dichter aus 
ber Xenienhölle erlöst werben folten. Zugleich Tag darin ein 
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haͤmiſcher Angriff auf Goethe, für deſſen Schwager Vulpius 
ſchon damald galt (ſ. die Anmerk. zu X. 396). Derfelbe war 
1763 zu Weimar geboren, wo er die Stelle eines Theaterſekre⸗ 
täsd befleibete, bis er fpäterhin Oberbibliothefar und Auffeher 
bes Münzkabinet wurde. Eine große, Maffe von Büchern, na⸗ 
mentlich Ritterromane, floffen aus feiner Beber, und ber Rinaldo 
NRinaldint (1799) ift allgemein befannt. Vulpius mag eine fehr 
komiſche Erfcheinung geweſen ſehn, denn Schiller befchreibt das 
Bufammentrefien mit ihm, im Juli 1787, auf folgende Welle: 

„Ehen Hatte ich eine gar liebliche Unterbrechung, welche fo 
kurz war, daß ich fie euch ganz herſetzen kann. 

Es wird an meiner Thür geklopft. 

„Herein.“ 

Und herein tritt eine kleine dürre Figur in weißem Frack 
und grüngelber Weſte, krumm und ſehr gebückt, 

„Habe ich nicht das Glück, den Herrn Rath Schiller vor 
mir zu fehen te" 

„Der bin ich, ja." 

„Ich habe’ gehört, daß Sie Hier wären, und Eonnte nicht 
umhin, den Mann zu fehen, von deffen Don Carlos ich eben komme.““ 

„Gehorſamer Diener. Mit wen habe ich die Ehre?“ 

„Ich werde nicht das Glück haben, Ihnen bekannt zu feyn. 
Mein Name ift Vulpius.“ 

„Ich bin Ihnen für diefe Höflichkeit fehr verbunden — bes 
daure nur, daß ich mich in dieſem Augenblick verfagt habe und 
eben (zum Glück war ich angezogen) im Begriff war auözugehen.“ 

„Ich bitte jehr um Verzeihung. Ich bin zufrieden, daß ich 
Sie gefehen habe.““ 

„Damit empfahl ſich bie Figur und ich fchreibe fort.“ 

Wir Fehren zu unferm Archivar zurüd. Derfelbe fagt: 
„Kenien hießen bei den Griechen gaftfreunbliche Geſchenke. Die 
Deutfchen erklären fie für Küchenpräfente, für Pfefer und Wer 
muth zum Beſten folder Magen, bie von mäflrigten Speiſen 
geſchwaͤcht find, Wie es ſcheint, war ihr Geber bei vielen Leuten 

Briefwechſel mit Körner, I. 105 f. 
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zu Gafte, und Iabet jegt feine Bewirther wieder zu ſich. Er 
erklaͤrt es für eine Epeife vol Efel, wenn bie gemeine Natur 
ſich zum Genuffe aufdringt, nennt Phantaſie, Wit, Empfindung 
und Urtheil das Defideratum eined Dichterwerkes, und ſchüſſelt 
dennoch, feinen eigenen Forderungen zum Trotz, ben Tod in 
Töpfen auf, wogegen ſich ein allgemeines Geſchrei erhebt. Wir 
vermehren e8 ungern, doch find wir ber Wahrheit und Gerechtigkeit 
ſchuldig, auch unfere Meinung über einen Gegenſtand zu fagen, ber 
ſich, ohne leicht durchſchaute Verftellung, nicht überfehen Täßt.“ 

Hierauf jucht Meyer die Stüdkugeln der Kenien zu fangen, 
und fchleubert fie dann ben Dichtern wieder hin: „Ia der Menſch 
ift ein ärnilicher Wicht, aber eben das will man vergeffen, wenn 
man den Lockungen bed Dichter folgt; es ift ja nicht Poefie, 
daf er fie erbärmlich fand. Nein ſey er von der Eitelkeit, die 
Niederes mit Hohem verbindet. Deutfchland fragt ohnehin nad 
Gedichten nicht viel, und ſie werden ſchwerlich in feiner Meinung 
gewinnen, wenn auf einen Eurzen Lärın, ben fie erregen, Neus 
gierige fih wundernd and Benfter begeben. Die Mufe richtet den 
herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, verfolgt, wenn es 
Noth thut, ſchlechte Megenten mit harten Worten, und ſchmei⸗ 
chelt zwar ſchlechten Autoren nicht, führt aber auch Feinen offen 
har pasquillantiſchen Krieg gegen fie. Iſt es ein. Ppilifter, ein 
Schwaͤrmer, ein Heuchler, To werd’ er durch lebhafte, Abſcheu 
erregende Darſtellung ſeiner Gebrechen und Laſter. gequält; aber 
hundertfaches, mit Namenaufruf verbundenes Schelten ermüdet 
den geduldigſten, parteilofeften Zuhörer, Laune und Geift müffen 
bie ſchwache Seite ihres Gegners aufdecken, wenn fic Lacheln er⸗ 
regen fol, da Hingegen, wer zu Higkg heran rückt, fich ſelbſt 
Schultern und Rüden entblößt. Nach diefen, größtentheild von 
den Xenien eingeftandenen, und in ihren Worten 'aufgeftellten, 
anteugbaren Grunbjägen, welchen Dank mag ber Verfaffer dere 
ſelben für biefe Gaben erwarten, die es ihm herzlich. zu nennen 
beliebt (2. 263), nach denen er folglich, da ſich nicht ableugnen 
läßt, daß er feine Worte zu wählen weiß, die Eigenſchaften fei= 
ned Herzens beftimmt wiſſen will?" 
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Man fleht, die Necenflon zeichnet ſich, mitten im Echlachte 
getümmel, durch gehaltene Sprache vor ihreßgleichen vortheilhaft 
aus. Befonderd wird Schiller rückſichtsvoll behandelt, während 
es von Goethe heißt: Newton's Geift Tiefe fich micht durch ſchlechte 
Sprüche eitiven (&. 33) oder durch gebratene Gänfe widerlegen 
@&. 171). Dann fährt ber Xenienrichter fort: „Auch das mag 
gebilligt. werben, daß Schriftfteller und Werke, welche dad Pu- 
blikum achtet, heftige Angriffe und jogar verächtliche Begegnung 
erfahren: wiewohl der Herr Geheimrath von Goethe, deſſen 
Wort in umferer Gelehrtenrepußlit von fo großem Gericht iſt, 
ungleich beſcheidenere Aeußerungen gegen ungenannte Schriftſteller 
und Werke hoͤchlich mißbilligt, und Im fünften Stüͤck der Horen 
1795, ©. 50 — 56, als Literarifchen Sanscülottismus, bei 
Strafe feiner Ungnade unterfagt, auch Herr Hofrath Schiller 
wider berfelben Verfahren mehr als einmal geeifert hat. Deun 
bei aller Ehrfurcht für die edlen Bewegungégründe dieſer groß⸗ 
müthigen Pfleger und Schugherren jeglichen Verdienftes, feheint 
es dennoch, als koͤnne man ein einzelnes Werk eines werdienfte 
vollen Schriftftellerd, oder einzelne Theile eines werbienftvollen 
Werkes, dem Verſuch der Lächerlichmachnug unterwerfen, ohne 
deßwegen bie anderweitigen Verdienſte des Meifterd oder bed 
Werkes abzuleugnen. Eine ſolche Strenge kann jogar eriprießlich 
werden, weil der große Haufe ber Kefer fich zu Ieicht vom An« 
ichen des Ruhmes blenden Täßt, und der vernachläfftgten Arbeit 
eineg einmal mit gerechtem Beifall aufgenommenen Künftlers 
den naͤmlichen Preis ertheilt, welche feinem Meifterftüdte gebührte, 
wodurch allmaͤhlig Kunft und Publikum gefährdet werben.“ 

Der Archivar fragt nun: „Wie verführt aber die Partei der 
Grünen auf der pierlichen Rennbahn?“ und es folgt dann ein 
langes, ſchweres Sündenregifter der Xenien. Wir werden und 
begnügen müffen, ein paar Beifpiele daraus zu geben: „Ein elen⸗ 
des Wortfpiel bemüht fih, den Namen deöfenigen verächtlich zu 
machen‘, deſſen Stand über die Verächtlickeit der Vorurtheile 

erhaben iR, und verfolgt einen Teibewfchaftlich « gutmüthigen Mann 
jenſeits der Grenzen feine® DVaterlandes (X. 230. 231). Kann 
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Leichtſinn fo weit gehen, jo ſollte das arglofe Herz, in Stunden 
der Befonnenheit, erſchrecken, ſich durch Nachgiebigkeit gegen 
feine Saunen ber Vodheit gleichzuftellen. Selbſt das Geichlecht, 
welches zu ſchonen eine‘ Eigenthümlichkeit neuerer Sitten ift, 
bleibt nicht verfchont. Eine Dame, deren Name, damit man ihn 
ja errathe, mit feinem Anfangsbuchſtaben bezeichnet ift, wird eine 
Sibylle gefchimpft, die bald Parze ſeyn und mit ihren Schweftern 
graͤßlich ald Furie aufhören muß (X. 273). Man erdreiftet fi, 
einen Mann aus uraltem edlem Stamme, ber feinen Stand nie 
geltend machte, welches auch bei verjährtem, angeerbtem Adel 
feltener als bei neuerfauftem der Fall ift; der in Aufwand for- 
dernden Staatöbedienungen am Tiebften unter Gelehrten und Künft- 
Teen, al8 einer ihres Gleichen, lebte, dem Glanze früh entfagte, 
um ganz ben Mufen zu gehören; immer zu Iernen fortführ und 
Zalente an ben Xag legte, die den Sohn bed Staubes verherr- 
lichen würden, auf eine burleske Weiſe zugleich nach feinem 
Stande, nach dem Pace, in welchem er ſich hervorthat, und 
nad feinem -Blauben zu benennen (&. 116). Wit diefer Art 
iſt Herzlich wohlfeil. Bei den mancherlei, zum Theil widerſpre— 
hend fcheinenden Befchäftigungen, welche das werzärtelnde Glüd, 
die vielbetreibenbe Naftlofigkeit und das begehrliche Gelüften bes 
Menfchen oft einem Einzigen aufbürbden, Tiefen fi wohl noch 
ungleich Tängere ariftophanifche Zufammenfegungen erfinden.” 
„Endlich ſcheint es, als müffe fogar ber gefeierte, vielum- 
faſſende Geiſt, dem das Gebiet bed Parnaſſes und ſelbſt die 
Grenzen feiner Mutterfprache zu eng find, da er ſich dauert, daß 
er fie ſchreibt; der in früheren Jahren Orthoborie und gothifche 
Baukunſt vertheidigte, und, in neueren Zeiten bie Knochenlehre, 
die Pflanzentunde und die Wiffenfchaft von Erſcheinung der Far⸗ 
ben, fobald er ſolche jeiner Anſicht würdig fand, mit Entdeckungen 
bereicherte; ber Bröfche und Charaktere mit gleicher Gefchidlichkeit 
zergliedert, den Neckereien des Fühnen Spötter8 zum Ziele dienen, 
weil es ihm zuweilen beliebt Hat, dem Tefeluftigen Publikum 
hingeworfene unvollenbete Bruchſtücke Preis zu geben, oder all- 
tägfiche Charaktere, Begebenheiten, Bemerkungen und Gefühle 
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in dem nämlichen Lichte aufzuftellen, welches beim Leſen auf fie 
fällt. Wenigftens haben manche Leſer dad Sinngebicht: Wohl- 
feile Achtung (F. 92) auf ihn bezogen.“ ! 

Nachdem auch die Scene im Xartarus, mit Herfuled- 
Shafefpeare, gerügt worben, heißt ed weiter: „Iſt alle Angeführte 
nur ein Spiel, weil ber, den man mit Worten todt fchlägt, am 
Leben bleibt? Waren wir zu firenge gegen Ausbrüche der Laune? 
Bietet ber Dichter nicht ſelbſt feinen Bogen und Plag zum 
Ningen an? Das thut er freilich, und wir fühlen überdem, in 
welcheß gefährliche Spiel ber fich einläht, der dem fcharfen, viele 
ſchneidigen, leidenſchaftlichen Spott mit Gründen des Ernſtes 
und kalter, einfacher Mäßigung begegnet; wir erkennen, daß 
nichts leichter iſt, als auf einer Kampfflätte Wunden davon zu 
tragen, wo befler geharnifchte Männer unterlagen. Aber bie 
Wahrheit durfte, der Gefahr wegen, welcher fie ausgefegt wird, 
nicht verleugnet werden, und eben weil es noch Zeit ft, vor 
einem gefährlichen Beifpiel zu warnen, das, wie wir wiflen, 
viele anlodt, hielten wir und für verbunden, dieſer, wie Die 
Buchhändler» Anzeige fle nehnt, neuen Erfheinung umftänd- 
licher zw gedenken, damit wir, nach unferm ſchwachen Vermögen, 
dazu beitrügen, fte zu Feiner alltäglichen zu machen.“ 

„Wir begnügten und, unter einer Menge tabelnswürdiger 
Ausfäle nur einige, die bei flüchtigem Lefen auffielen, bemerklich 
zu machen. Jeder wird mehr ald einen Gegner finden. Wehe 
ihnen, follte der Mann ihre Kunde vernehmen, welchen fte für 
den alten Peleus Halten, der und aber vielmehr, bei feiner un« 
abläffigen Wanderung durch alle Gefilde des Willens, dem Kö- 
nige Odyſſeus zu gleichen ſcheint.“ Erkennt er an ihnen bie 
Begegnenden, welche das fehöngeglättete Ruder auf feiner Schulter 
für eine Wurffchaufel nehmen, und fi weigern, mit Galz 


* Son im Detober 4796 fihrieh „Humboldt, Meyer fey Überzengt, 
Schiller Habe dieß Zenion auf Goethe gemacht. (Briefwechfel zwifchen 
Söhilfer und Goethe, 11. 240.) 


2 Hier waltet offenbar ein Mifverfländnip ob; Meyer ſcheint Herder , 


für ven Peleus (2. 343. 344.) zu halten. 
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gewürzte Speife zu genießen, fo weiß ber ‚Himmel, ob er, ber 
Xehre des Tirefiad eingebent, nicht fe felbft dem Meerbeherricher 
opfert. Denn wiewohl Verblendete wähnen mögen, es mangle 
ihm bie fpannende Kraft und die Schnelle, fo Hat Athene ihm 
dennoch, fo oft er beffen bedurfte, Bruft und Schultern geflärkt; 
niemand warf ihn bisher ungeftraft, und das Gelächter ohne 
Maß, die verwirrten Gedanken, das wildverzerrte Antlig, dad 
blutbeſudelte Mahl und die mit Thränen erfüllten Augen dieſer 
Freier find ein wahrſagendes Zeichen, daß bald der unter fie 
treten werbe, der es vollendet.“ 

„Aber freilich bebarf es feiner Ankunft nicht, da fo mancher 
aus dem Volk gegen die Uebermüthigen fi rüfte. Möchten alle 
Streiter bedenken, daß fie ihre Mißbilligung eines beleidigenden 
Tons nicht befier an den Tag legen fönnen, ald wenn fie nie— 
mals in bdenjelben einftimmen! Möchten fie ihren Gegnern, bie 
an Wahrheitsliebe und Billigkeit jo Teicht zu übertreffen find, 
an Scharfinn, Wig und Kürze keinen Buß breit weichen! Denn 
in der That find die Xenien nicht fo arm an Wig, als ihre 
Entjeguldiger und überreden möchten, obgleich Bitterkeit nicht 
felten deſſen Stelle vertritt, und bei dem Haufen unbebachter 
Leſer nicht felten feine Stelle erfegen kann. Wir haben einige 
Verſuche unterdrückt, die und Diefen Forderungen nicht zu genügen 
ſchienen, fehmeicheln und, ben Urhebern derſelben damit einen 
Dienft gelciftet zu haben, und ergreifen biefe Gelegenheit, benen, 
welche ſich und nicht zu erkennen gaben, bie Urfache unſers Ver- 
fahrend befannt zu machen.“ 

Siermit endigt die eigentliche Kritik, und es folgt hoch eine 
kurze, tadelnde Notiz über Manfo'8 Gegengefchente, wobei ber 
Archivar fehr erſchreckt thut, daß „zwei hochverbiente Männer“ als 
Xenienverfaffer genannt werden. Ganz zum Schluß wird die 
Recenfion auß der neuen Hamburger Zeitung (Nr. III.) verdartig 
abgedruckt, und zwar unter dem Vorwande, dieſelbe koͤnnte als 
einzelned Blatt Teichter verloren gehen. . 

Die „Verſuche,“ welche Meyer unterdrüdt haben will, müflen 
aber in Wahrheit außerordentlich ſchwach gewefen ſeyn, wenigftens 
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nach benen zu urtheilen, bie er jpäter in jein Archiv (Mai 
©. 410 ff.) aufnahm. Hier erfcheint zunächft dad Bruchſtück 
eines Briefes über die Zenien, mit dem Motto: »Audiatur _ 
et altera parsl« Daffelbe beginnt: „Der Schiller'ſche Mufen- 
almanach, ber ja leider in Deutichland nicht ruhen kann, ift 
auch⸗ bis zu meinem Winkel an ber Oftfee gekommen. Wie ich 
die unheilgebärenden Xenien gelefen hatte, fagte ich: 


Richtig ift ber Kalender, wie beutfchem Fleiße gebühret; 
Aber ber häufige Wig! Ift der in Deutfchland gedrudt? 


Das Intereffe, dad ich an Aglajen zu nehmen, nur mit 
dem Ende meined Lebens aufhören werde, hat, wie Sie wiffen, 
mir dad Archiv der Zeit Tieb gemacht. Und jede Stellung, bie 
eine Grazie annehmen kann, ift für mich fchön. Wenn bie 
Aglaja auf dem Umfchlage bed Archivs ber Zeit ober dem Schil« 
ler'ſchen Almanach felbft ſprechen wollte — benn zu dem Alma- 
nach fagt fle_ja gewiß nichts — Fönnte fie ſich ungefähr jo aus⸗ 
drücken: 

Bas an Venus Urania Smollet, der grämliche, lobte, 
Zeige laͤchelnd ich euch. Seht es, ich laͤchle dazu. 

Sie find unter allen Schriftftellern ber aſte, dem ich es 
geſtehe, daß mir die Zenien Freude gemacht haben. Bodhaft bin 
ich, fo viel mir befannt iſt, nicht, aber leider noch immer hypo⸗ 
chondriſch.“ — Iept, denkt man, werde ein Tuftiger Angriff auf 
die Diſtichen, ober eine jarkaftiiche Vertheidigung berfelben folgen, 
doch fühlt man fich ſehr getäufcht. An bie gelehrte Erklärung 
von Xenophilos im Genius ber Zeit (ſ. o. ©. 49) anknüpfend, 
gibt und der Verfafler ein plattes, philologiſches Wiſchiwaſchi, 
welches wohl nur er felbft für wigig halten konnte. Darin ift 
bie Rede von dem Worte Eaıov, von Penelope und Odyſſeus, 
von Halle, Horaz und der Allgemeinen Literaturzeitung, ohne 
daß ſich ein vernünftiger Zufammenhang ermitteln Tiefe. Ein 
Epigramm, welche diefer Briefichreiber zu Markte bringt, paßt 
am beften auf feine eigene Berfon: 


Ber Pedant. 


Wie man Pedant uns verbeutfcht, beſcheid' ich mich gerne 
zu fragen. 
Ueberfege das Bart, wer es von Haufe aus kennt! 


In demſelben Stüde des Archivs, ©. 420 f., finden ſich 
auch fünf fogenannte „Sinngedichte,“ welche aber ohne Sinn 
und Feine Gedichte find. Nur dem Iegten dieſer Epigramme Tann 
hier ein Plag vergönnt werben. 


Froft für Schlichtegroll’s Machricht an das Publikum. 


Weinet, Töchter ded Zeus, bes Gefangs ſich freuende 
. Jungfraun! 

Weinet, o weinet nicht mehr! ſeyd ja ſo lange ſchon todt. 

Chriſtus Gemeinde, geduldige! ſey auch getröftet und fürchte, 

Fürchte nur ihn, der verdirbt neben dem Leibe den Geiſt. 


Ein ſchwaches Seitenſtück zur Elegie im Januarſtück des 
Genius der Zeit (f. o. ©. 48), und gleichfalls mit einer langen 
bibliſchen Anmerkung verfehen, Die ich dem Leſer jedoch erlaffen wi. 


IX. Der Kosmedolit, eine Monatsſchrift zur Beförderung wahrer und 
allgemeiner Humanität. (Halle) 1797. Std, 1. 

Der Herauögeber, Rath Voß in Halle, eröffnete die Schran- 
Zen feiner Zeitfchrift einem wilden Kenienfeinde. Im Sanuarftüd, 
©. 23 ff., ſteht ein Artikel: „Die Zenien in Schiller’ 
Almanache. (Aus einem Briefe an einen Freund.)“ Der 
Verfaſſer fchreibt fo fehülerhaft, fo geiftleer, daß fein Machwerk 
Taum genannt zu werden verdient. Zuerſt wendet er fich gegen 
die Eotta’fche Buchhandlung, wegen ihrer Ankündigung. Er er- 
flärt die Epigramme, obgleich fie dem Publikum von einem ber 
vornehmften Günftlinge dargeboten werden, für giftige Scorpio» 
nenftiche, welche verdienftoolle Männer heimlich verwunden follen; 
er findet bie „neue und merkwürdige Erfefeinung* großentheils 
plump oder hämifch, flach oder finnlo®, und faft durchgehends 
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ohne poetifchen Werth. Man würde Schiller nur für ben Samm« 
ler ober Herausgeber halten fünnen, wenn nicht auf dem Titel 
ausdrücklich „Sch iller's Almanach" ftände; dieß muß, in Bezug 
auf bie Xenien, als eine offenbare Eigenthumserklaͤrung gelten. 
Die Iegteren bilden einen wiberlichen Gontraft mit dem Aus— 
druck von Genie und verebelter Humanität, ber fich in andern 
Werken des Dichterd fund gibt. Seine Gaftgefchenke find „Aus- 
würfe bed gröbften Egoismus," welcher unmöglich in einer zuruͤck⸗ 
ſtoßendern Geftalt erfcheinen und bie Achtung vor dem Publikum 
geflifientlicher au8 den Augen fegen kann. 

Ein paar Dugend Beifpiele follen beweiſen, daß die Xenien 
für gebildete und Bildung fchägende Lefer eben fo arm an Wig 
als an Humanität find. Das Einzige, was ben Recenſenten 
über bie Erfcheinung biefer „unglüdlichen Verslein“ tröftet, ift 
die Gewißheit, daß fte fehr bald in Vergefienheit verfallen wer⸗ 
den, und er wünfcht: „ber Dichter möge folche Vergeſſenheit durch 
den Raufch des Entzüdend über ein neues Meifterftüc von ihm 
— eine neue Hulbigung ber Humanität — felbft befördern.“ 
Zum Schluſſe bittet er den Freund, feine ihm mitgetheilte Ge— 
danken (?) für ſich zu behalten; „denn ſollten fie zufällig dem 
Verfaſſer der Zenien zu Geſicht fommen, fo bürfte Teicht ber 
Schöpfer des naͤchſten Schiller’fchen Muſenalmanachs auch einige 
Donnerfeile diefer Art auf Ihr und mein Haupt fchleubern, welche 
ohne Zweifel Feine ber Teichteften ſeyn würben.“ 

Diefe plumpe Polemif iſt „H. K***t in H.“ unterzeichnet, 
und wir werden bemfelben Autor bei Nr. XXX. noch einmal 
begegnen. Janus Eremita bemerkt im Literariſchen Anzeiger 
über ihn: „Der Verfaſſer fagt eigentlich nur, was man in der 
Gegend feines Aufenthalts (Halle?) von biefen Gaftgefchenfen hält; 
er urtheilt nicht ſelbſt, fondern erzählt nur bie Urtheile Anderer, 
und ift nicht ſowohl Necenfent, als vielmehr Referent.“ 


X. Neuer teutfcher Merkur, herausgegeben von €. M. Wieland. 1797. Stüd 2. 


Wieland war nicht bloß mit der „zierlichen Jungfrau“ fort« 
gekommen, fondern hatte außerdem noch ein Hübfches Pädchen 
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Xenien (280 — 284. 360 — 367) zu tragen. Darum „ichmollte” 
er nun wieder, und gefchäftige Leute waren bemüht, den Funken 
ſeines Zorns zur Flamme anzublafen. Alljaͤh rlich ‚pflegte cr 
eine- ausführliche Almanachsrevue im Merkur zu halten, und 
auch dießmal brachte dad Januarſtück den Beginn eines Aufiages: 
„Die deutſchen Mufenalmanade für bad Jahr 1797. 
Ein Geſpräch zwiſchen einem Freund und Mir.“ Der 
Freund fordert Wieland auf, zum neuen Jahre, wie fonft, eine 
Necenfton ber poetifchen Blumenlefen, wenigftens der vorzüglich- 
fien, zu geben. Wieland fucht es abzulehnen, und unter den 
Gründen, welche er nennt, wird auf folgende bejonderer Nach— 
druck gelegt: Es handle ſich Hierbei entweder um anerkannte 
Dichter, ober um junge, aufftrebende Talente. Mit ben exfteren 
ſey er großentheil® nahe befreundet, und ba finde er fein Gefühl 
ſehr gut in dem Epigramm (&. 239) ausgeſprochen: 


„Warum tadelft du manden nicht öffentlich? Weil er ein 
Freund ift; 
Wie mein eigenes Herz, tadl' ich im Stillen den Freund.“ 


Diefem Grundjag könne man aber, fobald man vor dem 
ganzen Volk urtheile, nicht Immer treu bleiben. Außerdem würde 
er lieber einen Dichter von anerfanntem Verdienſte mit der Strenge 
bes Höllenrichter8 recenſiren, ald die Mängel eined angehenden 
Kunftjüngers ohne Schonung rügen. 

Da ſich Wieland von dem Freunde doch endlich zu ‚der Kritik 
überreden laͤßt, und ba das Gefpräch mit dem drohenden Worte 
ſchließt: „Die Fortſetzung nächſtens,“ fo folgerte Schiller, fein 
Almanach würde im zweiten Stüde vor» und mitgenommen 
werben. Er ſchrieb deßhalb (11. Ianuar 1797) an Goethe: 
„Wieland wird nun auch gegen die Zenien auftreten, wie Sie 
aus bem erften Stüd des Merkur erfehen werden. Es märe doch 
unangenehm, wenn er uns zwänge, auch mit ihm anzubinden, 
und es frägt fi, ob man nicht wohl thaͤte, ihm die Folgen zu 
bedenken zu geben.“ 
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Ganz anders hatte Garve jene Zeilen verftanden; in feinem 
Brief an Weiße, vom 8. Februar, Heißt es: „Der Anfang von 
Wieland's Necenfton der Mufenalmanache im erſten Merkurftüd 
zeigt, daß er es mit ber Partei der Kenien- Macher nicht ver- 
derben wil. Die Strenge, mit welcher er dad Manſo'ſche Stüd: 
die Infeln ber Seligen“ kritiſirt, Tontraftirt gewaltig mit ber 
Ayßerften Gelindigkeit, mit welcher ex oft fehr mittelmäßige poe⸗ 
tifche Produkte behandelt.“ ' 

Während Wieland ſich mit der’ Necenfton beſchäftigte, las 
er in den „Berloden“ (Nr. XIX.) das Diftihon, welches an 
ihn gerichtet war: 


Gegen ſich ſelbſt ift er ftreng, nur gegen Andre vol Nachficht! 
Was er fi ſelbſt nicht erlaubt, findet an Andern er fchön. 


Nun meinte er: „Ich will ihnen doch einmal zeigen, daß 
ich Kein Honi Jule (füßer Julius), wie bie Schweizer fagen, 
bin.“ Es Tag in Wieland's Art, an jeder Arbeit fortdauernd 
zu fefen und zu corrigiren, wodurch oft eine neue Abſchrift 
nöthig wurde. Namentlich äußerte er von biefer Kritik: „Ich 
muß immer fo viel ausſtreichen, daß ich es dann noch einmal 
abfchreiben muß. ber durch dieß Abichreiben und Lecken wird 
es erft gut. Ohne diefe wiederholte Abſchreiberei wird von 
mir nicht8 Erträgliched hervorgebracht." Wirklich fehrieb er ben 
Auffag dreimal in's Neine, und jederzeit milderte und fänftigte 

er vieles, was ibm noch zu hart fehlen. ? 

Am Ende Fam das fehwergeborne Kindlein zur Welt, und 
zeigte fich den erwartungsvollen Leſern in Februarſtück bed deut - 
ſchen Merkur," ©. 178 — 204. Es war eine Bortiegung ber 
Unterhaltung über das am Literaturhimmel erſchienene Meteor. 
Der Freund ift darob Hoch erzürnt, Wieland ſelbſt fpielt hen 
Verſöhnenden, Parteilofen, vertheibigt aber Die Xeniendichter 
auf fo zweideutige Weije, daß feine Defenfton zur Anklage wird. 

Als anfangs von dem Muſenalmanach überhaupt die Rebe 


! Garve's Briefe an Weiße, II. 245 f. 
? Böttigers literar. Zuftänne 1. 204 f. und 253. 
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“ft, äußert Wieland: „Ich finde Hier cher bed Lebens als des 
Stoffs zu viel, und das erfte, was ich an biefem Taſchenbuche 
außzufegen habe, iſt, daß ein Theil des Stoffs in eine zu große 
Menge lebendiger Gefchöpfe von der Hleinften und zum Theil von 
der beſchwerlichſten Art audgebilbet if. Die hier und ba ein« 
zeln ſtehenden großen Tieblichen Götter⸗ und Menfchengeftalten 
werben von einem fo großen Gewimmel von Schmetterlingen, 
Bienen, Hummeln, Welpen, Horniffen, Schrötern und Laub- 
kafern umfehwirrt und umfumfet, daß man ſich kaum Plag vor 
ihnen machen Fann, um bed Anſchauens jener herrlichen Ge— 
bilde recht froh werben zu können.“ 

Er. (Der Freund.) -Sie treffen ſogleich auf das rechte Fleck. 
Ohne Gleichniß zu reden, es ift mir ärgerlich, ein fo Tiebliches 
Götterfind des Genius und ber Kunft, wie Goethe Idylle 
„Alexis und Dora," von der ich Horazens decies repetita pla- 
cebit bereits an mir ſelbſt erfahren Habe, und fo auderlefen 
ſchoͤne Stüde, wie Schiller's Klage der Ceres, das vollenderfte 
Muſter von Harmonie, das ich kenne, oder wie bad novem Mu- 
sis coelatum opus, fein Pompeji und Hereulanum, mit einer 
fo ryparographiſchen Rhapſodie, wie bie Xenien, in Einem und 
demfelben Bande zu fehen. 

Ich. (Wieland.) Und ich geftche Ihnen offenherzig, fo wenig 
ich mich auch darüber beklagen fann, baf mir dieſe Kenien, die 
ſo viel Lärmd und Scandald — um nichtd erregt haben, Lange- 
weile gemacht hätten, ich münjchte fie lieber gar nicht gefehen 
zu haben. 

Er. Wer ein Breund ber Verfaſſer if, fann fi dieſes 
Wunſches ſchwerlich enthalten. 

Ich. Sie ſagen das ja mit einem Ton, als ob Sie gewiß 
wären, bie Verfaſſer zu kennen? 

Er. Wie folte ich nicht? Ganz Deutfchland nennt fie laut 
und öffentlig. Schon allein die vornehme, ariftofratijche, ober 
vielmehr duumviraliſche Miene, bie fie fi geben, indem fie mit 
einer Leichtfertigfeit und einem Uebermuth, wovon ſchwerlich ein 
Beiſpiel in irgend einer Sprache exiftirt, über alles Fleiſch 
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berfallen, läßt fi nur von einem Paar poetifcher Titanen 
präfumiren, die im ftolzen Gefühl ihrer höhern Natur und übers 
wiegenben Kraft, bei einer flarfen Doſis Verachtung gegen uns 
andere Menſchlein, ſich in Augenblicden einer wilden bacchiſchen 
Geiſtestrunkenheit Alles erlauben, weil fie nicht® refpectiren noch 
ſcheuen, und überdieß, fals etwa das gewöhnlich fo geduldige 
und alles zum Beten Eehrenbe beutiche Publifum wider Vermus 
then muckiſch würde, ſich damit tröften, daß es nur auf fle an- 
komme, und, wenn fie es einmal gar zu arg getrieben haben, 
durch irgend eine zierlich-goldene Schale vol Nepenthe, bie fie 
und freundlich barreichen, wieder unter ben unwiderſtehlichen 
Zauber ihre Genius zu fegen; eined Alles wagenden und vers 
mögenden Dämond, der und (mie fie zum Theil aus Erfahrung 
wiffen) bahin bringen kann, nicht nur feine naevos für Jumina, 
jondern jogar feine Unarten für Grazien anzujchen, und Unge— 
bühren, bie wir feinem Andern verzeihen würden, als genialifche 
Ergiegungen einer fröhlichen Laune zu entfehulbigen, ja wohl 
gar unfere Freude daran zu haben. 

Nach diefem unerhört weitichichtigen Sag, der und barthut, 
wie mohlgemeint ber Geburtstagswunſch in X. 280 geweſen, folgt 
eine Beſprechung der einzelnen epigrammatifchen Beftandtheile des 
Almanachd. Ueber die Diftichen: Tabulae votivae, Vielen und 
Einer, fagt Wieland, daß fie „einen Schatz von reichhaltigen 
Gedanken, fcharffinnigen Bemerkungen, zarten Empfindungen, 
oder leichten und feinen. Scherzen, von Lebensweisheit, Lebend- 
Elugheit und Kritif der Kunft enthalten, mit welchen Feine ähnliche 
Sammlung von Gnomologen oder Epigrammendichtern, weder 
unter den Alten noch ben Neuern, die Vergleichung aushält.“ 
Er finder, dieß ſey nicht mehr, ald man von ihren Verfaſſern 
erwarten Eönne, und jedem werde es ganz natürlich jcheinen, daß 
fie ale Echönheiten und Grazien in fi vereinigen, beren bie 
verschiedenen Gattungen des Sinngedichts fähig find. „Viele 
find wahre goldene Sprüche, und fo ſchweren und tiefen In— 
halts, daß die Entwidlung ihres ganzen Sinnes zu einem kleinen 
Buche werden koͤnnte.“ 
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Dagegen beurteilt er die Xenienbichtung felöft mit bitter» 
böien Worten: „Daß viele diefer Xenien ächten Wig und feines, 
wiewohl ſcharfes Salz in ſich Haben, wird wohl niemand Teugnen 
wollen; aber eben fo wenig ift zu leugnen, daß bie falſchwitzeln⸗ 
den, platten, fehiefen, leichtfertigen, unartigen und boßhaften 
zufamimengenonmen Die große Majorität ausmachen, und daß 
auch nur eines von biefen Iegtern einen Mann non Berftand, 
Lebendart und achtungswürdigem Charakter, geſchweige denn einen 
Mann von Anfehen und Namen, dem bie öffentliche Meinung 
nichts weniger als gleichgültig fepn kann, zum Urheber Haben 
fönnte, credat Judaeus Apella! Ein Mann, ber das alles und 
ein Dichter dazu ift, kann wohl in einer Stunde, wo Wig und 
Raune die Oberhand: haben, über die menſchlichen Thorheiten in 
Profe oder Verſen feperzen und lachen. Was immer erlaubt 
geweſen ift — einbildifche Gecken, Pebanten, Wiplinge, Schwär- 
mer, Hypokryten und SPrätenfionsmacer von allen Gattungen 
und Farben mit attifchem Salze zu reiben — warum follte das 
nicht erlaubt fepn? Witz und Laune wollen allerdings einen 
etwaß - freien Spielraum haben; aber auch dem Witz und ber 
Raune fehlt, wo nicht Humanität und Güte bed Herzens, doch 
Urbanität, Klugheit und Achtung für fich felbft, Grenzen, über 
die ihnen nie auszuſchweifen erlaubt wird.“ 

Eine lange Anklageakte wider die Xenien ſchließt mit der 
Trage: „Wer kann fi aud nur im Traum einfallen laflen, 
Männern, beren Namen die ganze Nation ehrt, ſolche Unfertig- 
keiten und Albernheiten aufzubürden?" Hierauf ermahnt Wie- 
Iand den Freund: „Lejen Sie Alexis und Dora zum elftenmal, 
denken Sie an Iphigenie und Taffo, und jagen Sie dann, ohne 
daß fich Ihr ganzes Weien dagegen empört, Iphigenie, Taſſo, 
Alexis und die Xenien (a potiori fit denominatio) find aus dem⸗ 
ſelben Geifte Hervorgegangen! Mir würde nichts mehr unmöglich 
heißen, wenn dieß möglich wäre!“ 

„Sie fprechen fo pofitio,“ meint ber Andere hierauf, „daß 
ich bald glauben möchte, dad Publikum könnte zu einer fehr 
groben Ungerechtigfeit verleitet worden ſeyn. Und doch — find 
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die Zenien da und flehen in Schiller's Muſenalmanach. Wie 
Eamen fie dahin?“ 

„Das weiß ich fo wenig ald Sie,“ erwiebert Wieland. 
„Aber ich will Ihnen fagen, wie ih mir bie Sache vorftelle. 
Es ift mir fehr wahrfcheinlich, daß der Einfall, die befannteften 
Bewohner unferd Parnaſſes und feiner Hügel, Thäler und Sümpfe 
vor ein feherzhaft kritiſches Tribunal zu fordern, und ſich über und 
alle ein wenig luſtig zu machen, bie beiden Freunde in einer genia- 
liſchen Stunde angemanbelt haben kann, und baf fie fich fogleich an 
die Ausführung machten, und alles, was ihnen ihr Genius eingab, 
in einer um fo viel zwangloferen Breiheit in die beliebte Diftichen» 
form goßen, weil ihnen damals wohl fein Sinn daran Fam, 
daß bad Publitum jemals eines dieſer Teichtfertig gezeugten Kin⸗ 
ber des Witzes und ber Laune, gefchweige etwas von ben Bod- 
fprüngen bes muthwilligen Geifted Cappricio zu fehen befonmen 
würde. Kurz, ich glaube ben beiden Freunden fein Unrecht zu 
thun, wenn ich alle diejenigen Diftichen, fo viele ihrer find, ohne 
Bedenken auf ihre Rechnung fchreibe, die (ie e8 guten Sinngedichten 
zufommt) Wig, Grazie und Urbanität mit einem Bienenſtachel ver⸗ 
einigen, befien Stich zwar mehr oder weniger fehmerzt, aber we⸗ 
nigftend Feine bedeutende Wunde macht. Aber fie auch für diejenigen 

‚ verantwortlich zu machen, worin Männern, die nicht® bergleichen 
um fie verdienten, übel mitgefpielt, oder an den Unglüdlichen, 
bie gegen die Horen gefünbiget haben, eine uneble und gratis 
fame, mit dem Verbrechen in keinem Ebenmaß ftehende Rache 
genommen wird, ober worin Efel, Ochs, Nidel und andere 
ſolche elegantiae sermonis bie Stelle des Witzes vertreten, dieß 
halte ich für äußerft unbillig, ba ich überzeugt bin, daß fie ihre 
eigene Würde zu fehr fühlen, um über gegründeten Tadel un« 
gehalten zu werden, oder durch unverftänbige Kritteleien ſich ber 
leidigt zu halten, und bittere Rache auszuüben, do Stillſchweigen 
und, Verzelhen das einzige iſt, was einem eblen Manne ziemt.“ 

„Hören Sie," fährt Wieland fort, „wie ich mir die Sache 
zu meiner eigenen Befriedigung voritelle. Der Vorrath des 
Herausgebers reichte vermuthlich dießmal bei weitem nicht zu, Die 
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Bogenzahl, bie der Verleger erwartete, audzufüllen, benn Die 
Verleger können fi, mie Sie willen, nicht immer an Weni- 
gem, "wenn es gleich befto vortrefflicher ift, genügen laſſen. 
Die Zeit, da der Almanach fertig ſeyn ſollte, rückte heran. Jetzt 
erinnerte fich Herr Schiller der Diſtichen, über deren zufällige 
und abſichtloſe Zeugung ich Ihnen meine Hypotheſe mitgetheilt 
habe, und an welche vielleicht weder er, noch ſein Freund ohne 
eine ſolche nothdringende Veranlaſſung wieder gebacht hätten. 
Ihrer war, wie es ſcheint, eine große Menge. Sie mußten ab- 
geishrieben und in Ordnung gebracht werden; manche hätten auch 
wohl ber Seile, einige vielleicht des Ambopes nöthig gehabt. Aber 
es traf ſich gerade (ein Unglüd, dad einem Herausgeber nur zu 
feicht begegnen ann), daß man zu dem allen feine Zeit Hatte. 
Das Gefchäfte Fam, zur böfen Stunde, in bie Hände irgend 
eined jungen, Iebhaften, von Wig und Muthwillen ftrogenden, 
für ©. u. ©. enthuſiaſtiſch eingenommenen Kunftjüngers, wels 
her der Verſuchung nicht widerfiehen Eonnte, bieje Gelegenheit 
zu benugen, und, vieleicht weniger in ber Abficht, fi ein Vers 
dienft um feine magnos amicos zu machen, ald um fie zu rächen 
und ein ſchreckliches Exempel an ihren Widerfachern zu ftatuiren, 
in aller Stille eine gute Anzahl berber, handfeſter Diftichen von 
feiner eigenen Fabrik hinzuthat. Je mehr ich dieſe Art, mir bie 
Sache zu erklären, mit den Xenien in ber Hand, von allen Sei— 
ten betrachte, je mehr finde ich mich felbft überzeugt, daß fle ber 
Wahrheit wenigſtens jehr nahe kommen muß. Laflen wir es num 
dabei beenden, und möge dieß das Iegtemal ſeyn, daß wir 
etwas von Diefen unheilbringenden Geſchenken zu hören ober zu 
leſen bekommen!" 

Somit endet das Fritifche Gefpräch, unter bem zwar ein 
DB. zu leſen ift, worin man aber Wieland’8 Laune vermißt, 
welche fo jehr erforderlich war, um ber platten Hypotheſe einen 
gewiſſen Eomijchen Ernft zu verleihen. \ 

Schon am 1. Febr. heißt e8 in einem Briefe Böttiger’3 an 
Schütz:“ „Um nicht ganz fahl vor Ihnen os onaıa dnoreriuern 

* Briefe an Schäg, I. 16. 


zu erſcheinen, ſende ich Ihnen das „nagelneuefte Scandal, das 
Februarſtuck des Mercurs. — Sobald Sie es geleſen haben, 
ſenden Sie es, wenn ich bitten darf, an Herrn Rath Schlegel * 
der barauf wartet.“ ine geheime Schadenfreude fteht aus biejen 
Zeilen hervor, und Böttiger machte auch dießmal ben Eolporteur 
par excellencee. Schiller befam das Opus erft eine Woche fpäter 
zu Geſicht; unterm 7. Februar fehreißt er an Goethe: „Ohne 
Bweifel haben Sie jegt auch die Wielandiſche Oration gegen bie 
&enien gelefen. Was fagen Sie dazu? Es fehlt nichts, ale 
daß fie im Neichdangeiger flünde.” Umgehend erwieberte Goethe: 
„Die Wielandiſche Aeußerung habe ich nicht geichen, noch etwas 
davon gehört; es Täßt fich vermuthen, daß er in der heilſamen 
Mittelftraße geblieben if.“ 

Das Urtheil des Publikums über Wieland's Kritik Tautete 
im Algemeinen: dieſelbe fey gerade da abgebrochen, wo man bie 
eigentliche Vointe erwarte, auch fand man ed gar zu abfichtlich, 
daß die Namen ber Keniften um jeben Preis gerettet werben 
ſollten. Am ausführlichften erörterte Knebel bie Angelegenheit 
in einem Briefe an Vöttiger.? Er jagt: „Bür die Mittheilung 
der neueften Mercurblätter danke ich gleichfalls gar ſehr. Sie 
önnen glauben, baf ich fle mit Verlangen und Vergnügen ges 
leſen Habe. Im Ganzen münfchte ich nur, daß Wieland bie 
Sachen weniger genau und fireng unterfucht hätte. Ich meine 
wegen ber Xenien. Gr Hätte die Sache genial iſcher behan- 
bein können. Denn wahrlich, es iſt auf der andern Seite gar 
oft auch nichts weniger ald richtig, und z. B. die Sachen ber 
Herren Nicolai und Reichardt in specie find mitunter von ber 
Art, daß fie auch eine Polizeiaufficht verdienten. Doch was 
fage ih? Leſe ich denn nicht in ber neueften franzöflichen Le— 
gislatur Ausfagen, daß man Alles, Alles müffe druden bürfen. 
Nun, fo mögen bie Zenien auch hingehen. Jeder mag antworten 


! Auguft Wilhelm Schlegel war 1796 zum Schwarpburg- Rubolftädtifchen 
Rath ernannt worden. 
2 Literar. Zuftände II. 211 f. 





auf bie Wetje, wie er ed. für gut findet, aber ben allgemeinen 
Nichter möchte Ich nicht machen.“ 

„Ich Schreibe die, weil ich den Hausfrieden liebe, und vor- 
süglih da, wo er nicht gefpielt wird. Ich fürchte Händel 
und deindſchaften unter Perfonen, die ſich nahe zu leben ge- 
zwungen find. Das if mir zuwider, und richtet unfer bischen 
Exiftenz völlig zu Grunde.“ 

„Es wäre ohne Zweifel wohlgethan gewejen, wenn berglei- 
chen Aufſatz, wo es einigermaßen auf bloße Beurtheilung bes 
Gemüths und Schägung ber Umftände ankommt, vorher in einem 
Cirkel von Breunden wäre gelefen worden. Perfönliche Rüd- 
figten durften bier nicht ganz außer Augen gefegt werben.“ 

«Ich fuche diefe Händel, die leicht in's Perfönliche übergehen 
konnen, jo weit ald möglich von mir fern zu Halten. Die That 
ber Zenien ift mir in biefem Betrachte eine ber unbebacdhtiam- 
ſten in biefen Iegten Annalen ber Zeit, und das will viel fagen! 
Aber man muß deßhalb nicht fo viel Weſens daraus machen, 
und Jeden für ſich forgen und antworten laſſen, denn fie find 
in ber That nicht fo böfe gemeint als gefchrieben.“ 


IX. Grlanger gelehtte Zeitung. 1797. Stil 10. 


Dieß ſchlaffe Blatt, auf den Stelzen phrafenreichen BHilo- 
logenthums einherfegreitend, brachte a. a. O., ©. 78, eine ab⸗ 
fprechende Necenflon der Zenien, und verkündete bei Gelegenheit 
zugleich ſehr rigoriftifche Grundfäge über die Unmoralität der 
Schriftſteller. Während fi aber der Mecenfent auf ©. 78 in 
den Mantel außerordentlicher Sittenftrenge einhüllte, ließ derſelbe 
fi auf ©. 79 über Schiller's Geifterfeher vernehmen. Es war 
damals eine Bortfegung des Werkes von &. D. 3. (Bollenius) 
erſchienen, wovon -ed jogar in ber Buchhändleranzeige ausdrück- 
lich Hieß, biefelbe rühre zwar nicht vom Hofrath Schiller her, 
doch Habe ber Verfaſſer den Baden ber Befchichte jehr glücklich 
fortgeführt. Dennoch beurtheilte jener tugendhafte Kritiker aus 
Erlangen den zweiten und dritten Band mit einer fo lobenden, über» 
zeugungẽvollen Miene, ald wäre Schiller unzweifelhaft beren Autor. 
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Das Ganze war augenfcheinlich eine perfide Made, wodurch dem 
Publikum der Glaube eingeflößt werben ſollte, die Fortſetzung habe 
denſelben Werth, wie ber Anfang, da man nicht unterfcheiben fönne, 
ob Schiller oder ein Anberer fie gefehrieben. Gegen ſolchen Mißbrauch 
trat ein gewiſſer F. N. (Briedrich Niethhammer?) aus Iena im 
„Allgemeinen literariſchen Anzeiger“ auf, und bewies dem unge⸗ 
rechten Nichter, daß er ben Pfad der Tugend, welchen er in 
feiner Kenienzecenfton fo zelotiſch angepriefen habe, felbft nicht 
wandeln möge. Der Ieptere fuchte zwar fich gegen dieſe An« 
ſchuldigung zu vertheidigen, aber es gelang ihm ſchlecht. 


XI. Armalen der Teibenben Menſchheit, in zwanglofen Heften (heraus- 
gegeben von Aug. Ab. Friebr. v. Henninge). Altona 1797. Heft 3. 


Herr von Hennings war ein fehr reizbarer- Mann; das 
&enion 257 hatte ihn tief verwundet, und es genügte ihm nicht, 
daß ber „Genius ber geit· (Nr. VII.) in Proſa und Verſen 
bafür Vergeltung geübt. Nein, bie Annalen ber leldenden Menſch- 
heit mußten das Rachewerk fortfegen. Im dritten Hefte derſelben 
(März 1797) findet fi ein Artikel: „die neueften Mufen- 
almanade," ©. unterzeichnet, worin den Spöttern zu Weimar 
und Iena ein mächtige8 Sünbdenregifter vorgehalten wird, aus 
dem befonderd „Stolz, Anmaßung und jedes feinere Gefühl em- 
pörende Sanseülotterie“ emporragen. 

Schiller berichtete in feinem Brief an Goethe vom 16. Mai: 
„Das Gefhwäg über Die-Xenien dauert noch immer fort; ich 
finde immer noch einen neuen Büchertitel, worin ein Aufſatz ober 
fo was gegen bie Xenien angekündigt wird. Neulich fand ich in 
einem Journal: Annalen ber leidenden Menfchheit, einen 
Auffag gegen die Zenien.“ 

Das einzige Gaſtgeſchenk, welches Hennings empfangen hatte, 
umſchwirrte ihn gleich einer fchlangenhaarigen Furie. Es lich 
ihm Feine Ruhe, und bie Mücerinnerung daran tauchte immer 
wieder aus ben Jahrbüchern ber „Leibenben Menfchheit“ hervor, 
fo daß er noch 1799 in Schlegel's Athenäum megen biefer Mos 
nomanie gegeißelt wurde. (©. das Eapitel: Nachflänge.) 

s 
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XII. Bfätter aus dem Archiv ber Toleranz und Intoleranz. Ein freiwilliger 
Beitrag zum Archiv ber neueften Kirchengeſchichte. 1797. Zweite Lieferung. 

Diefe Zeitfehrift war wider die bösartige religiöfe und po— 
Titifche Angeberei gerichtet, wie fie fich ganz beſonders in ber 
„Eubämonia" (ſ. o. Th. 1, j. 38) mit frecher Stirn an's Licht 
wagte. Sie brachte feharf polemifche Aufjäge gegen Ewald, 
' Stilling, Claudius ꝛc., und die zweite Lieferung, im Mai 1797 
erfhienen, enthält einen Beitrag: „An gewiffe Xenien.“ Aus— 
führlichere Mittheilungen darüber zu machen, bin ich nicht im 
Stande, weil es mir unmöglich war, das ephemere Werk in 
irgend einer Bibliothek zu ermitteln. 


XIV. Neues Archiv der Schwärmerei und Auftlärung, ben Bebikrfniffen 
ber Zeit angemeffen. In willkürlichen Heften herausgegeben von F. W. 
v. Schitz. Altona 1797. Heft 2. 

. Der Heraudgeber, Friedrich Wilhelm v. Schüß, hat etliche 
werthlofe Bühnenftüde gefehrieben, fonft ift er in der Literatur 
kaum bekannt, und die Xenien Fümmerten fich nicht um feine 
Eriftenz. Dennoch hielt er ſich für berufen, gegen dieſe Tuftigen 
Stechfliegen mit plumper Klappe außzuziehen. Das zmeite Heft 
des Archivs überreichte ein paar Oegenpräfente an Schiller und 
Goethe, obgleich daſſelbe erft im September 1797, alfo ein runs 
bed Jahr nach dem Almanach, zur Welt kam. Die Blätter für 
literariſche Unterhaltung, 1846, Nr. 320, Haben auf dieſe Tängft 
verfchollenen Antirenien wieder aufmerkfam gemacht. 

Numero Eins ſtieß gleich bei ber Ueberichrift in Die Po— 
faune des jüngften Gerichts, und nannte ſich mit einer Floskel 
aus dem Vorwort ber Parodien (Mr. XXV.): „Große Mäns 
ner, große Sünder, oder die Zenienbichter.“ Der Ber- 

- faffer prüft zunächft den Zweck ber bittern Gaſtgeſchenke im 
Schiller'ſchen Almanach, und ftellt die Frage: „Sollen es faty« 
riſche Verfe fegn, in welchen man das beutjche Publitum auf 
feine Schriftſteller aufmerkſam machen und elende Autoren nach 
Verdienſt zůchtigen mil? Wäre dieß Die einzige Abſicht gewefen, fo 
würde ein folches Unternehmen mehr Lob ald Tadel verdienen, denn 


71 

der Name der elenden Scribenten heißt Legion, wie von einer 
Leipziger Meſſe zur andern erweislich iſt, und Züchtigung kann 
gegen. manchen Scribler nicht zu hart vorgenommen werden.“ 
Hieran Enüpft fich die Unterfuhung, ob Sathre überhaupt ein 
amgemefienes Züchtigungdmittel ſey. Zwar gefteht der Autor zu, 
man 'möge, wo bie Gründe der Vernunft nicht audreichen, im— 
merhin feiner fatyrifchen Galle Luft machen; „nur jollte man 
glauben, daß es in Deutjchland noch weit wichtigere Gegenftände 
gäbe, woran ber Deutfche feinen Witz üben könne, als diejenigen 
ind, welche die Herren Goethe und Schiller in ihren.Kenien 
gewählt haben." Jebenfalls fey es leichter, über jeine Collegen 
zu wigeln, als dieſe oder jene Gebrechen des beutfchen Vater— 
Iandes mit Iebhaften Barben zu ſchildern; auch verdenke man «8 
den Zenienbichtern Taum, wenn fie ſich einen Gegenftand aus— 
gewählt, ber ihrem flüchtigen Genie beffer zufage, doch gegen 
den Titerarifchen Unfug, wie er in dem famofen Almanach) ge 
trieben werde, müffe man durchaus Proteft einlegen. 

„Wer wird es leugnen,“ fährt ber firenge Richter fort, „daß 
Goethe und manchen Aufja geliefert hat, ber an poetiich=Iebhafter 
und dabei fo einfacher Sprache noch immer ſeines Oleichen, aber 
vergebens fucht? Wer verkennt wohl Schiller's Genie in fo vielen 
feiner Gedichte, in welchen er und mit neuen und fühnen Bll- 
dern, oft auf angenehme Art überrajchte? Aber die Verdienſte 
diefer großen Männer wiegen die großen Sünden lange nicht 
auf, die fie durch Herausgabe ber „Xenien“ begangen haben. 
Der ächte Freund ber Mufen muß mit nicht geringer Betrübniß 
ſolche Blätter zur Hand nehmen, in welchen diejenigen Männer, 
die man bie erften Köpfe Deutichlandd nannte, jegt ald Fiſch— 
weiber einen Yon angeben, der nur von ihrer Zankſucht und 
Geſchmackloſigkeit den ficherften Beweis abgeben kann. Sie fegen 
alle Gefege der Rechtſchaffenheit aus den Augen, und bedienen 
ſich folder Waffen, die von jeher nur dem gemeinen Pöbel eigen 
waren. Kothreürfe find ihre Beweife, und die niedrigften Schimpfe 
wörter ſollen Wiberlegungen feyn. Die Meinheit keuſcher Mufen 
ſcheint auß dieſem Mufenalmanadje ganz entflohen zu ſehn.“ 2c. ıc. 


Es werden nun jo furchtbare Cha:afterbilder von Schiller und 
Goethe entworfen, daß man zurüdfchaubert vor dieſen entmenjchten 
Zeniendichtern. Poffenreigerei, ſchale Wigelei, Bosheit, Pöhrl- 
Haftigfeit und große Unmoralität fteigen als übeltönende Mem« 
nondfäulen aus dem Megifter ihrer Sünden auf. Der fittlich 
entrüftete Krititer Iegt am Ende, zur Wahrung bed guten Ge— 
ſchmacks und der Moralität, ‘den beutfchen Schriftftelern die 
Preißfrage vor: wie bem Treiben ber plumpen Nachahmer, „bie 
unter ben Fittichen ber beiden großen Schutzpatrone wie Ungeziefer 
hervorkriechen werden, bei Zeiten zu fleuern ſey?“ 

Eine Antwort auf biefe Brage mußte fich wohl noch nicht 
gefunden haben, als Chüg für Nummer Zwei die Pforten feines 
Archivs öffnete, denn hier erfcheint im Bettelgewande fchlottriger 
Herameter und Pentameter ein „PBarodienverfuh ber 
Schillerſchen Xenien." Der Autor hat zwar ber Nachwelt 
feinen Namen verfchwiegen, doch war er unter allen Umſtänden 
ein Höchft beſcheidener Mann. In’ feinem Vorwort bekennt er 
nämlich, daß er ſich freilich mit Goethe und Schiller niet ger 
rade mefjen koͤnne, daß er aber dennoch dem Meize eines Verſuchs 
nicht habe widerſtehen Fönnen. Dazu ſey er ganz beſonders durch 
ein, jenen Herren bargebotened „Körbchen voll Stachelroſen“ 
Nr. XXV.) aufgefordert worden, welche er vortrefflich gerathen 
fände, und bie ihn fogar mit den Xenien wieder außgejöhnt Hätten, 
obgleich fie ihm früher ſehr verhaßt geweſen. Nun Habe er fi 
ebenfalls in Feld und Garten nad} einen ähnlichen Gefchenfe für 
die Keniendichter umgefehen, und zwar Feine wohlbuftenden Roſen, 
aber Dornenheden gefunden, bie ja auch gut fehen, um unartige 
Thiere von ben Gärten abzuhalten. Betrachten wir alfo einige 
Nufterftüde aus dem parodiftiichen Gartenzaun: 


Der Mann mit dem Mlingbeutel. 


E. 5.) 


Die Sammlung, ihr Herren, iſt fuͤr die gebrechlichen Dichter; 
Legt doch für Goethe was und auch für Schiller was ein! 





Helf Sort. 
. E. 6.) 
Das verwünfchte Gebettel! Nun gar für Almanachsbdichter? 
Das wäre ärger ald arg! Geben nichts! Kutfcher, 
fahr’ zu! 
Bas Derbindungsmittel. 
(&. 12) 
Wie verfährt die Natur, um Großes und Kleines im 
Menfchen 
Zu verbinden? Sie bringt Goethe und Schiller hervor. 


Die Affiche. 

@. 2.) 
Stilfe fneteten wir Neib, Stolz und Grobheit zufammen, 
Machten Kugeln daraus, warfen fie euch an den Hals. 


Ant. 
&.8) 
Treibet das Handwerk nur fort; wir können's euch freilich 
nicht legen; 
aber. ruhi, das glaubt, treibt ihr es kuͤnftig nicht mehr: 


Bichterpflicht. 
. «0. j 
Rein fey der Tempel bes Ruhmes, in welchem der Dichter 
zu Haufe, 
Drum verfchließet die Thür, wenn Goethe und Schiller 
ſich naht. 
Ungebuhr. 
@. 61.) 


Aber erfcheinen fie doch, ſich auf den Seffel zu pflanzen, 
Jagt fie vom Tempel, ber nur für edle Dichter gebaut. 


Wiederholung. 
(&. 166.) > 


Hundertmal werb’ ich's euch fagen und taufendmal: Goethe 
und Schiller 
Haben im Almanach) ſich als Dichter des Drcus. gezeigt. 


Einladung. 
@. at.) 


Glaubt ihr denn wohl, ihr Fönntet bie ſchwache Seite nur 
. zeigen? 
Mit nichten, ihr Herren, benn auch die ſchwarze Seite 
zeigt ihr. 
* * 
PR 

Was wir bis jegt geiehen haben, waren nur die leichten 
Truppen journaliftiicher Beldjäger, aber nun wird es noch viel 
toller zugehen; denn dad Groß ber xenienfeinblichen Armee rüdt 

mit ganzen Flugſchriften und Büchern heran. 


XV. Gegengeschenke an die Sudelköche in Jena und Weimar 
von einigen dankbaren Gästen. 1797. (31 Seiten.) 


Unter allen Trugfchriften, welche die Xenien erfahren muß⸗ 
ten, gebührt Diejen Gegengeſchenken ber vorberfte Platz, nicht 
nur, weil fie zuerft erichienen find, fondern auch, weil fie ben 
ganzen Kreid an Boseheit und Grobheit überragen. Hier handelt 
es ſich kaum noch um Titerarifche Polemik; jeder Vers ift eine 
giftgefchwollene Natter, und man fann die Gehäffigkeit faft nicht 
weiter treiben. Manjo war ber Verfafler des Aquatoffana- 
Büchlein, doch Tieferte außerdem ber Verleger, Magifter Dyk, 
feine Dofis Geifer dazu. Indem ih nun eine Anzahl von den 
fieben Dugend Epigrammen beffelben mittheile, wil ich ausdrück⸗ 
lich bemerken, daß dieſe noch zu ben artigften und jauberften ges 
hören, wonach man ſich die übrigen vorftelen mag. 
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Bas Echo. 


Wie die Stimme der Wald empfängt, fo gibt er fie wieder. 
Nehmt denn, wir bitten, ihr Herrn, nehmt mit dem 
Echo vorlieb. 


Apoll, im Auſenalmanach blätternd. 
Aber fage mir Schiller, was fehimpfeft du benn fo un- 
bänbdig? 
Nur noch ein Schritt und bu wirft Bahrdt mit ber eifer- 
nen Stirn. 


Kotzebue's berüchtigtes Pamphlet gegen Karl Friedrich Bahrdt 
(geb. 1741, geft. 1792), das er pſeudonym als „Breien von, 
Knigge” 1790 herausgab. 


Schiller, weinerlich. 
Ja do, die Kerl ba unten, die wollen mich gar nicht 
mehr loben, 
Und was ic) fehreibe, ift Doch alles im neuften Geſchmack. 
Selbft mein liebes Journal, das Cotta fo trefflich bezahlet, 
Wird in der Bibliothek fhöner Scienzen gefchimpft. 


Dyk's „Neue Bibliothek der fehönen Wiffenichaften" Hatte 
(8b, 55. Si. 2. ©. 283) eine feindfelige Kritik ber Horen gebracht. 


Apoll. . 
Aber wie kommt das? Du Haft doch die Beten im Volke 
geladen. 
Männer, wie e Engel und Schütz, werden nur ſelten 
verkannt. 
Schiller. 


Ja, bie haben bis jegt nichts oder wenig geliefert; 
Bruder Goethe und ich fehreiben es meiftens allein. 


76 





Apoll. 
Bruder Goethe und du? Das macht die Sache begreiflich. 
Euer neufter Geſchmack mag wohl fo Fofcher nicht feyn. 
Eine Mufe, die Kenien durchblätternd. 
Küchenpräfente? Ja wohl! Aus Salz und Galle bereitet. 
Aber die Gal’ ift fo Did, aber das Salz ift fo bumm. 
Die Xenien zu der Mlufe. 


Wir verfihern auf Ehre, wir find fo witzig als möglich: 
Denn es hat laut ber Papa, als er und machte, gelacht. 


Vergl. X. 292, das gegen Dyk gerichtet ift. 


. 


Ne sutor. 


Was die Mufe verjagt, das follte doch keiner verfuchen: 
Schiller die fehwere Kritif, Goethe das Diftichon nicht. 


Mebereinftimmung. 
Theoretifch beftritten den Sanscülottismus die Horen; 
Was fie lehreten führt praftifh der Almanach aus. 


Goethe's Aufſatz: „Literariiher Sandcülottismus,* in den 
Horen, Iahrgang 1795, Stüd 5. 


Die Schreckensmänner. 
Schreden möchten fie gern und allein auf dem Pindus 
tegieven; 
Wenn euch das Wagftüd gelingt, habt ihr was Großes 
vollbracht. 
Vergl. X. 215. 


Kants Affe in Dena. 
Was das Verächtlichfte ift von allen verächtlichen Dingen? 
Wenn fi ein Affe bemüht, würdig und wichtig zu ſeyn. 
Manfo’d Erwieberung auf &. 37. 


Portifche Einbildung. 
Weil ihn Goethe befucht, fo bünft er fich Goethe ber 
- Zweite. 
Schiller der Exfte, mein Freund, bift bu und bfeibft es 
gewiß! 


Auf eine gemiffe Aeufgerung. 
„Ein Alcide, wie ih, bringt fehon die Pygmäen zum 
Fliehen.“ 
Ja, wie ber Eſel das Wild, wenn's — für den Löwen 
ihn nimmt. 


. Wicolai an Schiller. 
Schwaben hab’ ich durchreist und manchen Schwaben ge: 


fehen, 
Aber ein Schwabe, wie bu, hat ſich mir nirgends gezeigt. 


Aufruf. 


Auf, ihre Diftihen, auf, und muftert die Menge von 
Schriften, 
Welche die rüftige Bauft Friederich Schillers erfchuf. 


Die Räuber. 


„Iſt das nicht reine Natur?" Ja wahrlich, Schwäger, das 


iſt fie. 
Bis zum Efel getreu haft bu Die rohe copirt. 
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. Bon Carlos. 
Als ‚jüngft Carlos vernahm, wie fheußlih ihm Schiller 
" verbildet, 


Sprach er: Was fchlachtet ber Narr mich denn zum 
zweitenmal ab? 


Die Beſchichte der Miederlande. 


Leere Träume die Menge und abgefchmadte Tiraden 
Hat ein Feder Phantaft hier für Geſchichte verkauft. 


Biefelbe. 


Sieh doch! Das Ding von Genie hat felbft den Strada 
citiret. 

Mach' uns ſo etwas nicht weiß. Strada iſt für dich zu 
ſchwer. 


Strada iſt ein berühmter Hiſtoriker, deſſen Werk „de bello 
belgieo“ Schiller vielfach benutzt hatte. Während Böttiger den 
Letzteren ſchmeichleriſch umbrängte, fchrieb er hinterrüds in feine 
Memorabilien: es Habe ihm an Schulfenntniffen und einer ge= 
bildeten Erziehung gefehlt. „Der Vormurf in ben Gegengefchen- 
Een von Manfo, daß Schiller nicht einmal den Strada zu feiner 
nieberländifchen Gefchichte habe Iefen koͤnnen, ift vieleicht ſehr 
treffend.“ (Literar. Zuftände, I. 134.) 


Das Reich der Schatten. 


„Nun, was denkt ihr vom Reiche der Schatten?“ Es 
f&hattet und fchattet, 
Das man vor Schatten uniher nichts von ben Schatten 
erkennt. 


Unter biefem Titel war Schiller's Gedicht: „Ideal und Leben“ 
urſpruͤnglich in den Horen abgedrudt. 
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Würde der Frauen. 


Laß doch die Frauen in Ruhe mit ihrer Würde, und forge 
Bür die beine, mein Freund. Ihre bewahren ſie ſchon. 


Die Griefe über äfthetifche Erziehung. 
Wie? teutonifches Volk, fo weit iſt's mit dir gekommen, 
Daß ſſich Fritzchen fogar dich zu erziehen erfühnt? 
Nimm dich in Acht vor dem Schalf; der. Knabe ift felbft 
nicht erzogen, 
Und an dem Ort, wo er lebt, wird man ihn ewig ver- 
ziehn. 
Das nehrologifche hier. 
Stürbe doch Schiller! Mich Tüftet’8 fo fehr nach feinem 


Eadaver. 
Halte, Profektor, indeß immer bein Mefler bereit. 


Der Profektor. 
Nicht zu hitzig! Es gibt Hier wenig zu fchneiden. Sie 
haben 
- Bei lebendigem Leib und nach der Kunft ihn zerlegt. 


Siehe &. 77 und 178. 


Die Archivare der Zeit. 


Wolt ihr, ihr züchtigen Heren, den Theil der Grazie 
kuͤſſen, 

Den ihr beſcheiden verſchweigt, ſteht er zu eurem Befehl. 
Vergl. X. 255. — Das zuchtloſe Epigramm veranlaßte den 
Redakteur des Archivs, feiner Xenienrecenſion (Januar 1797. 
S. 46 f.) folgende Nachſchrift beizugeben: „Indem dieß Blatt 
aus der Druckerei zurückkommt, erhalten wir ſchon den erſten 
Beweis, wie gegründet unſere Furcht vor einem gefährlichen 
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Beiſpiel war. Unter dem Titel: „Gegengeſchenke an bie Subdel- 
öche ac.” Hat jemand, ber wohl einer beſſern Arbeit gewachſen 
wäre, bie Mühe übernommen, Ungerechtigkeit und Hohngelächter 
mit gleicher Münze zu vergelten. Was ſich dagegen fagen läßt, 
wird ihm freilich nicht neu fein; und aber war an biefer Er— 
ſcheinung zweierlei neu und ſchrecklich. Das erfte, daß er zwei 
hochverdiente Männer als Verfafler ber Zenien annimmt, welches 
der Himmel verhüte! Das zweite, daß er ben Archivaren eine 
Grobheit in ben Mund Iegt, dergleichen fte weder geäußert Haben, 
noch äußern werden. Nie! Co etwas fagt man nicht: das ift 
man hoͤchſtens ſo unglüdlich zuweilen zu denken.“ 


Berbrugung. 


Jetzo fey er befonders gegrüßt, mein lieber Herr Goethe! 
Ehre, heißt es mit Recht, Ehre, dem Ehre gebührt. 


Urſache der Derbeugung. 


Meint denn der Hammel in Jena, wir wären fo dumm, 
daß wir glaubten, 
Er nur habe allein in dem Kalender geftugt? 
Ein mitftugender Bock aus Weimar Hat ihm geholfen; 
Ohne ben ftößigen Bo fehlt's dem Eunuchen an Kraftr 


Gerechter Zweifel. 


Aber wie Fommt nur der Hofmann in diefes Kaͤrrners Ge- 
ſellſchaft? 
Sonſt war immer doch nur Gleiches mit Gleichem gepaart. 


Conſequenz. 


Daß ber geheime Rath fo öffentlich fehimpfet, das nimmt 
euch 

Wunder? Er hat ja, als Rath, nie was Geheimes ge⸗ 
than. 
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Schfames Benin. 
Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird ſich 
fo nehmen. 
Funfzig ift er, und noch wirft er bie Leute mit Koth. 


Wachtheilige Wirkung. 
Ja die Seelen veredelt die Dichtkunft, aber nicht alle. 
Seelen vol Schmug und vol Roft machet fie ſchmutziger 
nod. 


Wunder über Wunder. 


Welch ein feltnes Genie, o Goethe, bift du! Gelefen 
Haft bu, wie feiner von ung, ach! und gefchrieben fo viel; 

Haft am Hofe gelebt, im Lager gelebt und in Welfchland, 
Und die Studentennatur doch fo getreu bir bewahrt. 


Gorthens Aufruf an Weutfchland. 

Deutfche, vernehmt es, ihr habt nur einen Dichter er- 
sielet. 

Diefer Eine bin id. Drum, wenn ich niefe, fo Hatfcht. 


Ber Grofz- Cophta. 
Alles eignet der Deutfche fih an mit mächtiger Urkraft: 
Di, Caglioſtro, erfennt ficher der Welfche nicht mehr. 


Egmont an Gorihe. 


Wahrlich, ich Liebelte nicht mit Dirnen, als Belgien feufzte. 
Glaubſt du denn, lockrer Gefell, jedermann fasle, wie du? 


Goethens Töchter edler Gerkunft. 
Töchter edler Herkunft — wer weiß fie, wie Goethe, zu 
bilden? 


Aus dem Incefte, Triumph! gehen bie feinen hervor. 
Boas, Egifler und Goethe im Zenienfampf. I. 4 6 
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Barodie auf &. 13. — Mignon ift die Tochter des Harfen- 
ſpielers und feiner Schweſter. S. Wilhelm Meifter, Bud 8. 
Gap. 9. 

Werther. 
„Werther, warum fo betrübt?“ Ich traure, daß Goethe 
zum Bruder 
Einen fo fhändlichen Balg mir in ben XZenien gab. 


Der Polghifter. 
Lachten gleich Mineralogen, Botaniker, Künftler und Aerzte, 
Hielt doch Phoebus Apoll über den Dichter fein Schild. 
Nun er, trunfen von Stolz, die Mufen wie Phrynen behandelt, 
Stimmt aud) ber fhügende Gott in das Gelächter mit ein. 


Die Am an Goeihe. 


Enblich find fie getrodnet, der Sehnſucht zärtliche Thränen, 

Endlich beneid’ ich nicht mehr, Newa, bein kaltes Geftab. 

Heil mir, Fremdling! Itzt bift du der meine! Du fhrei- 
beft und hanbelft, 

Wie mein geliebtefter Sohn, wie es mein Kotzebue that. 

Kogebue, bekanntlich ein geborener Weimaraner, ging 1781 

nach Peteröburg, und lebte fpäter auf feinem Landſitz in Efthland. 


Der Gallifche Ochſe 


Beſſer ſtoßen, das ift gewiß, zwei Ochfen als einer; 
Somit wißt ihr, warum Goethe fih Schillern verband. 


Bergl. 2. 70. 
Abfchied. 
Hiermit befohlen, ihr Heren! Schimpft ihr, fo fehimpfen 
wir wieder; 
Macht ihr Verfe auf uns, machen wir Verſe auf euch. 
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Das Publikum. 


Aber was wird denn: zuleßt aus biefem Zanfen und 
Schimpfen? 
Setzt euch ruhig und ſchreibt etwas Geſcheutes fuͤr's 
Volk. 


Abbitte ans Publikum. 


Lieben Leute, verzeiht! Was wir geben, find wahre Sottifen, 
Aber in dem Krieg geht's ohne Sottifen nicht ab. 


Der Buchhändler Dyf trug Sorge, diefe Schandichrift mög- 
lichſt zu verbreiten, und dad Publitum benahm fich, wie es ſich 
in folchen Fällen faft immer zu benehmen pflegt. Man fagte 
zwar, es fey zu beklagen, daß ein jo frecher Ton in der Literatur 
einteiße, aber Goethe und Schiller trügen WE Schuld, weil fie 
den erften Anftoß dazu gegeben hätten. Unterdeß freute man ſich 
im Stillen über die Geifelhiebe, welche beide Dichter empfingen, 
und lobte Taut die gutgebauten Verſe der Gegengeſchenke. Wie- 
land's Urtheil geht aus einigen Stellen feiner Briefe hervor, 
die er an Goͤſchen (ſ. X. 284) richtete: 

29. November 1796. „Bür die mitgetheilten Leipziger 
&Xenien danke ich Ihnen, — fie find zum Theil grob und 
ſchmutzig genug. Ich für meine Perfon habe fo wenig Freude 
daran, wenn Männer wie ©. und ©. ber Welt eine ſolche Faree 
geben, und durch einen Muthreillen, ber in ihren Jahren uns 
verzeihlich ift, fich felbft eine jo pöhelhafte Behandlung zugiehen, 
baß ich darüber eher weinen ald Tachen möchte. Ich werde mich 
fehr hüten, dieſes von der Pleiße zu und herüberfchallende Echo 
bier jemanden mitzutheilen; ich forge aber, e8 werbe ohne mich 
befannt genug werben.“ — 5. December: „Dem, was Sie über 
dad Dyk'ſche Echo jagen, ftimme ich pleno ore bei. Aber Hätten 
die Herren Bötterbuben (um mit dem Verfaſſer bed Arding- 
hello zu reden) nicht vorherfehen follen, daß man beſchmutzt wird, 
wenn man ſich zum Spaß mit Gaffenjungen herumbalgt?“ 


Selbſt der alte Garve, fonft Manſo's ireuer Anhänger, miß⸗ 
billigte die rüden Schmähungen, und fehrieb an Weiße! unter'm 
6. December: „Was fagen Sie zu den eben erfihienenen Anti— 
Zenien? Hätte mein Breund Manfo mich zu Rathe gezogen, fo 
hätte er fie unterbrüdt. Der Ummille, nicht die Mufe, Hat fie 
ihm eingegeben. Sie find zumellen perfönlich beleidigend, und 
ohne Zweifel nicht einmal alle von ihm. Wie wird er mit Ehren 
den Beurtheiler dieſer Männer machen können, ba er als ihr 
erflärter Gegner aufgetreten iſt ?“ 

Auf unſere Zeniendichter ſelbſt äußerten die Schmähungen 
eine fehr verfchiedene Wirkung. ‚Während Schiller fie ernfter 
und bedenklicher nahm, verfeßte der bubenhafte Angriff Goethen 
in eine Art Iachender Stimmung. Er empfand mit Wohlbeha- 
gen, daß bie Giftpfelle, wie 588 fie auch gemeint waren, jene 
‚Höhe niemald erreichen Eonnten, auf welcher er mit dem Breunde 
ftand, und in groß Seelenruhe machte er pſychologiſche Studien 
an ber fieberhaften Erregung feiner Gegner. „Ob ich gleich were 
muthe,“ fehrieb er unterm 5. December an Schiller, „daß der 
böfe Wille unferer Gäfte auch Exemplare nach Jena gefchafft 
haben wird, jo ſchick' ich doch Hier das meinige. Es iſt luſtig 
zu fehen, was biefe Menjchenart eigentlich geärgert hat, waß fie 
glauben, das einen ärgert, wie fchaal, Teer und gemein fle eine 
fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen dad Außenwerk 
richten, veie- wenig fie nur ahnen, im welcher unzugänglichen 
Burg ber Menſch wohnt, dem ed nur irgend Ernft um fi und 
um bie Sagen if." N 

Schiller antwortete umgehend: „Das ſchmutzige Product ges 
gen und, deſſen Verfaſſer M. Dyk in Leipzig feyn fol, ift mir. 
ſchon vor einigen Tagen in die Hand gefommen. Ich hoffte, es 
ſollte Ihnen unbekannt bleiben. Die Einpfinblichkeit gewifler 
Leute kann freilich Teinen noblern Ausbruch nehmen; aber es ift 
doch bloß in Deutfchland möglich, daß böfer Wille und Rohheit 
barauf rechnen bürfen, burch eine ſolche Behandlung geachteter 
Namen nicht alle Lefer zu verſcherzen. Man follte doch da, wo feine 

* Briefe, I. 236. 
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Schaam if, auf eine Burcht rechnen können, bie biefe Sünder 
im Zügel Hielte; aber die Polizei ift fo fehlecht Heftellt, wie der 
Geſchmack. Das Unangenehme an ber Sache iſt biefed, daß 
bie wohlweiſen ‚Herren Moberatiften, fo wenig fie auch ein fol- 
ches Product in Schug nehmen fönnen, doch triumphiren und 
fagen werden, daß unfer Angriff darauf geführt habe, und daß 
dad Scandal durch und gegeben ſey.“ Sonſt find übrigens 
dieſe Diftichen die glänzendfte Mechtfertigung der unfern, und 
wer jet noch nicht merkt, daß bie Xenien ein poetiſches Product 
find, dem ift nicht zu helfen. Reinlicher konnte bie Grobheit 
und die Beleidigung von dem Geiſte nicht abbeftillirt werben, 
als Hier geichehen ift, und die ganze Dyk'ſche Partei ſieht ſich 
nun in bem Nachtheil, daß fie gerade in dem einzigen, was fie und 
allenfalls Hätte vorwerfen Fönnen, unendlich weiter gegangen ift. Ich 
bin doch begierig, ob fich nicht von felhft einige Stimmen au 
für Die Kenien erheben werben; benn wir Eönnen freilich auf jo 
etwas nichts erwiebern.“ 

Goethe fchrieb Hierauf am 7. December, ohne ſich irgend in 
feiner Ruhe ſtören zu laſſen: „Den Dyk'ſchen Ausfall Habe ich, 
da ich die Deutfchen fo lange Tenne, nicht beſonders gefunden; 
wir Haben dergleichen noch mehr zu erwarten. Der Deutfche 
ſieht nur Stoff, und glaubt, wenn er gegen ein Gedicht Stoff 
zurüdgäte, fo hätte er fich gleich geftellt; über ba8 Sylbenmaß 
hinaus erſtreckt fh ihr Begriff von Form nicht. Wenn ich aber 
aufrichtig ſeyn fol, fo iſt das Betragen bed Volks ganz nach 
meinem Wunſche; benn es ift eine nicht genug gefannte und 
geübte Politik, daß jeder, der auf einigen Nachruhm Anſpruch 
macht, feine Zeitgenoſſen zwingen fol, alles was fte gegen ihn in 
petto haben, von fich zu geben. Den Eindru davon vertilgt 
er durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder. Was 
half's manchem beſcheidenen, verdienftvollen und Elugen Mann, 
den ich überlebt habe, daß er durch unglaubliche Nachgiebigkeit, 

EGs iR überraſchend, durch Wieland's Briefe beftätigt zu finden, wie 


fier Sohiller die Anebeudsweife der „Deren Moberatifien“ vorherfagen 
Fonnte. 
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Unthätigkeit, Schmeichelei, Rüden und Zurechtlegen einen Leid- 
lichen Ruf zeitleben® erhielt? Gleich nach bem Tode figt ber 
Advokat des Teufel neben dem Leichnam, und ber Engel, ber 
ihm Widerpart halten fol, macht gewöhnlich eine Elägliche Geberbe.“ 

Eine ſolche Auffaffung war ganz gefchaffen, dem Dichter 
feinen guten Humor zu bewahren, und fo notirte er denn 1797 
mit Befriedigung in feine Tages- und Iahreöhefte: „Zu Ende 
des vorigen Jahres machte ich eine Reiſe, meinen gnäbigften 
Herrn nach Leipzig zu begleiten; befuchte einen großen Ball, wo 
uns bie Herren Dyk und Compagnie, und wer fich fonft durch 
die Xenien verlegt oder erfchredt hielt, mit Apprehenfion, wie 
das böfe Princip betrachteten.“ 

Bald darauf erfolgten einige heftige Ausfälle gegen Manfo ; 
auch die Allgemeine Kiteraturzeitung tadelte ihn, und Friedrich 
Jacobs vertheibigte ihn deßhalb in einem Schreiben an Schüß. 
„Verzeihen Sie mir meine Wärme!“ fügt er Hinzu. „Aber feit 
einem halben Iahre fehlägt von Iena und Weimar aus Alles 
auf ben armen Manfo los, als ob er ber elendefte Stümper 
wäre. Und warum? Weil er über bie Horen gefprochen hat, 
mie er denkt.“ Schü antwortet am 15. September 1797: er 
ſchließe aus Jacobs Aeußerungen, derfelbe halte Schlegel für den 
Necenfenten, doch ſey dieß ein volftändiger Irrefum. Dann fährt 
er fort: „Daß ich übrigens bie Procebur ber Schiller'ſchen Partei 
gegen Manſo gar nicht billige, trauen Sie mir gewiß zu; ob 
ich gleich glaube, man thue ihm nicht Unrecht, wenn man von 
ihm fagt, daß er nicht ſowohl ein Dichter, als ein wigiger 
Kopf jet." j 

Nachmals verlieh Manfo auch wirklich die Tropenwälder der 
Poeſie, welche ihm hoch kein Obdach darboten, und gründete ſich 
eine Anftebelung auf dem fruchtbaren Boden ber Hiftorie. Durch 
feine gründlichen, tüchtigen Werke über Sparta, Conftantin den 
Großen, Preußen, daB oftgothifche Meich tilgte er die poetiichen 
IJugendfünden; darum heißt e8 in dem Büchlein: „Kleine Schwär⸗ 
mer über bie neuefte deutſche Kiteratur. ine XZeniengabe für 
1827,* ©. 34: 
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Nanſo. 


Was einſt unſere Brüder gefündiget, wollen wir fühnen, 
Klio’8 Palme fey dir dankbar gelegt auf die Gruft. 


XVI. Beilage zu Schillers Musen - Almanach für das Jahr 1797. 
Zur allgemeinern Erbauung aus dem dritten Stücke der Beiträge 
von gelehrten Sachen zum N. Hamburger Correspondenten vers- 
artig abgedruckt. 1797. (22 Seiten.) 
Ueber den Inhalt und den Verfaffer ſ. Nr. IM. Am Schluſſe 
ſtehen hier noch folgende lateiniſche Verſe: 


An Schiller. 


Ut jugulent homines, surgunt de nocte latrones, 
Ut te ipsum serves, non expergisceris? 


M. v — — — m®d——. 


— — O toties servus, quae bellua ruptis, 
Cum semel effugit, reddit se prava catenis! 
Aoratius. 


Die angebeutete Ueberfchrift ſoll wahrſcheinlich „Mamjell 
Qulptus an Goethe" heißen. 


XVII. Eine Recension von. Schillers Musenkalender aus dem 
Hamburger Blatt, Neue Zeitung genannt. (16 Seiten.) 


Ebenfalls ein wörtlicher Abdruck von Nr. III.; ber Leſer 
wird bemerkt Haben, daß Hier fogar ber Titel ein Diſtichon bil- 
det. Die beiden Tegtgenannten Blugblätter fehlen in allen Katalogen. 


XVII. Urians Nachricht von ber neuen Aufklärung, nebſt einigen andern 
Kleinigkeiten. Bon dem Wandsbecker Boten. Hamburg 1797. Bei Friedrich 
Perthes und Comp. (24 Seiten.) 

Matthias Elaubius, der Wandsbecker Bote, beſaß eine 
Reizbarkeit, wie fie nur aus übergroßer Eigenliebe zu entfpringen 
pflegt. Außerdem ließ er auch nicht gern einen Anlaß entfchlüpfen, 
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wobei es irgend möglich war, von feiner Perfänlichkeit Lärm 
zu maden. "Raum hatten aljo die beiden Dichter mit dem 
einzigen Zenion 18 das Tängft erichlaffte Trommelfell feiner lite⸗ 
zarijchen Exiftenz berührt, da mußte denn auch gleich eine Bittere 
Entgegnung vom Stapel laufen. Zuerft fingt Herr Urian, nad 
bekannter Melodie, den Dänen von der neuen Aufklärung, b. h. von 
der franzöftfchen Revolution, die er als den Umfturz aller göttlichen, 
aller menjchlichen Sagungen bezeichnet. Hiergegen erfchien eine 
andere Brojchüre: „Herrn Urian's Nachricht von der neuen Aufe 
Härung, nebft Antwort, Germanien 1797, worin Wahrmund 
ben Deutichen getreuere Auskunft über das flammende Meteor 
zufommen Täßt. Einige Bibliographen haben dieß Heftchen irr⸗ 
thümlich unter den Echriften aufgeführt, welche wider die Xenien 
gerichtet find, während es doch mit ben Ießteren gar nicht im 
Zufammenhange fteht. Ehen fo fönnte man bie „Blätter auß dem 
Archiv ber Toleranz und Intoleranz“ dazu rechnen, deren erfle 
Xieferung ben fatyrijchen Aufjag enthält: „Urian's Nachricht von 
der neuen Aufklärung, verloren aus dem Schnappfad bes hin- 
Enden Boten, nebft Antiurian's ächter Depejche über biefe wich 
tige Materie. Nicht, aus les erreurs." 

Unmittelbar auf die Zenien bat Claudius nur die „andern 
Kleinigkeiten“ gemüngt; er eröffnet fie mit dem Motto: »— Ego- 
met mi ignosco, Maenius inquit. Stultus et improbus hic 
amor est, dignusque notaril Horatius,« und ihr poetijcher 
Werth wird aus folgenden Proben Hinreichend zu erkennen feyn.“ 


Der alte Chevalier. 
Wer wirb lange Hagen? 
Wer wird lange fagen? 
Wieder plagen! 
Ber berühmte Almanach. 
Ballen ift der Sterblichen Loos. So fält hier der Schiller, 
Wie ber Meifter; doch flürzt biefer gefährlicher Hin: 
Vergl. Tab: 612. 
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Ber Wilhelm. 
Wie er fo leidig fpielt mit Namen! 
Nennt feinen Liebling Nidel, 
Und feine Nideld Damen. 


Nicolai in 2. 189 und 194; Philine u. a. im Wilhelm 
Meifter. 


Befonderer Tick. 


Sie ſprechen halter mit Entzüden 

Bon „Stod und Büttel“ zu Petern und Paul; 

Und fehen fie im Geift „entblößte Schultern und Rüden," 
Läuft ihnen das Waffer ins Maul. 


Mit Beziehung auf 2. 177 und 237. 


Das Biftichen. 


Im Herameter zieht der Afthetifche Dudelſack Wind ein; 
Im Pentameter drauf läßt er ihn wieder heraus. 
Traveſtie der fchönen Verſe Schiller's, welche, unter derſel⸗ 


ben Ueberfheift, zuerft im Muſenalmanach für 1797 abgedruckt 
waren. 


Wie Tabulae volivae ete. und die Xenien x. 


Dieß konnten fie thun, und Das können fie fagen! 
Möchte fie alle zum Teufel jagen. 


Wilhelm Meifter. 


Er fingt und pfeift und fpielet mit dem Zügel, 
Und finnt und finnt, wohin er will; — 
Und fährt duch Did und Dünn, und über Berg und 
Hügel... 
Und Hält bei Vetter Michel ftil. 
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Sein politiſcher Pfeffer. 

Mir fcheint der Pfeffer gar nicht übel, 

Doch grade der Hat ihm ben Tod gethan. 

Das andre ginge alles noch wohl an, 

Nur — biefer, diefer, biefer Mann! — 

Und fingt nicht mit aus ihrer neuen Fibel. 

Claudius meint: ihm felbft behagten Goethe's poetifche Zenien 
ganz gut, aber gerade durch ſie Habe berielbe ſich den Heftigften 
Angriffen Hloßgegeben, denn die Mevolutionspartei würde ihm 
alle8 verzeihen, ſobald er fich nur zu ihrer Fahne befannt Hätte. 


Auch ein literarifcher Thierkreis. 
Erſter Quabrant. 
1. Der Wid der. 
Ich Widder, der fentimentale, 
Eſſe mein Futter an der Saale. 
Ich mache fo Drama als Gedicht, 
Und meine Hörner gehören mic faft nicht. 
2 Der Stien 
Ih, ber reale Stier an ber Ilm 
Bin ein viel ärgerer Schelm. 
„Meine Hörner und Knochen find voll, 
Und ich befinde mich recht wohl. 
3 Die Zwillinge. 
‚Hier find wir nun, mit unfern zweierlei Flammen, 
Wie zwei Naslöcher zufammen, 
Unb fcheinen unfern Zwitterfchein 
Bon oben ins Gelag hinein. 


Ber Schriftfteller und der Menſch. 


Er ſchrieb. Sie beteten ben jungen Schreiber.an — 
Und es war um den Menfchen gethan! 
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D, hätteft du den Bögen nicht gefchrieben, 
Sp wären beine Götter in bir geblieben. 


Goethes Gög von Berlichingen. 


Mlage, oder: die Götter und der Menfch. 


Sie liebten ihn, vertrauten ihre Gaben 

Ihm an, und Hatten ihm ihr Kleinod zugedacht. 

Doch er verfchmähet fie, will nichts von ihnen haben, 
Und glaubt nicht an ihr Glück, an ihre Lieb’ und Macht. 
Will lieber darben Tag und Nacht; 

Wil lieber irre gehn und Wie die Henne fragen 

In Sand und Spreu, und treibt fi ewig um 

In Kunftgefpinnft und genialifchen Fratzen, 

Und ſchwatzt, und hört nicht auf zu ſchwatzen — 

Du lieber „Ehinefe in Rom.“ 


Die Schlußzeile ift eine Anfpielung auf &. 424 ff. Hiermit 
endigt Claudius feine Schrift, die, mie wir geiehen haben, vor» 
zugsweiſe gegen Goethe gerichtet ift, und zwar wohl deßhalb, 
weil er diefen, nad; damals üblicher Annahme, für den Haupt 
verfafler ber Xenien hielt. Aber &. 18: »Erreurs et Verite,« 
war von Schiller, ber auch ſchon in einer Note zu dem Aufſatz 
über naive und fentimentalifche Dichtung wider Claudius auf 
treten wollte, wenn ihn Herder nicht bewogen hätte, die betref- 
fende Stelle zu ftreichen. * Schiller charakterifirt die Kleinige 
keiten volftändig in feinem Brief an Goethe, mo er ſie „des 
Wandsbecker Boten Flägliche Verſe“ nennt,? und ald. die beiden 
Freunde 1799 ein Schema über den Dilettantiömus entwarfen, 
wurde Claudius unter ber Rubrik: lyriſche Porfte, namentlich 
Darin vermerkt. ® ö 


* Böttiger's literar. Zuft. I. 135. 
2 Briefmechfel, 111. 46 
3 Goethes Werke, Bd. 31. ©. 438, 
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XIX. Berlocken an den Schillerschen Musenalmanach auf das 
Jahr 1797. Jena und Weimar. (87 Eeiten.) 


Nicht in Iena oder Weimar Ham biefer Appendix heraus, 
fonbern im Städtchen Weißenfeld, und er ließ ſich durch die öf- 
fentlichen Blätter mit folgendem anmaßlichen Trompetenftoß ver- 
kündigen: „Die Xefer des Schillerihen Mufenalmanac erhalten 
in biefer Piece einen intereffanten Pendant zu Goethe's und 
Schiller's Xenien, und jeder in der deutfchen Literatur nicht ganz 
Unbekannte wird den um fie eben fo verdienten, als rühmlichſt 
bekannten Gelehrten an feinem wohlflingenden Versbau, dem 
feinen treffenden Wig, der nie in gröbliche Beleidigung audartet, 
gar leicht erkennen und ihm für das angenehme Gefchent danken." 
Eine ſolche Anzeige bebarf feines weitern Commentars; doch 
folgte fpäterhin noch ein zweites Aushängefchild, welches bie 
Berloden: „ganz antike und würdige Nachträge zu dem beliebten 
Muſenalmanach“ nannte. 

Unterm 12. December fendete Schiller an Goethe „etwas 
von dem Neueften über die Xenien.“ Zwar laͤßt fich nicht bes 
flimmen, ob dieß gerade die Berloden waren; doch da jelbige 
zu jener Zeit erfchienen find, fo mögen fie Hier vorgeführt wer- 
den. Ihr Autor umhüllt fich mit dem Mantel der Anonymität, 
man erkennt indeß ohne Mühe den Philologen in ihm. Er ent 
deckt und, daß Heyne in Göttingen fein Lehrer geweien, gegen 
den er deßhalb die epigrammatifche Lanze nicht kehren wolle, und 
auch bie Xeniendichter behandelt er niemald fo rückſichtslos, wie 
bie meiften feiner Collegen. Auf das Titelblatt folgt eine cap- 
tatio benevolentiae: 


An die Leſer. 


Wird etwas in der Eil, 

Was euch verbreuft, gefprochen, 
So laßt es ungerochen: 

Ein Wort ift ja Fein Pfeil. 
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Dann eröffnet ſich dad Büchlein mit der Hinweiſung, was 
man von ben Xenien fowohl, ald von deren Anhängieln zu 
halten habe. 


Derfaffer der Xenien. 
Rathet, wer iſt's, ber bie Zenien fchrieb? — Es fehrieb fie 
ein Hofmann 
Und ein Dichter; doch hat auch ein Baron daran Theil, 
Woher weiſzt du das? 


Suchſt du Feinheit in ihnen; bu finden fie, findet auch, 
Scharfſinn 
Und Erfindung und Witz, aber auch Grobheit genug. 


Aber wer ſeyd ihr? 


Leichte Berloden find wir, von Gold und Silber und Tombaf; 
Unbeftändig von felbft, hängen an andre wir ung. 


Empfehlung. 
Uns hat fein Haß erzeugt; als Kinder fröhlicher Stunden, 
Wahrer Empfindung getreu, kemmen wir fhergend zu euch. 


Es erjcheinen Hierauf die beiden Dichter, welche höflichft 
„liebe Patronen“ genannt, und denen die erſten Pläge angewieſen 
werben. Beſonders gegen Schiller äußern fich bie Berloden voller 
Galanterie, indem fie nur ben Horen ihren Beifall verfagen. 


Erfter Patron. 
Nirgends feh’ ich dich Tieber, als von Thalien begleitet; 
In der Horen Gefolg fheinft du mir etwas Pebant. 
Berfelbe. \ 


Manches verkauft fein Name, doch die äfthetifchen Briefe, 
Auf der Drei-Göttinnen-Poft gehen fie meiftens vetour. 


* 
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Die Horn. 
Göttinnen ewiger Jugend war’t ihr ben Griechen: uns 
Deutfchen 
Werbet ihr — ach, wie bald! — runzlichte Spukdirnen 
ſeyn. 


Bentfcher @riginalgeift. 
Schnell, mit Horen-Eile, bift du den Horen entflogen; 
Britten und Griechen leihn zur Unterhaltung fih ſchon. 
Adieu. 
Deinen Genius fehüge die deutſche Sprache; und wieber 
Sey aud) von deinem Geift unfere Sprache geſchützt! 
Ein wenig fehärfer ift Goethe recommanbirt: 


Ber zweite Patron. 
Seinen Genius zeigt und ©. in jeglicher Stellung; 
Bald fiehft du, Publikum, ihn, wie er zum Baden fich 
ſchidt. 


wilhelm Meifter. 
Goethe's Werk iſt er, ſo dacht' ich, und las ihn mit 
Andacht; 
Da floh der Meiſter davon, kaum daß der Lehrling mir blieb. 


Shahefprar’s Geiſt. 
Shakeſpear's Geiſt! dich hetzten in Deutſchland und Engel: 
land viele, 
Aber mit glüdlicher Hand faßte nur Goethe dich auf. 
Daran ſchließt ſich ein Berlod für A. W. Schlegel, der in 
den Horen einen Auffag über Poefle, Sylbenmaß und Sprache 
geliefert hatte: ° 


9% . 


Schlegel. 


Während er Jamben zählte und ihre Fuͤße befchaute, 
Blog er mit leichtem Tritt ihm an ben Fingern vorbei. 
Die wider Schiller und Goethe gerichteten Epigramme find 
überhaupt nun zu Ende, und e8 werden einzelne andere Literatur⸗ 
Intereffen berührt. Es iſt nicht unfere Aufgabe, den ganzen 
Kreiß einer ſolchen Stachelleſe zu verfolgen, doc wollen wir 
Diejenigen Diftichen auswählen, welche in einiger Beziehung zu 
dem Xenienftreite ſtehen. Der Berfafler gibt fein Titerarifch- 
polttiiches Glaubensbekenntniß: 


Siterarifche Yacobiner - Clubs. 
Freiheit tödten bie Clubs, und Freiheit erzeuget nur Wohl- 
ftand; 
Meifterwerke gebeihn nie, wenn ein Nero gebeut. 
Er meint, man brauche die Philoſophen zur Zeit bloß für's 
Katheber, denn „der Welt philofophiret dad Schwert." Site 


wird, unter ber Maske eines billigen Wortſpiels, mit folgenden 
Geſchenken bedacht: 


pinus. 
Leiden ertragen, lehrten die Stoiker; ſie zu verhüten 
Iſt das Werk der Vernunft; Pinus zeigt, wie man ſie 
u flieht. 
An denfelben. 
Welchem Princip der Moral find beine Jünger gefolget, 
AS fie mit ftürmifcher Hand dich aus dem Haufe 
gejagt? 
Dieß find unpafende Anfpielungen auf einen Tumult im 


Auditorium Fichte's, gegen welchen bie feilen Denunciationdblätter 
fortwährend aufzumwiegeln fuchten. 
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Ueber männliche und weibliche Sormen. 
Ei, balb hätt’ ich vergefien, was männlich’ und weibliche 
> Form ſey, 
Haͤtt' ich laͤnger auf dich, dunkeler H—b—d, gefehn. 
Wilhelm v. Humboldt hatte in den Horen (1795. St. 3—4) 
einen Aufſatz einrücken laſſen, der ben obigen Titel führte. Vergl. 
Tab. 542.) b ” 
Modım Mu. 
Rocken und Spinnrad befang Erinna voll häuslichen Fleißes; 
Auch Madam fingt, doch ein Rad fah ihre Mufe wohl nie. 
Sophie Mereau, geb. 1761 zu Altenburg, Iebte damals in 
Jena, wo ihr Gatte Profeffor war. Sie hat manche poctifche Beiträge 
zu den Horen und zu Schiller's Mufenalmanadyen geliefert. Später 
vermaͤhlte fie fich mit Brentano, und farb 1806 zu Heidelberg. 


Heynt. 
Keinen Wolf erzogſt du an mir, noch Eutiniſchen Löwen; 
Was du mich Iehrteft, nie werb’ es ein Pfeil gegen dich! 
Profeffor Heyne in Göttingen (X. 366 ff.), beffen ehema- 
lige Schüler, Johann Heinrich Voß (der „eutinifche Leu", X. 75) 
und Priedr. Aug. Wolf (X. 264), nun feine philologifchen 
Gegner geworben waren. 


4-—-ı. 

Immer hat er zu beichten, ber arme Sünder! Die Sünden 

Kennet das Publikum längft, aber die Befferung fehlt. 
Auguf von Kogebue, 2. 271. 


Euripides an 3. 
Höre auf zu forgen um mich, mein Lieber! Denn ich befinde 
Beffer mich, wenn bu nicht forgft, als wenn bu forgend 
mich quälft. 
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Friedr. Jacobs (X. 69), deſſen Forſchungen über Euripides 
genügend befannt find. 
Affland. 


Einheit, das iſt doch wahr, iſt in Ifflands ſaͤmmtlichen Stücken, 
Einheit der Zeit und des Orts und der Perſonen dazu. 


Sortfetzung. 
Nur der Handlung nicht, denn man fiehet vie | dumme Streiche 
In einem einzigen Stück, und fie find ale ſich gleich. 
‚Hier ſchließen die Berloden fi dem Urtheil der Xenien 
(404 ff.) an. J 
Einer von der deutſchen Sprachpolizei. 
Fremde Wörter verdeutſche uns nicht mehr; verfremde uns lieber, 
Was du als deutſch uns giebſt, ſo wird der Sprache gedient. 
Die bekannten „Puriften,“ und namentlich Campe; vergl. 
&. 87, 152 ıc. 
5.8. 
Nennt mir den Mann nicht anders, als ehrfurchtsvoll! 
Güte des Herzens 
Und ein vortrefflicher Kopf machen der Ehre ihn werth. 
Nach Einigen würde dieß Diſtichon auf Heinrich Stilling 
G. &. 19), nach Anderen auf den Hofrath Schütz (. &. 82) 
zu beziehen ſeyn. 


Berliner. 


Aber entfährt euch ein Schimpfwort bei biefem und jenem 
Berliner, 
Gern fey’s verziehen, ihr habt's erft von bem Poͤbel gehört. 
Vorzugsweiſe ift Hier wohl Nicolai gemeint. 
Boat, Schiller und Goethe im Zenientampf. II. 5 7 
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boſz· 
Richt auf geflügeltem Pferd ſucht er die Quelle der Muſen, 
Die ihn begeift’ce; fie quillt ihm an bes Helikons Buß. 
Berfelbe. 


Auch den Ieifeften Laut der Natur belaufeht er, und feine 
Lieder geben ihn uns, wie er ihm tönet, zuruͤck. 


Serpfichore's Laute. 
Lange fann die Mufe, wer ihres Geſchenkes wohl werth fey: 
Balde fang, und nun gab lächelnd bie Laute fie ihm. 


Jakob Balde, geb. im Elſaß 1603, geft. 1668, war, ob- 
glei er dem Orden Jeſu angehörte, ein ebler, für Väterland 
und Menfchenglüd begeifterter Sänger. Herder hatte in feiner 
„Zerpfichore" (1795) eine Anzahl von deſſen iateiniſchen Dichtun⸗ 
gen überſetzt. 

M—o. 
Pfui! wer koömmt mir in Weg, indem ich die Lieblingenenne? 
M—o ift es, der Neid treibet ihn keuchend herbei. 


Friedrich Manſo. 


Gerechtigkeit. 
Bravo, bravo, daß man Dir endlich‘ das Rödchen zerriffen, 
M— 0! Nun fieht man's doch gleich, von was Gelichter 
bu bift. 
Rarhfel. 
Dminös ift fein Name, er zeigt des Mannes Gefchäfte; 
Was er au) Iärmet und pocht, füllt fich doch nie was 
er fchafft. 


Die Auflöfung dieſes Raͤthſels, welches &. 238 nachahmt, 
ſoll wohl unzweifelhaft Böttiger ſeyn. 
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Segdenreich. 
Unterfcheidet mir wohl das Buch von dem. Manne, bie 
Worte 
Bon den Thaten, denn ſonſt irrt in beiden ihr euch. 


Dgl. &. 122. 
Sheologie. 
Es fey Fein fichrer Beweis für Gottes Dafeyn zu finden — 
Nun fo ift Theologie Lehre nicht, fondern Gefchwäg. 


Kant's philofophifche Lehrfäge, die damals jeder auf feine 
eigne Weije behandeln wollte, |. &. 123. 


Arfıhetik. 

Eine Nuß umfaßt’ uns fonft die ganze Aeſthetik, 

Jetzo — Jupiter Hilf! — trägt fie fein Herkules fort. 

»Les beaux arts reduits A un m&me principe« von Charles 
Batteur (geb. 1713, geft. 1780). Um Klopſtock's Anfehen das 
durch zu erfchüttern, übertrug bie Gottſched'ſche Schule 1754 
Auszüge aus diefem Buch, unter dem Titel: „Chriftoph Ottens 
Breigeren v. Schönalch: die ganze Aeſthetik in einer Ruß, 
ober neologifches Wörterbuch, ald ein ficherer Kunftgriff, in 24 
Stunden ein geiftvoller Dichter und Redner zu werden, und fich 
über alle ichale und Hirnlofe Reimer zu ſchwingen. Alles aus 
ben Accenten ber heiligen Männer und Barden des jegigen über« 
reichlich begeifterten Jahrhunderts zufammengetragen, und ben 
größten Wortjchöpfern unter denfelben aus dunkler Berne gehei« 
liget von einigen demüthigen Verehrern ber jehraffiichen Dichtkunſt.“ 


Grammatifche Geſpräche. 
Ausgezifcht wird mit Recht des Mummlauts dumpfes Ger 
mumme, 
Welcher das Ohr nicht ergögt und den Verſtand nicht 
belehrt. 
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Klopſteck's „Grammatiſche Geſpraͤche“ (Altona, 1794), worin 
ſich Tauter Abſtracta: die Buchſtaben, ber Sptachgebrauch, der 
Wohlflang, dad Urteil u. f. w. mit einander unterhalten. 


Merkur, ein Gott der Lüge. 


Immer treu bleibt Merkur dem einmal befannten Charakter; 
Jego Tügt er fogar Wieland’8 Namen fih an. 


Der deutſche Merkur enthielt nur felten Beiträge von Wie- 
land (j. &. 259), weßhalb Goethe noch 1802 auf das neunte 
Stück folgendes Epigramm machte: 


In Teufeld Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im deutfchen Merkur 

IR keine Spur 

Vom Vater Wieland, 

Der ſteht auf dem blauen Einband; 
Und Hinter dem verfluchteſten Reim 
Der Name kim. 


Bm. 5. 


B—ſt—r bufte ja zu! Das Licht des Berlinifchen Mondes 
Droht zu verlöfchen, und bu leuchteft nur in dieſem Licht. 


Bieſter's „VBerlintiche Monatsſchrift“ wird, weil man fie in 
den Xenien vergefien glaubte (ſ. die Anmerk. zu X. 81), bier 
nachträglich vorgeführt. 


Eine Schaufpielerin. 


Sehr natürlich fpielt fie vornehme Damen. Die Urſach' 
Liegt am Tage; es macht, daß unausftehlich fie fpielt. 


Dieß ſoll wohl diefelbe Actrice ſeyn, die und ſchon in &. 298 
begegnet ift. 
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Verwandtfchaft. 
Horen und Mufen find nahe verwandt. Wer bie Horen 
— Etwa auf Reifen — gefchmäht, wird von den Mufen 
— gepeitfeht. 
Nicolal's Meifebeichreibung und feine Strafe in den Xenien. 


\ Wieland. 


Gegen ſich ſelbſt ift er fireng, nur gegen Andre voll Nach— 
fit; 
Was er fich ſelbſt nicht erlaubt, findet an Andern er 
ſchön. 
Wieland las dieſe Verſe, als er eben dabei war, den Zenien⸗ 
almanad zu recenfiren, und fie fpornten ihn an, feine Kritik zu 
vollenden. (Böttiger'8 Liter. Zuftände I. 204.) 


Gegengefchenke an die Sudelkäche in Vena und Weimar. 


Nehmet zurüd, was ihr Schillern gabet und Goethen. 
Geſchenke 
Von ſo bettliger Hand nehmen die Reichen nicht an. 


Die Anti-Xenien von Manſo und Dyk, welche bereits oben 
(Nro. XV) beſprochen wurden. 


Bis dat, qui cito dat. 
Es ift Zeit, daß ich ende, damit dem lieben Gefchente 
Nicht ein Sudelkod laufe den Vorrang ab. 


Chor der Becenfenten. 


Selbft ein Sudelkoch bit bu, und fehimpft er auf feine 
©efellen; 
Ende, fonft Hängen wir bir auch ein Berlodchen noch an. 
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XX. Dornenstücke, Nebst einem Memento mori für die Verfasser 
der Xenien. Mannheim, in der neuen Kunstverlags- und Buch- 
handlung. 1797. (VII. und 101 Seiten in M. Duodez und farbigem 
umſchlag.) 


Der Autor dieſer Schrift war kein Fremdling auf dem Felde 
der Literatur und Hatte fi auch im ſathriſchen Kampfſpiel ſchon 
geprüft, wenn gleich jeine Vorrede 8 mwegleugnen will. Die 
Iegtere, an bie Xeniographen gerichtet, gibt folgende beſcheidene 
Erklärung fund: „Meine Herren! Cie haben Ihre Zunftgenoffen 
zu einem Freiſchießen eingeladen — erlauben Cie mir, mein 
Glück auch dabei zu verfuchen. - Freilich werd’ ich bisweilen die 
Scheibe verfehlen, doch dieß ift elnem Anfänger im Handwerke 
zu verzeihen, da jelbft geübte Echügen, wie ie, meine Herren, 
manchmal ind Blaue ſchießen. Es ift zum erftenmal, daß ich 
den Bogen bed Archilochus ſpanne, und ed wäre mir in ber 
That leid, wenn einer meiner Pfeile fo ſcharf treffen follte, als 
die des griechifchen Dichterd. Das Ganze ift ja ohnehin nur ein 
Spaß; man lacht über die Ungeſchicklichkeit des einen und andern, 
und wünjcht fi dann allerfeitö eine ruhige Nacht.” Diefe Epiftel 
fol „in einem Thale an ber Weſer, im December 1796" gefchrie- 
ben ſeyn, und ber Verfaſſer unterzeichnet fih: Paul Ehrenpreis. 

Hierauf folgt noch eine befondere Anſprache an die Kunft- 
tichter, welche alfo lautet: „Ich erfuche Cie, meine hochvermö— 
genden Herren fammt und fonderd, von diejem Büchlein weiter 
feine Notiz zu nehmen, falls Sie dber doch vi officii Davon reden 
müffen, die Fehler deſſtlben mit dem Mantel der Funftrichterlichen 
Liebe zu decken — doch nein! (dieſer Mantel deckt nicht viel) ed 
bloß nach Namen und Alter in die literarifchen Geburtsliſten ein» 
zutragen. Was den eigentlichen Vater des Kindleins anbelangt, 
diejen wird der Mann in Erlangen, ' dem die Anonymität 
den Markt zu verderben anfängt, ſchon aufzuſpüren willen. 
Meine Bitte ift Feine Grille. Die Herren im Tribunal haben 
fih fo oft ſchon über Menfchlichkeiten ertappen lafien. Man 


" Iofann Georg Denfel, Hofrath und Profeſſor zu Erlangen, der 
das „Gelehrte Dentfchland“ heransgab. 
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denke nur, wenn man nicht gleich ein anderes Beiſpiel zur Hand 
hat, an das naive Geftändniß des ehrlichen Mufäus: und wenn 
das geſchah am grünen Holz, was wird erft am dürren werden!“ 

Die damaligen Kritiker haben des Autord Schelmenzüge 
unter der Maske wohl erkannt, doch wir müffen bedauern, daß 
eine ſonſt fehr jhägbare Discretion ſie zurüdhielt, und deſſen 
Namen aufzubewahren. Sein Büchlein bringt mehr als «8 ver- 
fpricht, denn zwiſchen den Dornen lachen helle Blüthen und fair 
tige Früchte. Daffelbe ‚zerfällt in zwei Abtheilungen; in ber 
erften finden wir acht „Dornenftüde," welche zwar hin und wier 
der einen leichten Angriff auf die Zeniendichter durchſchimmern 
Taffen, außerdem aber nur allgemeine Satyren find. Der Dichter 
unternimmt einen „Ausflug” ind Iautbewegte Treiben der Lite 
rarifchen Welt. Er kommt „aus einem Fleinen Land, das weder 
Epopde noch Diftihon, doch aber Obft und Korn und Trauben 
bringt.“ Was er von den Philanthropen und Miloſophen erfährt, 
klingt eben nicht erfreulich, drum fragt er zulegt: 


Und eure Dichter? Ein Franzoſe pried 

Mir ihre feltne Brübdereinigkeit! 

„D weh! die liegen in dem ewgen Zwiſt, 

„Wie Weip' und Hummel; doch zum Glüde treibt 
„Sich ihre Gall’ in Epigrammen ab." — 

Dieß alio wären eure Weiſen al’? 

„Der Weife trägt die Weißheit nicht zur Schau, 
„Und wird daher auch felten nur bemerkt." 

— Die Ihorheit mag mir unterdeffen Stoff 
Zum Lachen geben. Kommt ein Weijer dann, 
So folg’ ih ihm, und laſſ' die Narren ftehn. 


Ueber den Inhalt. feines Büchleins gibt und ber Verfafler 
etwas farkaftifche Auskunft: 
Wach Lopez de bega. 


Von unjern Philoſophen fing’ ich nicht! 
Wer fie verfteht, der ſtimm' ein Liedchen an. 
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Zu ihrem Preis — mir ward e8 nicht jo gut. 
Ich finge nicht von unfern ſchwarzen Kern, 
Die und die Garben nehmen und ben Wein, 
Und und mit Wechfeln auf ben lieben Gott 
Bezahlen — body, fie fingen ſich ja felbft. 
Ich ſinge von den Philanthropen nicht, 
Die uns die goldne Zeit verfünden, und 
Indeß das Gold aus unfern Beuteln ziehn. 
Ich finge unfre Philologen nicht! 
Scharrt einer ja aus einem Kaufen Epreu 
Ein Körnden vor, fo fräht er's felber aus. 
Ich finge unfre zarten Helden nicht, 
Die als ein Pathenftü dad Port⸗ d'epée, 
Und auf ber erfien Wachtparabe ſchon 

Das rothe Band empfingen; thun fie einft, 
Waso der nringfte unſrer Uerzte thut — 

Ja dann Keipeft! Dann, dann befing' id) fr. 


Aber man barf dem Dornenfammler nicht trauen, wenn er 
auch die Harmlojefte Miene macht, benn er trägt klingende Pfeile 
im Köcher. Mag er Leben und Sitten ſchildetn, mag er ben 
Blick über Länder und Völker Hingleiten laſſen, ober ihn auf 
einzelne Seitgenoffen richten — immer weiß er bie Irrthümer, 
Schwächen und Ihorheiten gebührend zu geißeln. Bald ift fein 
Spott nur fchalkhaft, bald fteigert er fi zum ernflen Zorn, 
doch überall bewegt er ſich in einer edlen und Träftigen Sprache. 
Im dritten Stüde: „das Reifen“ betitelt, finden wir eine 
lebendvolle Umfchau durch die Staaten Europa's: 


Ja! neidenswerth ift mir der Glüdliche, 

Den eigne Wahl hinaus treibt in die Welt. 
Die weite Exde iſt fein Eigenthum, 

Und alle Schönpeit der Natur und Kunft. 
Ihn ftören Feine Sorgen im Genuß, 

Ihn bindet Feiner laͤſtgen Sitte Zwang, 

Ihm fordert niemand Steu'r und Zehnten ab, 
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Ihn fragt Fein Mufti: Glaubft du an den Gott, 
Den ih zum Frühſtüd nahm — — — 


O wäre mir bieß fchöne Loos vergönne! 
Zuerſt beſucht' ich dich, o Vaterland 
Der Tell und Geßner, dich, Helvetien, 
In deſſen Thaͤlern goldne Freiheit noch 
Bei Sitteneinfalt unterm Strohdach wohnt. — 
Von dorten pilgert' ich zum Leman hin, 
Zu deinem Felſen, Meillerie, wo noch 
Der Name Juliens um Mitternacht 
Ind Ohr des einſam Wandelnden ertönt. 
Ic flög’ die Alpen über durch das Land 
Der Murmelthiere unb der Bettelei, 
Hin zu dem Volke, dad dem Wanderer 
Als Führer dient, und ihm um Meinen Lohn 
Die Ueberrefte feiner Größe zeigt. 
Wie reichlich Hat dich die Natur beſchenkt, 
Italien! bein milder Boden reift 
Die Früchte aller Zonen; nur ber Menſch, 
Der Menſch allein nur artet aus in bir! 
— — — !ept winkt mir Albion, 
Wo das Geſetz ſelbſt Königen gebeut. 
Doc adj? der Kaufmannsgeiſt erftict auch ba 
Dad Beuer in der Patrioten Bruft. 
Der Reichthum war noch ſtets ber Freiheit Grab! — 
Ich eile an dem Bataver vorbei, 
Der zweifelhaft bald auf den Breiheitähut, 
Den ihm die neuen Franken aufgefegt, 
Bald auf die Ieeren Heringstonnen blickt, 
Und nehme meinen Weg — doc jegt, wohin? 
Nach Preußen zu des großen Königs Grab? 
O nein! mir winkt am Orinofofttom 
Ein neues Volk, bei dem dad Angeficht 
Des Menfchen ſchon Empfehlung ift, das nicht 
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Den Fleißigen nad} feinen Ahnen fragt, 
Den Reblichen nad; feinem Glauben nicht. 
Dort zeigt ſich eine neue Schöpfung mir. 
Zwar trank auch dort der Boden beutfched Blut — 
Wohin, ach! wurde dieſes nicht verkauft! 
Doch ausgejöhnt iſt Tängft Amerika 
Mit und; durch flarfe beutfche Hände fiel 
So mander Wald und blüht fo manches Feld. 
Ich felber baute meine Hütte bort, " 
Wenn eine füße, heilge Pflicht mich nicht 
Zu Weib und Kind und meinen Breunden rief, 
Und mwenn die Erde etwas Schön’red mir 

* Zu geben hätte, ald das Kleine Thal, 
Wo ich geboren wurde, als dad Grab, 
Wo meined guten Vaterd Aſche ruht; 
Wo neben meined Heinen Wilhelms Grab 
Ein Fleckchen mein und meiner Gattin harrt. 
Er finde beim Erwachen wieder fi 
In unjerm Arm, worin er janft entfchlief. 


Auch ber Abſchnitt „Lebensgenuß,“ eine Epiftel an 
Theokles, enthält jo fchöne und wahre Stellen, daß fie gewiß ber 
Aufbewahrung mwerth find: 


Was ift Genuß des Lebens? fragft bu mich. 
Dieß, Freund, laß einen Domherrn oder Abt 
Dir fagen, oder meinen Nachbar auch. 

Er ift ein Mann, der Gottes Wort erklärt, 
Und fi an Talge fammelt was er kann, 

Um ald ein Licht ber Kirche heller ſtets 

Zu leuchten. — Breund, in meinen Worten ift 
Der Scherz mit Ernft vermiſcht. So lange bu 
Nicht wenigftend ein Gütchen bir erichreibft, 
(Daß du e8 nicht erfchmeichelft und erfriechft, 
Dafür bewahre dich dein Genius) 

So lange — ſtrebe nach Genügfamkeit! 
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Geh, ftatt zum Ariſtipp, zum Diogen, 
Und Ierne — mehr nicht brauchen, ald man hat. 


Zwar weiß ich wohl, was mancher Dichter jagt: 
„Es blühen Blumen nicht auf Höhen bloß, 
Nein, auch im Thal; im dunkelſten Gebüfch 
Streut oft ein Veilchen Wohlgeruch umher. 
Die Sonne geht für Arm’ und Reiche auf, 
Die Nachtigall fingt Jeglichem umfonft; 
Des Bettlers Nafe ift fo gut gemacht, 
Den Baljanıduft der Roſen einzuziehn, 
ALS die des Marſchalls, ob auch dieſe gleich 
In eine Ältere Bamilie ſieht.“ 


Dieß ift ganz hübſch, und leicht gejagt: allein 
Was jol der Weinftod mir mit goldner Brut, 
Wenn ich davon Fein Beerchen pflüden darf? 
Wie wenig achtet er ber Lerche Lied, 
Den herber Hunger zu dem Wunfche zwingt: 
Hatt' ich fie doch gebraten in der Hand! 
Ja die Natur gab Ieglichem ein Herz, 

Das für die Freundſchaft, für die Liebe jchlägt, 
Nur ift der wahre Freund ein jeltner Bund, 
So viel es auch der guten Freunde gibt, 
Und Liebe ift ein Eöftlich Ding — mit. Brod. 
Doch ohne Brob? Ich danke jhön dafür! 
Es Täßt fich freilich von der Armuth Lob 
Ein Bändchen fchreiben, wenn man hübſch bequem 
Im Armſtuhl figt und fatt gegeffen hat; 
Auch allenfalls um eine Flaſche Wein 
Bon Hochheim's Hügeln, oder einen Thee 
Aus Rußland nur die Schelle ziehen darf. 
Jedoch der Arme, der fünf Treppen hoch, 
Den Göttern näher ald den Menjchen wohnt, 
Und unter beiden wenig Freunde hat, 
Sol ber die Kälte loben, wenn er ftartt? ac. \ 


* 
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Dieß, Freund, ift dad Geheimniß, froh zu ſehn: 
Erwirb bir einen eignen Herd, ein Selb, 
Ein Bud und einen Freund in Noth bewährt! 
Sud’ nicht bei Andern, was du in bir felbft 
Biel Teichter und viel beffer finden Fannft; 
Iß gern dein Brod im Schweiß bed Angeſichts — 
Dieß ift des Schöpferd Segen, nicht fein Fluch. 
Schließ einen ew’gen Frieden mit der Welt, 
Befonderd mit den Narren; aber ſprich 
AL Mann für Recht und Wahrheit, wo es frommt. 


Nun folgt ein guter Rath „An den heiligen Vater,“ 
und barin Heißt «8: 


Umjonft verbrannte man bie Bücher und 
Mitunter auch bie neuern Lehrer felbft; 
Es knetete noch immer, nach wie vor, 
! Die tückiſche Natur, ald thäte ſie's 
Zum Spuk, die Menſchen aus demjelben Thon. 
Der Müde gleich, die, wenn fle Licht erblickt, 
Sic, felbem nähert, wär’ es aud) ihr Tod: 
So firebt des Menſchen Geift ber Wahrheit nach, 
Was nämlidy er, im Wahne der Vernunft, 
Tür Wahrheit Hält, trog ben Eoncilien 
Und aller kirchlichen Unfehlbarkeit. 





Das Gedicht fchließt mit den Worten: 


Die Zeit verwifcht den Namen Pius einft 
Bon beiner Sakriſtei, doch brichſt du Fühn 
Den Fiſcherring entzwei, dann biſt du werth 
Und ficher, daf die Ewigkeit did) nennt. 
Nur zaubre nicht, damit nicht etwa gar 
Der Mufti dir den Vorfprung abgeminnt. 


Im fechöten Dornenſtück: „die Flucht,“ erklärt ber Ver⸗ 
fafler feinen Vorjag, eine Welt zu meiden, wo ihn bie Infekten 
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peinigen, die auß dem Sumpf bed Wahnes emporfteigen. Wohl 
gibt es auf dem Tauten Markt gar Viele, welche mit erhobener 
Stimme ausrufen, daß bei ihnen Wahrheit zu finden ſey, aber 
Einer verachtet bie Waare bed Andern. Auf bie Brage, was ein 
Raie bier thun folle, empfängt ber Dichter die Antwort: 


„Bow feinem kaufen, und ſich einzig nur 
An das Orakel halten, welches in 
Dem Bufen eines jeden Menfchen wohnt.“ 


Aber er erwiedert dem Nathgeber: 


Und wenn nun dieſer Götterfpruch mich heißt, 
Den Hut des Zwingherrn von bem Pfahl herab 
Zu reißen, oder ber Gerechtigkeit 

Die Binde von dem Auge wegzuziehn? 

Zwar ift dad Reden freilich Feine Pflicht, 
Wenn man damit nicht zu dem Ziele kommt; 
Doc Tieber möcht! ich ſtumm geboren ſeyn, 

Als ſchweigen, mo mein Innres fi empört. 
Wer kann e8 fehen, wie im Burgverlieh 

Ein Edler ſchmachtet, weil er kühnen Muths 
Dem Mann im Purpur fagte: fieh, wir find 
Aus einem und bemfelben Thon geformt! 

Du biſt nicht größer, weil du höher ſtehſt, 
Und weil man dir um deine Wiege ſchon 

Ein Band ald Zeichen des Verdienftes hing! — 
Wer kann es fehn und hören, wie noch ſtets 
Der Dienft- und Menſchenhandel bei uns gilt, 
Und ſelbſt ein Schweizer dieſe Schanbthat frech 
Mit Rednerfloskeln zu bedecken fucht? ıc. 


Die Anfpielung in ben Iegten Zeilen bezieht ſich, wie eine 
Anmerkung und fagt, auf Johannes von Müller, welcher beim 
Antritt feiner Profefforäftele in Käffel (1781) die Zuhörer fol« 
gendermaßen apoftrophirt haben fol: „Wenn ihr gierig forfchet, 
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wie die Heſſen am Aetna, wie fie auf dem Peloponnes, mie 
unter Eugen in den Gefilden Hungarns, wie gegen bie franzö- 
ſiſche Macht, wie fle in ganz Deutichland und jenfeitd bes 
Weltmeers bald glorreich gefallen, bald ruhmvoll geflegt, dann 
ftammft du von den alten Ratten; beine Adelsprobe ift — daß bu 
ihnen gleich ſiehſt.“ 

Nun begegnen wir dem „Rath an einen jungen Autor,“ 
worin auch bargethan wird, daß es beim Bücherfchreiben gar jehr 
auf den Titel ankomme. Hat man biefen erſt gefiinden, und zwar 
ſo, dag er neu und bunt in die Welt fallt, dann gibt ſich das 
Uebrige von ſelbſt: 


Doch Hierin neu zu ſeyn iſt freilich ſchwer, 

Bei dem Erfindungdgeifte unfrer Zeit. 

Wir Haben Mähren, Sagen, Kunden und 

Holzſchnitte, Roſen⸗, Veilchen⸗, Eichenblätter, 

Frucht ohne Blätter — Blätter ohne Frucht; 

Feldblumen, Heideblümchen, Kürbiſſe, 

Miniaturgemaͤlde, Arabesken, 

Grotesken, Haſenſchwaͤnz' und Haſenfüße. 

Ein Kraftmann wand ſogar mit kühner Hand 

Der Zeit um ihre Senſe Rosmarin! 

Wir haben kleine Reiſen um die Welt, 

Und Promenaden nach Amerika; 

Durchflüge, Wanderungen, Streiferei'n, 

Hundstage, Sommermorgen, Winternächte. 

Schon hat der ganze Himmel nach der Reihe 

Gevatter ſtehen muͤſſen, und es find 
Allmaͤhlig ihre Namen jo gemein, 

Daf niemand mehr fein Kind nach ihnen nennt. 

Doch darum darfit du nicht verlegen ſeyn; 

Noch ift das Neich der Pflanzen nicht erichöpft, 

Noch gibt es Kletten, Difteln, Wegerich, 

Holzaͤpfel, Schlehen, Knoblauch, Rettiche; 

Und geht e8 an dad Thierreich erft, da wird 
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Der Bär dir jeine Tagen leihen, und 
Der Efel feine Ohren, dir ber Strauß 
Die Federn — boch die nahm Mufäus ſchon. 


Die „Hajenfhwänz' und Hajenfüße” werden wohl einer kur⸗ 
zen Erläuterung bebürfen. Bei dem Buchhändler M. Georg 
David Meyer in Leipzig war zu Michaelis 1795 ein Bud: 
„Haſelblätter und Nüffe" erfchienen. Daflelbe wurde in der All» 
gemeinen Literaturzeitung 1796, Nr. 28, beſprochen, und ber 
Recenfent ſchlug dafür den Titel „Hafenfüße und Schwänze“ vor. 
Nun machte der Verleger befannt, das Buch fey fortan unter 
diefem Titel, nebft einer paffenden Vignette, zu befommen, auch 
babe er eine Zufchrift an jenen Herren Recenſenten beigefügt. 

Aber die Epiftel enthält noch manchen andern guten Rath: 


Ein von vor eined Autord Namen wirft 
Oft mächtig, wie Herr Marquis Große zeugt, 
@r, welcher drei Verfonen in fich eint. 


Carl Große gab feine Schriften theild unter eignem Namen, 
theils pſeudonym ald Marquis v. Große oder Graf v. Vargas 
heraus, — Der Dornenfammler warnt jeinen literariichen Freund, 
ja keine Kritiker, und wenn fie noch jo klein wären, zu mißachten. 


Wohl Elug war jenes alte Mütterchen: 

Wenn fie dem heil'gen Michel opferte, 

So zündete fie auch dem Lucifer, 

Der ihm zum Schemel dient, ein Kerzlein an, 
Weil er jo grimmig ihr die. Zähne wies. 
Kannft du dahin es bringen, daß bu felbft 
Beiflger einer Büchervehme wirft, 

Dann grünt dein Ruhm wie Erlen an dem Bach; 
Autoren bitten zu Gevatter Dich, 

Und Büchermäller ſchicken allerlei 

Für Weib und Kinder zu dem Beilgen Chriſt. 
Verlangſt bu mehr, und fol die Autorfchaft 
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Zum Mann dich machen, ber von Menten Iebt, 
So geh’ nach Weimar oder Gotha hin, 
Und lerne dort, was das Genie vermag, 
Wenn Inbuftrie e8 an ber Leine hält. 
Sey Allen Alles! Diefer goldne Spruch 
Führt, wenn auch nicht zu Ruhme, body zu Gold. 
Dad Publifum if einem Kinde gleich: 
Auch zehnmal Hintergangen, fommt es do 
Zum eilftenmale neuerdings und Fauft. 
Greift dir ein Anderer ind Handwerk ein, 
So fey bein erſtes, ihn auf gute Art 
Herabzumwürbigen fammt feiner Kunft. 
Der Reich Anzeiger ift der Plag dazu, 
Der jedem offen fteht für die Gebühr. 
O fchöne Blüthe der Philantkropie! 
Du dufteft ſüß — wie Affa foetida. 


Das Tegte Dornenſtück: „Pegafus und ber Dichter,“ 
ein Gefpräch, ift in Proſa gefchrieben. Es enthält ebenfalls 
geiftreiche Stellen, aber ich will den Bericht nur enden, denn 
einzelne Lefer machen mir wohl ohnehin den Vorwurf, bie Aud- 
züge, welche ich mitgetheilt habe, gehörten gar nicht zur Sache. 
Ste werden verzeihen, wenn ich nicht ihrer Meinung bin. Zur 
Sache gehört alles, was für den damaligen Kiteraturzuftand Deutfch- 
lands bezeichnend ift, denn ohne genaue Kenntniß beffelben wird 
immer nur eine oberflächliche Auffaffung des Kenienfampfed moͤg⸗ 
Tich fegn. Der Dornenfammler hat aber fein Zeitalter treu und wahr 
gefchilbert, jenes eigenthümliche Zeitalter, das er fo treffend anrebet: 


O bu, Jahrhundert der Philofophie, 

Wo man den Echeffel von dem Lichte z0g! 

Wer aber ſchneuzt den Docht noch — ohne Furcht, 
Die Binger zu verbrennen? 


Man muß den Dornenftücen zugeftehen, daß fle einen un⸗ 
abhängigen poetifchen Werth in fich tragen, und dennoch wurden 
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fle ihrer Zeit vom Publitum wenig beachtet. Zwar gab ber Bır- 
leger 1798 eine zweite Auflage heraus, aber dieß war ganz gewiß 
nur eine fpefulativer Verſuch, bie vorräthigen Eremplare durch 
nene Titel in Echreung zu bringen. 

Minder bedeutend ift die zweite Abtheilung der Schrift, dad 
Memento mori für die Kenienbichter, welched aus einer Samm⸗ 
lung von Erzählungen und. Epigrammen befteht. Man merkt 
wohl, daß dieſe Sinngedichte in großer Haft vollendet worden 
find, und gegen bie Gaben bed erften Abſchnitts treten fie jehr 
in ben E chatten. Trotzdem zeigt ſich auch Hier noch ein beſſerer 
Ton, als in den meiften andern Erwicderungen, und ber Ber 
faffer macht feinen ernfthaften Einn geltend, indem er ſich mehr 
an die Votivtafeln, ald an die polemiichen Zenien hält. Eine 
Auswahl möge das Ganze charakterifiren: 

Die erhörte Bitte. 
Zum Göttervater fleht’ einft ein Poet: 
Du Aller Schüger und der unfrige 
Befonders, Hilf, ich bin ſehr im Gedräng. 
Mich nedt der Ariftarchen Fühner Troß — 
Und viele Hunde find des Hafen Tod. 
Drum, Vater Zeus! gieb, ich beſchwöre dich, 
Gieb mir die Eigenfchaft des Stinfethiers, 
Damit, wenn meine Feinde fih mir nahn, 
Der infernalifche Geſtank fie zwinge, 
Mit zugehaltnen Nafen zu entfliehn. 
„Es ſey!“ erwiebert’ lachend Jupiter; 
„Wenn dich die Kritik wieder neckt, ſo fahr' 
„Ein Qualm von Epigrammen von dir aus, 
„Und halten dann die Herren dennoch Stand: 
„So — iſt mir's leid! ich kann nichts weiter thun.“ 
Die poetiſche Hollenfahrt. 
Du wunderſt dich, daß er in's Reich der Schatten ſteigt? 
Sprich, ob er uns denn mehr als Schatten je Beelat? 
Boas, Egiller und Goethe im Zenienkampf. IL, 
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Schiller's Gedicht: „das Reich ber chatten,” im neunten 
Stüd der Horen von 1795, und die Zenien aus dem Echatten- 
reiche, 332 u. ff. 


Wie Auuſt zu lichen. 


Beim Lieben können wir bie Kunft entbehren! — 
Hochweiſe Heren, erbos't euch darum nicht! 

Des Sängers Unterricht 

Sol ja Profane nur belehren; 

Nur Wen’ge kommen der Natur , 
So früh, wie ihr, von felber auf die Spur. 


Vergl. &. 35. 


Ber Wichter an die Grazien. 
Die ihr oft fhon, mit und ohne Röckchen, 
Mid in meiner Siebelei befucht, 
Huldgöttinnen! feht, ein ſchwarzes Boͤckchen 
Hab’ ich euch zum Opfer ausgejucht. 


* 


Rab und Galgen ſchildr' ih — laßt doch edel 
Und voll Anmuth meinen Ausdrud fern! 
Dankbar werd' ich ‚meines Helden Schädel, 
Wenn er einft gehangen ift, euch weihn. 
Wahrfcheinlich eine Satyre auf Schiller's Räuber, wie aus 
folgendem Epigramm hervorgeht: 


Der Dichter der Horen. 


Dein erſtes genialifches Produkt 

War fon der Göttin mit dem Strid geweiht; 
Unb nicht mit Unrecht: deine Helden aM, 

Die bort erfcheinen, find des Strides werth. 
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Dike, eine der Horen, wird auf antiten Bildwerken dar— 
geftellt, wie fle die Ungerechtigkeit mit einem Strid erdroffelt. 


Aefthetifche Menfchheit. 


Dom Himmel holteft du bein Ideal? 

O wärft bu oben boch geblieben! 

Wir brauchen feine Flügel hier im Thal, 
Und wiffen ohne dich zu Hafen und zu lieben. 


Schiller's Briefe über die äfthetijche Erziehung bed Menjchen. 


Unterfchied der Stände. 


Sey in ber Freundfchaft, in der Liebe treu, 
Zerbrich des Wahnes alte Ketten, ſtirb 

Für's Vaterland: — bu bift und bleibft nur ein 
Gemeines Wefen in ber Geifterwelt. 

Doc) fey ein Dichter, mad)’ ein Epigramm, 
Dann hat bie, Menfchheit weiter nichts an bich 
Zu fordern — bei Dämonen ijt dein Pla. 

Du fährft auf Cherubsfittigen, indeß 

Ein Howarb hinter bir zu Buße geht. 


Ein herbes Stachel gegen den Dichter von Tab. 440, welche 
gleichfalls „Unterſchied der Stände“ betitelt -ift, und worin der 
Grundſatz ausgeſprochen wird: nur gemeine Naturen legten ihre 
Ihaten in die Wagjchale. — John Howard, 1727 zu Clayton 
geboren, war cin Mann, ber mit äußerfter Selbftverleugnung 
fein ganzes Leben ber Linderung bed menfchlichen Elends widmete. 
Als Liffabon durch das furchtbare Erdbeben vermüftet worden, 
mollte er dorthin, doch ein Kaper nahm das Schiff, auf dem er 
fich befand; er kam als Kriegägefangener nach Breſt, und hatte 
Gelegenheit, das Schickſal der armen Eingekerkerten in nächfter 
Nähe Fennen zu Iernen. Nun wurde es fein eifriges Streben, 
dieſen armen Menfchenbrübern Erleichterung zu verfchaffen; zwölf 


Jahre lang reiſte er in Europa umher, um die Gefängniffe auf- 
zuſuchen; durch Wort und Schrift wirkend, befreite er viele Tau⸗ 
jende aus unfägliher Dual. Dann trieb es ihn in bie Kranfen- 
häujer, in bie Peftlazarethe Italiens. und der Türkei; überall 
erfchien er ald ein guter Genius, bis ihm endlich zu Eherion 
in der Krim eine anſteckende Krankheit erfaßte, und ihn (20. Ia- 
nuar 1790) zum Opfer feiner eblen Menfchenliche machte. 


Bas Werihe. 

Der Diater. 
Freund, haft du etwas? ich bezahle bir 
Was recht und billig. 

Bintelried. 

Dreißig Wunden, Freund! 

Ich geub mir dreißig Langen in bie Bruft, 
Um meinen Waffenbrüdern eine Bahn 
Zu machen in der Feinde dichte Reih'n; 
Sie foften mir das Leben, boch das iſt 
Ein feiner Preis. 


Der Diäten. 

Behalte, was bu Haft; 
Dergleihen Waare Fauft ein Dichter nicht, 
Nur höchftens die Beſchreibung; biefe giebt 
Ihm neuen Stoff zu einem Trauerfpiel. 


Das Würdige. 
Der Diihter. 
Freund, bift du etwas? Laß uns taufchen! 


Der Beife. 
Hm! 
Ich brachte dreißig Jahre damit hin, 
Ein Mann zu werden — das vertaufcht ſich nicht! 


Die letzten beide Stüde find epigrammatifche Variationen 
über Tab. 441: „dad Werthe und Würbige.“ 


Ber Genius. 
Das iſt mir, traun, ein Genius! 
Er hat fo ziemlich viel vom Affen. 
Da fieht man ihn ftehn auf einem Fuß 
Und Stunden lang zum Himmel gaffen, 
Dann ruft er aus: Kommt Ale her, 
Die die Erde nährt und die Luft und das Meer, 
Denn ih — Miß euch noch einmal fchaffen. 


Vergl. Tab. vot. 515— 16. 


Derfelbe noch einmal. 


Aus Schlechtem kann id) Gutes machen! 

Rief jüngft ein Kunftgenie zum fünften Stodwerf aus; 
Ein Bettler hört’s, und zieht mit Lachen 

Sein ganz zerlumptes Jaͤckchen aus. 

Here, fagt er, feyd fo gut, macht mir ein neues draus! 


Vergl. Tab. vot. 517. 


Ber Genius im Antikenfaal. 
Was willſt du hier? Dieß ift gebildet fchon! 
Geh du zum Töpfer hin und hole Thon. 
Vergl. Tab. vot. 518. 


Portifche Kühnheit. 
Seyd ihr ſchon nüchtern kühn, fo hütet euch vor'm Wein, 
Sonft möcht' Aglaja felbft nicht ficher bei euch feyn. 


Anfpielung auf Tab. 521: „Wig und Verftand.“ 
3. 
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Ber Slug. 
Dem Adler gleichen eure Diftichen, 
Wenn nämlich ihn ein Pfeil getroffen hat: 
Er zappelt, will empor — und fällt zurüd. 


Menfchenwürde. 
Des Menſchen Würde fol ſich geben, 
Wenn er nur Brod und einen Mantel hat; 
So find’ ich fie ja in ber That 
Beim Probft, der Wein aus Burgunds Reben 
Ein Eanapee und feine Kleider hat. 
Vielleicht veranlaßte biefe farkaftifche Auslegung ber Tab. 579 


"den Dichter, das Diftichon von feinen Werken auszuſchließen. 


Ver Erfatz 
Warum, rief Bav, warum hat die Natur 
Nicht Hötner, wie dem Widder, uns gegeben? 
Die Kritiker gehn uns auf’s Leben 
Und lachen unfrer Bolzen nur, 
Die freilih faum die Haut verlegen. 
„Dein Kind,“ fällt ihm fein Weibchen hier 
Ins Wort, „getroft! ich werde dir, 
Was die Natur vergaß, erfegen!“ 


Asmus. 
Du gabft wohlmwollend, in befcheidner Stille, 
Und wär’ aud) beine Gabe wenig werth, 
So ift es doch bein guter Wille, 
Der dich, trog deines Irrthums, ehrt. 
Sie predigen vor bem gefammten Volke, 
Und Alles-fält auf's Angeficht 
Und betet an: und recht beim Licht 
Befehn — iſt ihre Göttin eine Wolfe. 


Matthias Claudius, der Wandébecker Bote (ſ. X. 18), führte 
auch den Namen Asmus, den er ſich ſelbſt beigelegt Hatte. 
An die Wiftichen. 
So lärmt, damit an euch das Spruͤchwort Wahrheit fey: 
Bei wenig Wolle viel Gefchrei. 
Der Eutiner Sim. 


Er Hätte einen griech’fchen Zahn? 

Den mocht' er vom Therfited erben; 

Drum fällt er jeden ftilen Wanbrer an, 
Und Flafft noch in die vorgemworfnen Scherben. 


Johann Heinrich Voß in Eutin; vergl. X. 75. 





verlorene Paradies. 


Nach ihm iſt's an ber Tiber Strand, 
Wo. er ftatt Goldes — Feigenblätter fand. 


Das Genie. 


Als Abenteurer zog er auß, 
Und fam — als großer Mann nah Haus. 


XXI. Aeakus. Oder Fragmente aus den Gerichtsakten der Hölle 

über die Xenien. Zum Besten eines Feldlazarethes für Gelehrte 

herausgegeben von Johann Adolph Rebenstock. Deutschland. 
1797. (124. Seiten.) 


Zusörberft begegnen wir ber Dedikation: „Dem Beförderer 
alles Guten, Schönen und Erhabenen, Herrn I. ©. Cotta, ber 
rühmten Buchhändler in Tübingen, ehrfurchtsvoll zu Büßen ger 
legt.“ Dann folgt eine lange Vorrede des pfeudongmen Herrn 
Rebenftod,. am Throne Pluto's gefehrieben. In derſelben wird 

‚nicht ohne Laune erzaͤhlt, wie der Autor durch einen meuchel⸗ 
mörderifchen Recenſenten⸗Dolchſtich, ber ihm durch die Ehre in's 
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Herz gedrungen, fein Leben verlor. Er bedauert wohl, daß er 
auf folche Weife verhindert worben, auch eine Lanze in dem Kriege 
zu brechen, den bie Fühnen Ritter von der geipigten Feder vor 
Kurzem gegen die ganze Republik der Wiffer und Dichter unter- 
nommen haben; doch nun fehilbert er, was ſich nad) der Schlacht 
im Schattenreiche zugetragen, unb fenbet, mit Pluto’8 Erlaubniß, 
bad Manufeript zur Oberwelt hinauf. 

Der Plan des „Aeakus“ ift vol Humor entworfen, allein 
zur Ausführung mangelte dem Verfaſſer das ſchöpferiſche Talent, 
und feine Schwatzluſt trieb ihn in einen Irrgarten, aus dem er 
ſich faum wieder heraudwinden Eonnte. in gedrängter Bericht 
über den Inhalt dieſer Schrift wird ihren Charakter am beften 
darlegen. 

„Die ganze Schaar der chatten feierte das franzöſiſche 

- Kriegöfeft, und Iabte fih an dem vortrefflichen Ehier und Sy— 
rakuſer, ald-Charon ganz athemlos und. blei vor dem Throne 
bes Hoͤllengottes fich auf die Kniee warf. Großmächtigfter König 
ber Unterwelt! jprach er, habe endlich einmal Erbarmen mit dem 
treueften deiner Diener! Ich werde von Tag zu Tag älter, und 
mein Amt immer beſchwerlicher. Sieh, ein Haufe der: unge— 
flümften Antömmlinge aus Deutfchland, die -fich ſchöne Geiſter 
nennen, ſteht vor den Pforten und jehreit um Einlaß. Ob fie 
nun gleich größtentHeild mit leeren Händen kommen, jo würde Doch 
meine allgerhein anerfannte Billigkeit Fein Bedenken tragen, fie ein- 
zulafien; aber ich muß befürchten, daß ihr. Gefolge das Reich 
der Schatten mit einemmale zu Grunde richtet. _ Mächtig 
frömet Hinter drein der ganze Chor der Flüſſe Deutſchlands, 
von der reißenden Donau an bi herab zur fchleichenden . Ilm, 
der trodenen Pleiße und ber ungefalzenen Salzach, und jelbft 
die ungeheuren Sphären des himmlifchen Thierkreiſes wälzen ſich 
mit Ungebuld vor ben Pforten. Wie aus Einer Kehle ertönt 
das Wort „KZenien!® von ben Mbgefchiedenen, und „Kenien!“ 
rauſchen die Fluͤſſe, und „Zenien!“ brummet der Baß ber himm⸗ 
lichen Ephären.“ “ 

She Pluto no bis zum Thor der Höle gelangen kann, 


121 


macht man von draußen den Verſuch gemaltjam einzubringen. 
Der Steinbod (X. 84) ftürmt mit feinen Hörnern dagegen, 
und einige Slüffe unterflügen ihn. Erſt ber Anblick und das 
Gebell des Cerberus bringt ihnen Mefpekt bei, und Pluto fragt: 
Wer ſehd ihr? , 

Wir find Profefforen, Schriftfteller, fchöne Geifter, Eomö- 
bianten, PHilofophen, Dichter, Mecenfenten, Zeitungsſchreiber, 
Iournaliften, Bibliothekare, Buchhändler, Ueberjeger! fchreit der 
ganze Haufe. 

Der Bürft verlangt nun auch die Urfache ihrer Hierherkunft 
zu wiffen, und wählt ein Eleined, hageres Männchen, in dem 
man Reicharbt erfennt, zum Meferenten, weil feine Stimme vor 
allen Hervorfprang. Diefer erwiedert: Wir find die Opfer eines 
Muſenalmanachs, der mit löfchpapiernen Eingeweiden, aber ehr 
gefunden Zähnen, wie ein wüthender Wolf unter und berum- 
fuhr. Herr Hofrath Schiller und Herr Geheimrath von Goethe 
Excellenz hatten den Einfall, ihren Wig in Diftichen über und 
auszugießen. Die Sache kam fo unerwartet und bie Lauge war 
ſo feharf gefalzen, daß wir weniger Schriftfteller hätten feyn müffen, 
ald wir wirklich find, um uns nicht auf der Stelle tobt zu ärgern. 

Plöglich entftand ein neuer Lärm, bie Schatten bemerften 
Schiller und Goethe in der Berne, und verabredeten, ihnen beim 
Aeakus den Proceß zu machen. Jene kamen näher. „Willtom«- 
men, liebe Brüder!“ riefen fie, und Eonnten die Worte vor La- 
Gen kaum von der Zunge wälzen. 

Die Schatten traten auf bie Seite. 

„Nur näher, Tiebe Gefellen! nur näher!“ fuhren fie fort. 
„Ihr ſeyd und fämmtlich recht wohl befannt. Du da, bift du 
nicht Nicolai ?« 

Aber Nicolai ſchwieg. 

„Du bift Manfo, nicht wahr? Aber wer biſt denn bu? In 
der That, dich Eennen wir nicht.“ ! 

Ich bin der Profeffor Wolf aus Halle. Nicht wahr, ihr 


Vergl. die Anmerkung zu &. 264. 


122 
habt wenigftend Klauen bei mir gefucht? Nun, da ihr wohlge⸗ 
flaltete Hände fehet, bin ich euch nicht mehr kenntlich. 

Am Ende Haben wir wohl dem gar Unrecht gethan,“ flü— 
fterten fie fich einander zu. „Doc, laſſen wir dad! Etwas zu 
viel oder zu wenig Unrecht — davon gehet die Welt nicht unter.“ 

Die Xeniendichter begrüßten alle freundlich, und hießen bie 
Blüffe fammt den Sternbildern nach Haufe ziehen. Inzwifchen 
hatte Charon ſich ermuntert, und auf Pluto's Befehl fing er 
an, die Schatten überzufegen. 

Das zweite Fragment zeigt und Schiller und Goethe, vor 
Aeakus geladen. „Was willft du von und, Richter der Unter» 
welt?" fragen fie ihn. D . 

Euch richten! Tautet feine Antwort. 

„Wer unterfängt fi, und richten zu wollen? Wir find 
weit über alle Richterfprüche erhaben. Was wir thun, iſt recht; 
und was recht iſt, iſt in fich ſchon gerichtet. Haft du denn nicht 
gelefen, was wir an die Moraliften fehrieben: 


Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir verehrten bie Sitte, 
Aber die Mufe läßt fich nicht gebieten von euch. ! 


Und diefe Mufe find wir!“ 

Ich bin nicht Hier, euch erft durch Tange Debuctionen zu 
bemeifen, baß ihr euch meinem Ausſpruche unterwerfen müßt. 
Ich werde euch durch die Burien zum Gehorſam bringen laſſen! — 
Aeakus fprach dieß in einem fo gefeßten Tone, daß er fich wohl 
fogar die Freiheit Hätte nehmen dürfen, über die Horen zu ure 
theilen, oder won der neueften Barbentheorie zu fagen, fie gefalle 
ihm nicht, was einigen Andern nicht zu Gute hingegangen ſeyn fol. 

Die beiden Angeklagten fahen ſich verwundert an, fie ſchwie⸗ 
gen, und Aeakus hielt ihnen einen Theil ihres Sündenregiſters 
vor: Der göttliche Pluton Elagt euch an, daß ihr ihm feinen 
Ueberfeger, der Eritifche Ariſtoteles, daß ihr ihm feine Nachbeter, 
ber Tiebende Ovid, daß ihr ihm feine Nachahmer geraubt habt. Der 


* Tab. vot. 849. 
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häusliche Euripided meint, daß fogar dad Häudliche und Ge— 
meine im Trauerfpiel nicht unangefochten geblieben, und ber ehr- 
liche Homer iſt ganz untröftlich, daß ihr der Oberwelt die Schnurre 
mit den Bratwürften (&. 366 ff.) verrathen habt. Und was foll 
denn aus dem ganzen ehrfamen Gewerbe der Journaliftif und 
des Buchhandeld werden? So viele Schriftfteller mit Einem 
Schlage zu Boden zu ftreden — das ift zu arg! 

„Dad wäre wohl noch zu ertragen, wenn wir nur nicht 
jelbft den bummen Streich begangen und und über die Poſſe zu 
Tode gelacht Hätten! Wir hätten ſchon eine gute Anzahl Preffen 
befehäftigen wollen!“ 

Der firenge Richter will die Veranlafjung und Abſicht der 
Xenien wiſſen. Da antworten die Dichter: „Die Beranlaflung 
ift ein bloßer Einfall, den ber Ehampagnergeift in und erzeugte, 
und. die Abficht dad blanke Geld des Herrn I. G. Cotta in Tü— 
Bingen. A propos, ift ber nicht auch hier?“ 

Ich Habe feinen Namen nicht auf ber Lifte gefehen. 

„Dad macht er Hug, der Eotta!... Der Zuſtand unjerer 
heimifchen Titeratur Hat und bie Zenien abgenöthigt. Wir wollen 
dabei gar nicht Täugnen, daß hier und da aus menjchlicher 
Schwachheit wohl eine Eleine ober große Parteilichkeit mag untere 
gelaufen ſeyn; aber im Ganzen getrauen wir und, trog bed Ger 
ſchreies aller Antixeniften, zu behaupten, daß Wahrheit in unfern 
Diſtichen fey, infofern wir nämlich unjer eigenes Gefühl, dad 
von keinen Nebendingen modificirt wurde, für Wahrheit geben 
dürfen. Daß es und nicht bloß um's Tadeln zu thun war, bes 
weifen jo manche Xenien, bie bad überfirömende Wohlwollen 
unſeres Herzens verrathen.“ 

Aber warum, unterbrach ſie Aeakus, Habt ihr ein jo gefähr- 
liches Mittel zur Heilung gewählt, das die Krankheit mitfammt 
den Kranken aufreibt? 

„Halte und nicht für gewöhnliche Charlatans!“ fuhren die 
Zeniften fort. „Du foteft einmal unfere gelehrten. Zeitungen 
lejen, um nur Titel und Inhalt und Sprache einiger unferer 
beliebteften Schriften Eennen zu Iernen. Es würde bir ſchwer 
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werben, feine Xenien zu machen, wenn bu fo diel Anlage dazu 
haͤtteſt, ald wir beide. Nimm nun dad alles zufammen, von 
dem Champagnergeifte an bis auf unfere Anlagen. herunter, 
und fag’, find wir ftraffällig?“ 

Ich werde aud eurer Vertheidigung jo wenig Hug, ald ich 
es aus euern Anklägern geworben bin. 

Kreuzige, kreuzige fie! ſchrie ein Haufe Schatten, der ſich 
an die Thüren des Gerichtöfaaled gedrängt Hatte. 

„3a, kreuzigen und nicht verhören, das wollt ihr! Bringt 
ihr etwa bie Sitte aus der Oberwelt mit herunter? Gebt fie hier 
auf; bei und if fie verachtet.“ 

Weil aber das Gefchrei immer mehr und mehr zunahm, 
ſchlichen ſich Aeakus und die Xeniften durch eine geheime Thür 
aus dem Gerichtöfaal davon. - 

Im nächften Fragmente vernehmen wir einen Monolog des 
Aeakus, bei dem Reinhard fich bitter beklagt hat, well er (2. 295) 
ein „Almanachöritter" genannt worden. Es fehlte wenig, daß 
ber Höllenrichter die beiden Freunde deßhalb auf ein Jahr zur 
Tantalusqual verurtheilt Hätte, doch erfuhr er noch bei Zeiten: man 
mache in Deutfcland oft unbedeutende Kleinigkeiten zur Sache 

des Publikums und bie Gelehrten benähmen ſich dort zuweilen 
nicht beſſer, als die Sachſenhaͤuſerinnen in Frankfurt, ober bie 
Fiſchweiber von Paris. Aeakus meint alfo, e8 wäre den Zeniften 
nicht zu verargen, wenn fie dad Ding bier und da lächerlich ge— 
macht hätten; ja er fühlt ſich ſogar geneigt, feinen Richterſpruch 
umzukehren, und jene Strafe dem Almanachsritter aufzulegen. 

Nun eröffnet fich eine neue Scene, denn Leffing hat durch 
Freund Bauft ein Exemplar der Xenien. Er burchblättert es, 
und ald er an &. 356 kommt, ſenkt fich fein Auge zum Weinen, 
aber die Schatten haben Feine Thränen. Er beklagt fein Schiejal 
und dad Schickſal aller berühmten Leute. Man zieht ihre per⸗ 
fönlichen Schwächen an's Licht, man flempelt das Unbedeutenbfte 
zur befondern Wichtigkeit; „bei den Unbetern wird es ein Strahl 
in unferm Kranz, bei ben Klaffern ein Dorn.“ Leſſing fehnt 
ſich nicht, Nicolai wiederzuſehen, und der „Bejellihaft von Sprach- 
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freunden“ jagt er derb feine Meinung. Der Kenienalmanac geht 
unterdeß aus einer Hand in bie andere; Schiller und Goethe 
werden um Erläuterungen beftärmt, fogar ein Haufe Griechen 
verlangt Aufſchluß über X. 320 und 321. 

„Wir machen einen Unterſchled,“ erwiedern "bie Dichter. 
Griechheit fügen wir hoch, Gräcomanle verachten. wir. In 
euern unfterblichen Werken fpiegelte ſich das Zeitalter, es bil⸗ 
bete fich nach euch, durch euch ward bie verlöfchende Blamme des 
guten Geſchmacks wieder angezündet. Dank euch, Ihr’ Griechen, 
ihr waret unſere Wohlthäter!« 

Unverdienter Dank ift Spott! jagen die Griechen ſehr farfaftiich. 

Auch Lucian mifcht ſich in die Unterhaltung, und «8 wird 
noch viel über dad Stublum ber Alten gefprochen. Dem Herrn 
Rebenſtock mangelt es weder an Wig, noch an Urtheildfähigkeit, 
aber nicht felten verliert er feinen Stoff ganz aus den Augen, 
und im fiebenten Abſchnitt werden allerhand Fabeln, namentlich 
politiſche, mitgetheilt, von benen man kaum begreift, wie fe, 
bierherfommen. 

Die Heiden folgenden Bragmente knüpfen fi an &. 330—31 
und an die neueften Krititproben (302 ff.); fe nehmen. bem Res 
eenfententreiben jeinen Echleier, bamit man es in der vollſten 
Blöße fehen kann. Echon die Vorrede fagte: kein Zeitalter fey 
gefährlicher für bie Literatur eined Landes, ald dad Beitalter ber 
Eritifchen Tag, Wochen⸗ und Monatsſchriften; aud im Alter 
thum habe man gerabe dort am meiften gefündigt, wo bie meiften 
Altäre gebaut wurden. Nun wird dad ganze Recenſirweſen 
Deutfchlands In einer überfichtlichen Tabelle dargeftellt: 


"Becnfionen 
find 
bezahlt nicht bezahlt 


— — — 
v. d. Schrift- v.d.Buch- ſelbſt ger micht felbft 
ftelleer , Händler macht gemacht 


— — — — 
mit Gelb, Ti me parteiiſch “ unperteiifch 
“ v. Kindern. v. Männern, 
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Auch bie „praktifchen Wiſſenſchaften“ geben Anlaß zu einer 
Neide von Betrachtungen, und die Xenien find bereits reinweg 
vergeſſen; nur bier und da murrt noch ein Dichter in feinen 
eigenen Bart. Unterdeß kommt am 28. Bebruar, mit der reitene 
den Poft des Dr. Kauft, die Klagefchrift eined obermeltlichen 
Theaterdichters im Schattenreiche an. Diefelbe eröffnet das eilfte . 
Bragment, und berührt folgende Punkte mit Ausführlickeit: 

1) wird den Zeniften zum Vorwurf gemacht, daß fie fih 
bei dem blinden Heiden Tireſtas erfundigen wollen, wo der gute 
Geſchmack zu finden fey (&. 394). „Es Heißt unfer Zeitalter 
auf’8 Höchfte beleidigen, wenn man die Borwelt über eine Sache 
um Rath fragt, wo die Gegenwart tauſend Orakel in taufenberlei 
Bormen kann iprechen laſſen.“ 

2) ift e8 fehr unbefcheiden und indecent, wenn man von ber 
Natur fagt, fie zeige ſich auf unfern Bühnen fplitternadend, daß 
man ihr jegliche Rippe zählen koͤnne (K. 396). „Ich will mich 
‚hier nicht weitläuftiger über biefen Punkt auslaſſen, aber das 
Archiv ber Zeit und der Genius der Zeit werden die Stelle ſchon 
noch in fih aufnehmen und commentiren.“ 

3) ift es Höchit verlegend für alle Pfarrer, Commerzien⸗ 
räthe, Bähndriche, Serretärd und Huſarenmajors, daß man fie 
mit dem Wörtlein „nur“ ben Cäſaren, Antonen, Oreften und 
Andromachen entgegenfegt (X. 403—4), daß man fie eine Mijere 
nennt und ihnen allerlei abjcheuliche Dinge nachſagt (2. 405—6). 
„Ich hege das Zutrauen zu Ihnen, Wohlgeborner Herr Juſtizrath 
Aeace, daß Sie dieſen Unfug, diefe Beleidigungen, dieſe Ver- 
werfung- fo vieler angejehenen und achtbaren Bürger der Ober- 
welt nicht ohne eine fehr empfindliche Strafe werden hingehen 
Taffen." 

4) ift es ganz den Grundfägen des Glaubens, zu welchem 
wir uns befennen, zuwiber, das große gigantiſche Schickſal (X. 407) 
auf den Bühnen wieder einführen zu wollen. Unverfennbar ſieht 
hier die böfe Abficht hervor, Türken und Heiden aus und zu 
machen. 

5) Haben bie Dichter unſere Natur eine „erbärmliche“ 
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genannt (X. 411). Dieß iſt grundfalſch, und kann unendlichen 
Schaden fliften, denn wenn bad Publikum ihnen Glauben fchenkt, 
fo müßte das Theater bald leerer werden, als bie Kirche. Der 
Ankläger hat felbft einige Theaterſtücke gefchrieben, bie mit rafen- 
dem Beifall aufgeführt wurden, darum vermag er am beften zu 
jagen, wo er feine Natur hergenommen und ob fie erbärmlich fey. 
„Meine Charaktere find alle aus jehr vornehmen Käufern ab» 
ftrahirt, und nad) den angefehenften Männern des Landes gebil- 
det. Unter einen Math erniedrigt ſich mein Studium gar nicht, 
und mit KHofräthen gehe ih um, wie mit meines Gleichen. 
Kann man denn aber wohl nur mit dem geringften Mechte die 
Natur eines Rathes oder gar eined Hofrarhed, mitſammt ben 
werthen Angehörigen, erbärmliche Naturen nennen? Man muß 
durchauß gar Feine Kenntniß ber Naturen haben, wenn man eine 
Hofrathönatur eine erbärmliche Natur nennen will. Ein Hof⸗ 
rath Faun gar feine erbärmliche Natur haben, denn — vor ben 
Zeufel! — wie könnte er fonft Hofrat ſeyn? Und wenn ein 
Hofrath Feine erbärmliche Natur hat, fo ift es hoöͤchſt ungerecht 
und bo&haft; dem Theater vorwerfen zu wollen, daß es nur er= 
bärmliche Naturen jehen Tieße; denn ich wenigftend habe Tauter 
Hofrathönaturen in meinen Stüden, und wid, fo ich Iche und 
geiund bin, mir auch jelbft noch eine Hofrathsnatur anſchaffen, 
damit ich bie Hofrathsnaturen bis in den verborgenften Winkel 
ihres Weſens aufjpüren kann.“ 

Die ganze Apoftrophe ift gegen Schiller. gerichtet, melcyer 
jeit 1790, den Hofrathötitel befaß. Er meldete damals (13. Jar 
nuar) an Körner: „Du wirft fünftighin an Herrn Hofrath 
©. ſchreiben; ich bin feit einigen Tagen um eine Sylbe gewach⸗ 
jen — wegen meiner vorzüglichen Gelehrſamkeit und fchrifte 
ſtelleriſchen Ruhms beehrt mich der Meininger Hof mit dem 
Diplom.* 

Zum Schluß ward in ber Klagefcrift dargethan, daß bie 
Griechen von der neuern dramatiſchen Kunſt längft überflügelt 
worden, und daß es Hochverrath am deutſchen Geſchmacke ſeh, 
wenn man immer und immer nur jene als Muſter aufſtelle. 
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‚Hierauf geichah der Antrag, mit den Zeniendichtern nach Rech— 
tens zu verfahren, und Aeakus erließ auch fogleich eine Eitation 
aniefelben. Cie erfchienen. Man verlangte ihre Bertheidigung, 
und drohte ihnen, falls die Klagen wahr befunden würden, mit 
den härteften Strafen ber Unterwelt. Ein Bittern durchfuhr ihre 
Glieder, fle wußten ſich nicht zu faſſen. Aeakus bemerkte ihre 
ſchreckliche Verlegenheit, er gab ihnen zwei Tage -Zeit und ent» 
ließ fie für jegt. 

Nach Ablauf diefer Friſt Famen ſie wieder und überreichten 
folgende Bittfchrift: 


Wir befennen vor bir und allem Volke ber Hölle, 
Daß es und innigft gereut, daß wir Die Dichter gefchmäht 
Und die Autoren in Profa. Doc) unter allen ammeiften 
Kränfet die fühlende Bruft — ach, wir geftehn es mit 
“ Schmerz! — 
Daß wir der Bühne allwirkenden Gott, den größten und 
. beften, 
Der mit nie: vaftender Hand fchreibet und Allen gefällt — 
Daß wir nicht voller Ehrfurcht uns ihm zu Füßen geworfen, 
Und mit Thränen im Aug’ feinem Gefchmad ung geweiht. 
Ah! wir Thoren, wir wähnten, was wir "der Bühne 
gegeben, 
Sey bed Beifalls allein und ber Unfterhlichkeit werth. 
Aber nun find die Augen den folgen Blinden geöffnet, 
Und ber fhöne Geſchmack Figelt Die Zunge nun aud. 
Fort, ihr Kinder des Feuers, ihr Räuber, Kabale und Liebe, 
Du, Don Carlos, und du, traurige Iphigenie ; 
Sey verbannet hinfort, bu Geift ber Vorwelt! Ihr Helden, 
Groß und mächtig, ein Meer niemals verfiegender Kraft: 
Lenket dem Tartarus zu, verfinfet in ewige Dämmrung, 
Und fein verfchönerndes Licht ſtrahl' ‘auf ber Bühn’ euch 
noch an! 


BT 


Aber verzeih und, o Richter! wenn uns. bie Scheidenden 
weh thun, 
Wenn mit weinendem Aug' wir ihnen ſagen: „Lebt 
wohl!“ 


Noch einmal laſſen fie die Geftalten der griechifchen Tragö— 
bie an fich vorübergichen, nehmer Abfchied von ihnen, und eilen 
dann zum Schluß: 

Und nun feyd ung willfommen, ihr neuen Menfchennaturen! 
Zwar feine Helden feyd ihr, groß micht und herrlich 
und hehr; 
Aber doch Menſchen, wir wir! fo hübſch gemein und ge: 
woͤhnlich! 
Recht nach alltäglihem Schlag, daß man ſich ſelber nur 
fieht! 
Seyd uns willfommen, ihr Bähndriche, Lieutenants und 
ihr Raͤthe, 
Pfarrer und Jäger, ihr Gecken und Pinſel und Narr'n. 
Unfere Stimme fol ferner zu eurem Preis nur erfehallen, 
Und es fehrumpfe hinfort in euch zufammen ber Geiſt. 


Was auf diefe Bittſchrift nun weiter folgte, erfahren wir 
nicht, denn Herr Rebenſtock hielt e8 für rathſam, fein Büchlein 
damit zu enbigen. 


XXI. Trogalien zur Verdauung der Xenien. — — Vescere sodes. 
Hor. — Kochstädt, zu finden in der Speisekammer. 1797. (68 Seiten.) 


Auf der Ruͤckſeite des Titels findet fih das Motto: 
Qui legis ista, tuam reprehendo, si mea laudas, 
Omnia, stultitiam, si nihil, invidiam. 
Owen. 
Die Trogalien (rpoyarıa) haben ihren Namen aus dem Grie- 


lichen entlehnt, und er bebeutet: Knuſperwerk zum Nachtifeh. 
Boas, Schiller und Geethe im Zenienfampf. I. 6 9 


Der anonyme Berfaffer diefer Schrift war Ehriftian Bürchtegott 
Fulda, geb. 1768, bamald Lehrer am Pädagogium, fpäter 
Superintenbent in Halle. 

Das Titelkupfer zeigt eine Barriere, bei welcher Thorfchrei= 
ber und Vifltator. die anfommenden Xenien erwarten. Die letz⸗ 
teren find als winzige, plumpe, verfrüppelte Gefellen dargeftellt, 
denen Hanswurſt eine Standarte mit der Infchrift: „Schiller und 
Comp.“ voranträgt. ‚Goethe ald Satyr, mit wohlgetroffenem 
Antlig, aber mit Spigohren, Hörnern, Bocksfüßen und einem 
langen Schweif, erhebt den Meifen des Thierkreiſes, für deſſen 
Urheber er allgemein galt. Schiller führt eine große Schnaps— 
flaſche; er taumelt in mächtigen Kanonenftiefeln mit Pfundiporen 
daher, Hält ſich "an Goethe's Satyrſchwanz und ſchwingt Die 
Hetzpeitſche. Das xeniſtiſche Gefolge der beiden Dichter ſucht mit 
Stangen und Miſtgabeln einen Obelisken umzuſtürzen, welcher 
dem „Anſtand,“ der „Sittlichkeit und „Gerechtigkeit“ errichtet iſt. 
So hat die bildende Kunſt ſich wider bie Xenien verſucht, doch 
wagte der Erfinder ‚nicht, feinen Namen zu nennen, und wir 
entdecken darunter nur daB Zeichen: »— — —? inv.'et fecit.« 

Schiller's Portrait erinnert. übrigens lebhaft an folgende 
Stelle eines Briefes, den er 1785 aus Leipzig an den Kammer⸗ 
rath Schwan in Mannheim fchrieb: „Vielen wollt' es gar nicht 
zu Kopf, daß ein Menſch, der die Näuber gemacht Hat, wie 
andere Mutterföhne, ausſehen sone. Wenigſtens rund gefchnittene 
Haare, Courierſtiefel und eine Heppeitfche hätte man erwartet.“ 

Zwar Habe ich früher gejagt, unter allen Gegenfchriften ge⸗ 
bühre der Manſo-Oyk'ſchen die Palme der Grobheit und Ge— 
meinheit (ſ. Nr. XV.). Um aber Herrn Fulda nicht Unrecht 
zu thun, werbe ich jenes Urtheil wohl widerrufen müffen, und 
ich will gern geftehen, daß ich in dieſer Hinficht ein ſehr fchma- 
Ger Kunftkenner bin. Jedenfalls waren die beiden Obengenannten 
durch Angriffe gereizt, während Fulda aus freiem Triebe und 
nur zur eigenen Ruftbarfeit die Dichter mit Gift und Schmutz be⸗ 
warf. Schiller wird etwas glimpflicher behandelt, doch auf Goethe 
ſtürzen die 237 Diſtichen mit wahrhaft beftialifcher Wuth. Das 
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ganze Machwerk ift planlos hingemorfen, allein der Autor fon« 
bert feine Trogalien in 14 Gruppen: Aufmarih. Zum Imbiß. 
Der Muſenalmanach. Geipräh nad; der Michaelismefle. Ge— 
fpräch am äfthetiichen Thore. Die Zenien. Thüringifcher Zo— 
diakus. Göttergefpräd. Möfterien. Confessions. Vielen. Bweien. 
Späte Reue. Abmarſch. J 

Es möchte ſchwer Halten, den unwürdigen Charakter dieſer 
Pranger» und Galgenſchrift wiederzugeben, da ich mich nicht 
entfchließen kann, folche Diftichen abzuſchreiben, welche gute Sitte 
und Anftand gar zu arg verlegen, doch wird auch aus milderen 
Proben bie Vösartigfeit des Verfaſſers ſchon zur Genüge her— 
vorgehen. 


Prolog. 
Was mich der Satyr gelehrt, was mir manch Stünbchen 


vertrieben, 
Send’ ich eilig und froh unter bie Preſſe nun hin. 


Eine Nachahmung von Tab. vot. 434. 


Die verfchiedene Beftimmung. 


Millionen forgen bafür, daß Verschen entfiehen ; 
Aber Wenige nur forgen für Werke der Kunft. 


Vergl. Tab. vot. 435. ji 


Selbſt - Recenfenten. 


Ehmals lobte dad Werk den Meifter; in unferen Tagen 
Iſt es anders, denn jegt lobet der Meifter das Wert. 


Es war nicht verſchwiegen geblieben, daß bie Herausgeber 
und Mitarbeiter der Horen ſich an den Mecenfionen in der Al- 
gemeinen Literaturzeitung betheiligten. 

Im „Triumph bed beutichen Wiged, Herausgegeben von 
€. ©. T. Voigt (Leipzig 1798—99) 2. Aufl. Bd. 1. ©. 24,“ 

iſt dieß Epigramm ohne jede nähere Bezeichnung abgedrudt. 
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Seupel. 
Bas ein ſchmutziges Ohr die laut zu fagen erlaube? 
Bas bein ſchmutziges Herz ſtill zu begehn bir erlaubt. 


Dad zwölfte Stück der Horen, Jahrgang 1795, ©. 61, 
enthielt folgendes Diſtichon: 


„Was vor züchtigen Ohren Dir laut zu fagen erlaubt fey? 
„Was ein züchtiges Herz leife zu thun bie erlaubt.“ 


Im Regifter war Schiller als deſſen Verfaffer genannt, doch 
nahm er ed nicht in feine Gedichte auf, 


Ankündigung der Goren, 1794. 
Alles beginnt mit Prahlen der Deutfche: drum zieht ein 
Profeſſor 


Dieſem deutſchen Journal mit der Poſaune voraus. 
©. Xenion 254 und die Anmerkung zu 260. 


Elegien in den Horen. 
Lange harrten wir ſchon auf unfern beutfchen Tibullus ; 
Endlich haben wir ihn — aber im Narrenhabit. 
Goethe's römifche Elegien, zuerft in den Horen, Jahrgang 
1795 , abgedruckt. : . 
Wohlfeile Achtung. 
Selten erhaben und groß, oft elend, wäſſrig und fade 
Schmiert er; und er ift doch — aber beim Pöbel — beliebt. 
Bergl. X. 92 und die dort befindliche Note. 


Die Mufe auf dem Citelkupfer. 
Seht, wie befcheiden! fie rupft ſich felbft die Blätter vom 
\ Kranze. 
O, bemühe dich nicht, Dirne! fie fallen von felbft. 
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Die Terpfichore auf dem Titelkupfer des Schiller'ſchen Al- 
manachs war arg verzeichnet, und es hatte wirklich den Anſchein, 
als ob fie fich beim Lanze ihren Kranz abreißen wollte. 


Phänomenen. 
Immer bisher fanf Blei im Waſſer; gber in S**8 
Muſenalmanach ſchwimmt Blei in dem Waffer herum. 


pfeffel, Matthiffen und Schlegel. 
Ad, wie jammert e8 mich, hier eure Namen zu finden! 
Schöne Perlen, ihr ſeyd wahrlich in Gold nicht gefaßt. 
Bitte. 
Künftig haltet die Gaben zurüd! Mit nichten gehören 
Heiligthümer dem Hund, oder bie Perlen ber Sau. 

Die Genannten hatten Beiträge zu dem Muſenalmanach ge 
liefert. Es macht einen wunderlichen Eindruck, ihre halbver- 
flungenen Namen auf ſolche Weile unjern größten Dichtern 
gegenübergeftellt zu ſehen. 

" Aufforderung. 
(Gotta an S**) 
„Deutfchland fragt nach Gedichten nicht viel, mein lieber 
Herr Hofrat. 
Wenn Ihr Almanach doch huͤbſche Pasquillchen enthielt'!“ 
Eine Parodie auf X. 124. “ 


Sefellfchaftlicher Zeitvertreib. 
Mach Taubmann.) 
Wenn da Guftel und Frig zufammenfommen und Wolfgang, 
Wird manch fades Pasquill für den Kalender gemacht. 


Mit dem „Guſtel“ kann wohl niemand anderd gemeint ſeyn, 
als Karl Auguſt, Herzog von Weimar. 
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> Bie Biftichen. 
Etwas haben fie doch gemein mit ber Holden Cythere. 
„Was? die Schönheit?" O nein! aber die naſſe Geburt.’ 


Befchwerde der Säfte. 
„Seht ben Meuchler! da ladet der Schalt mit grinfendem 
Lächeln 
Uns Zum Effen, und ſetzt giftige Speifen uns vor!“ 


Eniſcheldigung des Wirth. 


Ia, was kann ich dafür? Der Mundkoch hat fie vergiftet, 
Den, aus dringender Noth, ich mir aus Weimar geholt. 


Bichterliches Urtheil. 
Schweig! Ihr feyd, einer fo gut wie ber andere, Schufte: 
bu hajt den 
‚enzettel gefegmiert, jener die Speifen gekocht. 


Aus diefen widerwaͤrtigen Epigrammen geht deutlich hervor, 
ie man ſich die Entftehung der Kenien dachte. 


\ Ber Meifter. 
Endlich Haft du, o Klotz, doch deinen Meifter gefunden: 
Staatsminifter von © fchimpfet noch beffer als du. 


Chriſtian Adolf Klotz, geb. 1738, geft. 1771, der in feinen 
»Actis literariis« die damaligen gelehrten Stimmführer mit ſehr 
grobem Geſchütz bediente. 


Bermuthung. . 
„W—g ift zu F. a. M. geboren.” Ich glaub’ es; 
Aber jenfeit des Stroms ſcheint er erzogen zu feyn. 


nBegen-Brankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachſenhauſen. J 
Goͤtz von Berlichingen. 
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Bruchftüch aus einem Briefe eines Reifenden. 


„Weimar am 1 April. — — Hier-giebt es feine Gefpenfter. 
Fragſt du, Lieber: Wie fo? Schlage den Gellert nur nad.” 


Dieß Diftichon geht auf die poetifchen Vorlefungen am Hofe 
zu Weimar und auf Gellert's Babel: „Das Geipenft,“ worin 
jemand den Spuk aus feinem Haufe dadurch vertreibt, daß er 
fi von einem Dichter mehrere Abende nad; einander „ein frofti« 
ges Trauerſpiel“ vorlefen Täßt. 


Die neumodigen Piftichen. 


In Weimar und in Jena macht man KHerameter, wie ber; 


Aber die Pentameter find doch noch ercellenter. 


Die witzige Epigramm erhielt ſich durch mündliche Ueber- 
lieferung; «8 wurde fäljchlich bald Voß, bald Manfo zugefchrieben ; 
und in der Meinung, daß es von Ießterem ſey, hat man es fol« 
gendermaßen varlirt: 


„In Breslau macht man fo Herameter wie dern x. 


Der Polghifter. 
Alles weiß er doch gleich. Bei Gott! ſchon Hat er von 
Hafen 
Es gelernet, daß Kiel an dem Eridanus liegt. 

Vergl. X. 87 und die Anmerkung. Hier wird jenes Xenton 
alfo auf die in Kiel erſcheinende „Neue allgem. deutiche Biblio- 
thel· bezogen, weil Hafle in feiner Schrift: „der wieder aufger 
fundene Eridanus,“ erflärt hatte, die Oftfee ſey der eigentliche 
Bernfteinftrom der Alten. 


Es erſcheint nun ein „Thüringifcher Zodiakus,“ der das 
Original mit haͤßlichen Schmutzfarben nachzuahmen ſucht. Einige 
Beiſpiele daraus dürfen dem Leſer nicht vorenthalten werden: 
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Widder. 
Ehmals war ich ein Wider, entmannt nun bin ich ein Hammel, 
Doch ich habe noch nicht -Blöden und Stugen-verlernt. 
\ ö Derfelbe. 
D der Füchfin! die hat mich fo zu Grunde gerichtet, 
Daß man den Widder jegt nur an ben Hörnern noch 
” . fennt. 

Goethe und Eprtitiane Vulpius (f. die Note zu Nr. 634), 
deren Name durch das Wortfpiel vulpes, bie Büchfin, angezeigt wird. 
Btier. 

Jeden ftoß’ ich mit Macht, und wär’s auch ein vedlicher 
Bürger. 
Wozu wär’ ich auch fonft alfo mit Hörnern begabt? 
Schiller's Recenſion der Bürger’ichen Gedichte in der Allgem. 
Kiteraturzeitung 1791, Bd. 1. ©. 97 ff. Vergl. X. 344. 
Zwillinge. 
Zwillinge find wir und bleiben’, ein ächt par nobile 
B fratrum, 
Ward gleich diefer am Rhein, jener in Schwaben erzeugt. 
Yungfran. 
Jungfrau war ich vorbem, jegt bin ich eine Me, 
Doch die gütige Welt nennt mich noch immer Mamfell: 
Maitreſſe; auch hier ift Chriftiane Vulpius gemeint. 


. Bicfelbe. 
Aber nehmt euch in Acht! Ich bin vom Geſchlechte der 


Fuͤchſe, 
Und nad). Fuchſes Manier immer dem Hofe gar nah. 
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Pegafus. 

Armer Klepper! kaum warft bu Hanfen, dem Pachter, 
entflohen, 

Spannen Wolfgang und Fritz wieder. von neuem dich ein. 


Anfpielung auf Schillers: Pegafus im Joche. 
Das Brüderpaar. 


Zwei Gentauren find von neuer Gattung die Beiden: 
Nicht aus Roß und aus Menſch, fondern aus Efel 
und Ro. 
Bergl. &. 125. 


Der Hachahmer und der Genius. 
Gutes aus Gutem fann jebweber Verftändige bilden; 
Unfer Genius ruft Schlechtes aus Gutem hervor. 
Vergl. Tab. vot. 517. 
“''. 
Daß man ein Edelmann ſeyn, und doch von Adel fein 


Bünfchen 
Haben könne, mein Volf, hab’ ich dir längft ſchon gezeigt. 


sr“ 
(Aus ven heldniſchen Boeten Dvidie.) 
Weibifch bin ih und fchlaf. Was follen mir Waffen des 
Kampfes? 
Wol’ und Spindel und Rad ſchicken fich befler für mid. 


Yahob. 


Jakob, mein Ahnherr, nahm dem alten Laban den Bögen. 
Deinen Gögen, mein Freund, hab’ ich noch nimmer 
begehrt! 
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1. Buch Moie, Cap. 31, V. 19. Prof. Ludw. Heinr. 
Jakob in Halle (X. 54) und Goethe's Götz von Berlichingen. 
Die Horen an Manfo. 
Schrecklich haben und die in Weimar und Iena gefchänbdet, 
Doch verfchmerzen wir's leicht, Manfo, weil bu une 
geehrt. 
In Manſo's Verjuchen über einige Gegenftände ber Mytho- 
Togie. Leipzig 1794. 


An’ Rlopftack. 
Weil du von feinem Gefchlecht, den Dämonen, Böfes nur 
fagteft, 
Führt er grimmig auch dich mit in den Zenien auf. 


Vergl. &. 349. 
An Gafchke. 
Sicherlich hätt’ er dich mit der Klappe verichonet, o Haſchka, 
Hättft du die Wahrheit nicht unfern Regenten gefagt. 
Bergl. &. 413. 
Mnnöthige Beforgnifz 
Sig’ in Frieden, und fey vor'm Scheiterhaufen nicht bange! 
Du unwichtiger Mann wäreft des Holzes nicht werth. 
Siehe X. 171: „Der Iegte Märtyrer.“ 


Der Weg zum Rahme: 


„Glüdlich nenn’ ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet; dev Deutfche muß nieder ſich büden dazu.“ 
5 G—e. 
Tab. vot. 547 des Almanachs; man ſieht, daß Goethe für 
den Verſaſſer gehalten wurde. 
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Du fageft's.* 
Wohl geſprochen! Du bift fo tief danieder gefunten, 
Deutfcher Zenienkoch, daß bu nicht tiefer mehr kannſt. 
Pasquillant. 


Auch wenn Verſe du machſt in ungebildeter Sprache, 
Auszufpeien bein Gift, glaubft du noch Dichter zu ſeyn? 


Vergl. Tab. vot. 539: „Dilettant.“ 


Ber berufene Wichter. | 


Wer ift zum Dichter beftellt? Der Wipling? Nein! wen 
das Wahre 
Ueber das Wipige gilt, der ift zum Dichter beftellt. 


Barodie auf Tab. 540: „Der berufene Richter.“ 


Die Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, erfchaffen fo fchwer. Ihr Tadler des 
Schwaden, . 
Habt ihr, das Treffliche denn auch zu belohnen, ein Herz? 


Woͤrtliche Wiederholung von Tab. 544. 


Antwort. 


„Db id) auch Ioben will das Treffliche? Bragft bu doch ſeltſam! 
Hab’ ih Wielanden nicht, Wolfen und Voſſen gelobt?" 


Wieland’s Lob. 


Für bie Sünden ber Jugend thut Buße der reuige Sünder: 
Jetzo fehmeichelt er dem, den er vor Zeiten befchimpft. 
Bekanntlich fehrieb Goethe im Jahre 1774 eine Satyre: 


„Götter, Helden und Wieland“ betitelt, die im 7. Bande feiner 
Werke abgebrudt ift. 
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Wolf’s Lob. 


Weil er Homeren zerriß, fo fehmeichelt aus Angft ihm ber 
Stinkbod. 
Ruhig, Böden! mit dir nimmt er die Mühe ſich nicht. 
Friedrich Auguft Wolf's Hypotheſe über die bruchftüdmweife 
Entftehung der homerifchen Gejänge; ‚vergl. X. 264. 


‘ Boffens Lob. 
Wyl de mohtige Voß terplüdt den Göttinger Adler, 
Straakt em de fafige Gans dahlend en flendernd ben 
Schwanz. 

Bericht fich auf die mythologiſchen Behbebriefe, welche Joh. 
Heinr. Voß gegen Heyne in Göttingen richtete, ſ. 2. 75 und 
366. Die plattbeutfche Sprache ift Hier wohl gewählt, um an 
Voſſens Idyllen im gleichen Dialekt zu erinnern, und um bad 
Wortfpiel mit Voß, — Fuchs herauszubringen. 


Pflichtwergeffenpeit.” 
Nimm’s nicht übel! du biſt mir traun ein ſchlechter Ge: 
heimrath: 
Deinen Unverſtand ſelbſt haäͤltſt du fo wenig geheim. 
Ricolai. 
Daß er das Land der Vernunft dir auf der Reife nicht 


ſchildert, 
Iſt Beſcheidenheit nur, weil es ſein Vaterland iſt. 


Erwiederung auf X. 184. u 


Ein Salzinfpektor an den Kenienkach. 


„Hätteft du nun es mit mir nicht verderbt, du Armlicher 
Garkoch, 
Reichlich könnt' ich dir jetzt geben, woran dir's gebricht.“ 


14, 


Reicjardt hatte eine Anftelung bei der Saline in Ka er⸗ 
Betten; vergl. die Anmerk. zu &. 216. 
Amtsgefehäfte. 


Als der Kantor noch faß auf der Orgelbank und Hlavierte, 
Standft du hinten, und macht'ſt ihm zu den Tönen den Wind. 


Mit Beziehung auf &. 219 und auf das frühere Freund— 
ſchaftsverhältniß zwiſchen Goethe und Reicharbt. 
Guter Kath, im Dertrauen. 
Ariftokrat! gern triebft du, wie's fcheint, die Franzoſen zu 
Baaren. 
Nun, fo werde Soldat! wenigftens hältft bu das Maaß. 
Frag’ und Antwort. 
Warum bift du fo böſ', o W—g, auf die Franzofen? 
„Hm! das Otterngezücht fchaffte den Adel ja ab.“ 
. Baalspfaffen. 
Monarchismus! du Trieb, das Volk in Feſſeln zu ſchmieden! 
Wahrlich, du Fonnteft dich nicht fehlechter mit Prieftern 
verfehn. 
Gegenftü zu &. 214. 
— 
„O ich Thor! ich raſender Thor! und raſend ein Jeder, 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Almanach fuͤllt!“ 
Vergl. X. 347. 
s. 
„Hätt' ich Zenien doch im Leben nimmer geſchrieben! 
Andre, ſeh' ich nun wohl, können ſo gut es, wie ich.“ 
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Abfchied an Die Frogalien. 


Nun, fo lebet denn wohl, ihr Kinder, und bränget euch 
muthig 
In die feindlichen Reih'n! Wagen ift halber Gewinn. 


Setzter Bath. 


Uebereilet euch nicht! Sie find ſchwerwandelndes Hornvieh. 
Auch auf mäßigem Marſch Habt ihr gar bald fie erreicht. 


An des Pablikum. 


Nichts für ungut, ihr Lieben, vor euern züchtigen Ohren! 
Harten Klögen gehört immer ein gröberer Keil. 


Epilog. An den S—ih M-I. 


M—I, bedanke dich huͤbſch bei Sh—n! Sieh, er verfchaffte 
Eine neue Rubrik dir in dein’ herrliches Werk. 


Iohann Georg Meufel, geb. 1743, jeit 1780 Profeflor der 
Geſchichte und Hofrath in Erlangen, wo er 1820 farb. Wahr- 
ſcheinlich iſt Hier fein „Belchrted Deutfchland (Lemgo 1796. 
5. Audg.) gemeint. 

So ſchließen die Trogalien, doch will ich nur geflehen, daß 
ich zwei Abſchnitte derielben ganz übergangen habe. Es wider 
frebte mir, die ſchamloſen Anfeindungen von neuem aufzufriichen, 
um fo mehr, da ber Autor fie mit moftiichem Nebel einhüllt, 
welcher weniger zu verrathen, ald zu verdecken ſcheint. Aber «8 
muß dennoch gezeigt werden, in welche Kloaken Goethe's und 
Schiller's Verfolger hinabſtiegen, um dieje hohen, edlen Menſchen⸗ 
bilder zu befubeln. Stillſchweigen würde hier übel am Plate 
ſeyn, weil ein fpätere8 Geſchlecht fonft glauben Fönnte, man habe 
in unferer Seit, bie ber Goethe'ſchen noch fo nahe liegt, ganz 
befonbere Urfachen gehabt, Über ſolche Dinge den Mantel ber 
Pietaͤt außzubreiten. Diefe Rückſicht veranlaßt mich, einen Aus— 
zug aus den bödartigen Kapiteln ald Nachtrag zu geben. J 


143 


Göttergefpräch 
(Bloß für Gelehrte) 
. Phäbos. 
„Sprich, was treibt dich Hierher? Was haft du bei mir zu 
j ſuchen, 
Treues Abbild von mir, Phaeton, würdiger Sohn?“ 


Pyatthon. 
Strenger Regent des Menſchen und Verſe gebärenden 
Weimar! 
O mein theurer Papa, ſeyn Sie von Herzen gegruͤßt! 


J Derſelbe. 
Wenn mir's wirklich geziemt, Erhabner, Sie Vater zu 
nennen, 
Und nicht fälfchlich vielleicht meine Mama mich be— 
lehrt — — — 


Phöbos. 

„Ei bei Leibe nicht, Sohn! du verdient, mein Sprößling 
zu heißen; 

Und, auf Ehre! nicht falfch Hat die Mama dich belehrt.” 


Phacthon. 


Nun, fo geben Sie mir ein Zeichen Ihrer Papaſchaft, 
Daß ganz Weimar in mir Ihren Erzeugten erkennt! 


Phöbos. 


„Wohl! Bei ber ſchmutzigen Im, die unfer Weimar befpület, 
Schwör’ ich: was du begehrft, folft du empfangen mein 
Sohn!" J 
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Phaethon. 
Meine Bitte, Papa, beſteht in wenigen Worten, 
Einen einzigen Tag will ich das Ruder des Staats! 


pPhobos 
„Ach, du ſieheſt nicht ein, welch ſchweres Ding du begehreſt! 
Deine Kräfte, mein Kind, find für das Ruder zu ſchwach.“ 


Amplificatio. 
„Seine Durchlaucht felber, ber Herzog, Fönnen’s nicht führen; 
Und ein aͤrmlicher Wicht bift du doch gegen den Herrn.“ 


Phaethon. 
Sey's, wie es ſey! Sie haben ihr adliches Wort mir gegeben. 


Her das Ruder des Staats! ober ich geh’ zur Mama. 
J (Bill fort.) 


Phöbos dangſtlich ſchmelchelnd). 
„Bleib, mein Söhnchen, bleib! — So willſt du denn wirt 
lich das Ruder? 
Nun, fo nimm es! ich will Xenien fchreiben indeß.* 


Hieran fchliegen fih „Myfterien,“ deren Anhalt nicht wer 
niger frech und ſchmaͤhlich ift: 
&** zu einem feiner natürlichen Söhne. 
„Hört Er, mein Sohn, wie dad Weib. da gebietet? — Aber 
ich muß fchon 
Ihr gehorchen: es ſetzt fiher ein fettes Douceur.“ 
Idem an das Publikum. 
„Hört! Weß Brob ich effe, deß Lieb ich finge, zumal wenn 
Eine Dame von mir gnäbig das Singen begehrt.“ 
Vergl. oben, ©. 141, dad Diſtichon: „G**.“ 
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Collifion. 


Wie doch die Pflichten ſich kreuzen! ‚Galant gu feyn an 
dem .Hofe, 
Iſt er gegen die Vet nun um fo minder galant. 


Macht des Win, 


Was. body Weiber vermögen! Bald werden Spindeln ger 
drehet 
Auf des Weibes Gebot, | bald auch Pasquille gemacht. 


Die Ueberſchrift ift den fönen Diſtichen Schiller'8 Nr. 655 
bis 58 entleßnt. 


Eins ift Boıh. 
Büdet euch, wie ſich's geziemt, vor ber zierlihen Jungfrau 
in Weimar, 
Habet ihr etwa was bei dem Minifter zu thun. 


Siehe &. 76. — Hier iſt oh Zweifel wieder an Chriftiane 
Vulpius zu denken. 


Sefagter Minifter zu befagter Dungfrau, 
bei der Abreife in das Land, wo die Gitronen blühn. 
„Deine lieblihe Kleinheit, bein holdes Auge — fie fagen 
Immer: Vergiß mein nicht, G—el vergiß nur nicht 
mein!" 
Vergl. dad Blumendiſtichon €. F. (Mr. 634) und die An- 
merfung. 
Schwur. 
„Könnte die Mutter vergefien | des Säuglinge: Bon Gottes 
Genaden 


Wir vergeſſen nicht der, die wir zur Mutter gemacht. 
Boat, Schiller und Goethe im Zenientampf. IL. 7 10 
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Batur und Aunſt. 
(®** an feine Rinder.) 
„Weg mit ber. Kunſt im Lieben! Ich folge darin ber Natur 
bloß; 
Meine Kinder, ihr feyb drum auch natürliche nur.“ 

Eine Parodie auf X. 35. 

Dieß wäre denn ber nothwendige Nachtrag zu ben Trogalien, 
in denen Ehriftian Fürchtegott Fulda ſich eine dauernde Schand- 
ſaͤule errichtet Hat. Und dieſer Mann war Lehrer, war Geiftlicher; 
er wollte bie Kanzel befteigen, um dad Wort der Wahrheit und 
der Liebe zu verfünbigen. 





XXI. Anhang zu Friedrich Schillers Musenalmanach für das 

Jahr 1797 von Friedrich Nicolai. — Duplex libelli dos est: quod 

risum movet, Et quod prudenti vitam consilio monet. — Berlin 
” ‚und Stettin. (217 Seiten.) 


Nicolai war wirflich ber „geichtworene Feind“ unjrer beiden 
Dichter. Don Anfang ftrebte er mit dem unermüblichen Eifer 
eines Mephiſto, ihre poetifchen Schöpfungen zu verneinen, und 
gelang es ihm auch nicht, fo hatte er doch den therfiteiichen Ge— 
winn, feinen Namen von Goethe's und Schiller's Unfterblichkeit 
ins Schlepptau genommen zu fehen. Kaum waren Wertherd 
Leiden erichienen, als ˖der platte Pedant ein Büchlein: „Breuden 
des jungen Werther. Leiden und Freuden Werthers des Manned. 
Berlin 1775" herausgab. „Dad Machwerk — fagt Goethe — 
war aus ber rohen Hausleinwand zugefchnitten, welche recht berb 
zu bereiten ber Menfchenverftand in feinem Bamilienkreife ſich viel 
zu Schaffen macht. Obne Gefühl, daß hier nichts zu vermitteln 
ſey, daß Werther Jugendblüthe ſchon von vorn herein als vom 
tödtlichen Wurm geftochen erſcheint, Täßt ber Verfaſſer meine Bes 
handlung bis Seite 214 gelten, und als ber wüfte Menſch fih 
zum töbtlichen Schritte vorbereitet, weiß der einfichtige pſychiſche 
Arzt feinem Patienten eine -mit Hühnerblut geladene Piftole 
unterzufchieben, woraus denn ein fchmugiger Spektakel, aber 
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glüdlichermeife kein Unglüd hervorgeht. Lotte wird Werther 
Gattin, und bie ganze Cache endigt zu Jedermanns Zufriedenheit. 

Diefer philifterhafte Eingriff in die Rechte der Poefle durfte 
nicht ungezüchtigt bleiben, und Goethe erzählt in Dichtung und 
Wahrheit (Bd. 22. ©. 174 f.): „Ich verfaßte, zur fillen und 
unverfänglichen Mache, ein kleines Spottgedicht, Nicolai auf 
Werthers Grabe, welches ſich jedoch nicht mittheilen läßt.“ 
Mir wurde daſſelbe durch einen Freund aus den Papieren des 
berühmten Arztes Heim zu Berlin übergeben, und in biefem 
wilden Kenienbüchlein möge man ihm immer eine Stelle gönnen. 
Es lautet: 


„Ein junger Mann, ich weiß nicht wie, 
Starb einft an ber Hypochondrie, 

Und warb fo auch begraben. 

Da kam ein ftarfer Geift herbei, 

Der hatte feinen Stuhlgang frei, 

Wie ihn fo Leute haben. 

Er fegt gemaͤchlich fih aufs Grab 

Und legt fein reinlich Häuflein ab, 
Befchauet freundlich feinen -—, 

Geht wohler athmend wieber weg, 

Und fpricht zu ſich bedachtiglich: 

„Der gute Mann, wie hat fich ber verborben! . 
„Hatt' er ge — — fo wie ich, 

„Er waͤre nicht geſtorben!“ 


Auch gegen Schiller's Horen verfuhr Nicolai mit unverkenn⸗ 
barer Gehaͤſſigkeit; kein Glied der keuſchen Göttinnen blieb von 
der Betaſtung des ungeſchlachten Kritikers verſchont. Da ſollten 
bie Xenien erſcheinen, Nicolat’8 Map war laͤngſt überfüllt, und 
von allen Seiten praffelte der epigrammatliche Hagelichlag auf 
ihn Kerab. Das brachte ihn vollends in Harniſch, doch biefe 
Aufregung war feinem Produftiondvermögen zuträglich; et fehrieb 
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den „Anhang zu Schillerd Muſenalmanach“, worin er, wie man 
erwartet hatte, die Xenien „mit langen entſetzlichen Roten“ her⸗ 
audgab (1. X. 205). Ia, lang und entfeglich find dieſe Noten; 
honigſüßes Selbftlob und gallenbittere Entrüftung mifchen fi in 
ihnen. Das Libel beginnt: „Ich habe den Schillerifchen Muſen⸗ 
almanach gelefen, auch alle die beifigen Stanzen, Epigrammen, 
Diſtichen, Xenien, und wie fie weiter heißen, beflegelt mit dem 
furchtbaren G. ©., und ohne Siegel; beſonders Habe ich gelefen, 
was mich darin angehen fol. Wenn man am Abende des Lebens 
froh ſpazieret, fo iſt freilich der Mond und ber heügeflirnte Him- 
mel nebft der jchönen Landſchaft eigentlich dad Augenmerk; wenn 
es aber am Boden irgendwo ſchimmert, wird man auch wohl 
beifäufig aufmerffam, ſieht wohl nach, ob's Johanniswuͤrmchen 
oder faule Holz ſey. Bangen die Dingerchen an -herumzuhüpfen, 
fo merkt man denn freilich gleich, daß es Irrlichter find, und 
weiß vorher, daß dieſe aus ſchmutzigen Eümpfen entftchen.“ 

Wenn die Mufen wie Fiſchweiber ſchimpfen, was bleibt dann 
den Fiſchweibern? fragt Nicolai, und beginnt Hierauf, feine ein- 
gebildeten Verdienfte um bie beutfche Kiteratur mit bombaftifcher 
Breite zu ſchildern. Nur feine Freimüthigkeit, behauptet er, 
habe ihm die böjen Küchepräfente verichafft: „Ich gab nämlich 
im XI. Bande meiner Meifebefchreibung zu verſtehen, das Jour— 
nal „bie Horen“ fey. mit ungebührlicher Selbſtgenügſamkeit her- 
auögeftrichen worden. Ich behauptete, da «8 Hrn. Schillers 
Anzeige zufolge für den „Gemeinfinn“ (ionft auf deutſch gefunder 
Menfchenverftand genannt) und für „das fchöne Publikum· ges 
fchrieben fen follte, fo wären Aufiäße vol ſcholaſtiſcher Spitz⸗ 
findigfeiten, in dunkle Schreibart verhüllt, für ein folches Journal 
ganz unzweckmaͤßig; und ich hatte bie Kühnheit, dieß mit Gründen 
und einleuchtenden Beifpielen zu beweifen. Ich fprach bei dieſer 
Gelegenheit von ben vielen philofophifchen Duerköpfen, welde 
mit einer Menge tieffinnigfegnfollender Schriften voll. trandfeen- 
dentaler Hirngefpinnfte die deutfche Literatur verderben. Ich fagte 
überhaupt etwas über den Mißbrauch ber Fritiichen Philofophie 
durch ihre feelenlofe Anwendung auf Gegenftände bed gemeinen 
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Lebens und ber Erfahrung, und machte auf. bie vielen Unjchid- 
lichkeiten aufmerkiam, welche daraus entftehen, worunter auch 
die gehört, daß Hr. Schiller die trodenften Terminologien der 
Kantifchen Philojophie fogar in Gedichten braucht; und ich Lie 
merken, ein folcher. Rantijcher Poet nöthige nicht weniger ein 
Lächeln ab, ald ehemals Utzens dichtender Wolfijcher Magifter.“ 
— Mau fieht aus dieſen Sägen fchon, daf Nicolai die Gewohn- 
heit hatte, jein „Ich“ überall an die Spige zu ſtellen. 

Nun will er darthun, daß Schiller wirklich die ihm Schuld 
gegebene Unklarheit und Begriffsverwirrung beige, wozu nament- 
Tich die Briefe über äfhetifche Erziehung, wegen ihrer „trand- 
ſcendentalempiriſchidealiſchſynthetiſchpoetiſchabſtraktphiloſophiſchen“ 
Schreibart als Beweismittel dienen ſollen. Die köſtliche Fabel 
vom Fuchs und Kranich (X. 415—418) zergliedert Nicolai auf 
eine hoͤchſt abgeſchmackte Weife, und verbraucht für dieſen Zweck 
nicht weniger ald 26 Selten, nur um und zu überzeugen — daß 
er dad einfache Geſchichtchen gar nicht verftanden hat. Endlich 
wirft er fich in die Bruft, und ſpricht zu Schiller: „Ich will 
Ihnen eine andere Babel erzählen: 

Vom gemeinen Verftande und einem gewiflen philojophiichen 

Verſtande; nöthigenfall® auch auf einen gewiffen poetiichen 

‚ Verſtand zu deuten, " 
Verzeihen Sie, daß die Babel nicht werfifichrt ift. Ich habe ſchon 
einen alten Eigenfinn, nichts zu unternehmen, woron ich nicht 
meiß, daß ich es recht gut machen kann. Es wäre gar nicht 
übel, wenn Cie auch fo eigenfinnig wären. 


Sarinelli. und Garrick, 
\ An Er. Sqiller. 

Der erfte Sänger in der Oper kam mit einem Schaufpieler 
ins Geſpräch, der lebhaft erwieberte und ihm fogar geradezu 
widerſprach. Der Eänger, vom Bette did und glänzend von 
Golde, ſah ihn über die Achiel an, fagend: „Wie unterftehft bu 
dich gegen mich zu räfonniren, ber ich der erfte Sänger in Eu— 
topa bin, und Ritter des hohen Ordens von Calatrava! du aber 
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biſt nur ein Comöbiant!" — „Das bin ich, fagte der Schaufpieler, 
und fein Kaftrat!“ . 

„Der Einn diefer Babel ift: daß es Leute gibt, jo gemein, 
daß fie Verzicht thun auf die Fähigkeit, die hohen Triller des 
Bormtrieb8 und Spieltriebs und das hohle Gurgeln der Wiflen- 
ſchaft der Wiſſenſchaft nachzumachen; deßwegen, weil fie bazu 
nicht gelangen, fönnten, ohne etwas ganz Gemeines aufzuopfern, 
was die Trillerſchläger und Gurgler ‚nicht achten, was aber doch 
allein dad menjchliche Geſchlecht erhält, und niemanden hindert, 
der Erſte in feiner Kunft zu ſeyn.“ . 

Späterhin kommt auch Goethe an die Reihe, Nicolai weiß 
Folgendes von ihm zu berichten: „Es war in unferer Literatur 
eine Epoche, welche vom Genieweien den Namen behalten hat. 
Herr Schiller war damald noch zu jung, um zu wiflen, was 
rechts ober links ſey; Herr Goethe aber war an der Epige bed 
ungezogenen Trupps, ber eine. Zeitlang in Deutſchland rumorte. 
Zu der Zeit ſchrieb Claudius: 


Wachricht vom &enie. 
Ein Fuchs traf einen Efel an. 
Here Efel! ſprach er, jedermann 
Hält Sie für ein Genie, für einen großen Mann! 
„Das wäre?" fing der Efel an, 
Hab’ doch nichts Närrifches gethan.“ 


Und Lefling pflegte damald zu fagen: „Wer mich ein Genie 
nennt, dem geb’ ich ein Paar Ohrfeigen, daß er denfen joll, es 
find vier!" . 

„Herr Goethe ſcheint gleich bei feinem erften Eintritte in die 
deutſche Literatur der Meinung geweſen zu ſeyn, Er dürfe fich 
alles erlauben. Weil er Leute wie Echmidt in Gießen und ben 
unglücklichen Lenz ungeftraft zum Beften haben konnte, glaubt 
er jeden nach Gefallen öffentlich vor dem deutſchen Publitum 
handhaben zu können, wie Schmidten von Gießen ' Er war 


Vergl. Goethes Werke, Dh. 22. ©. 121 ff. 
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unverjhämt genug, Herrn Wieland mit faunijcher Verachtung an⸗ 
taften zu wollen. Es wird hier eine Titerariiche Anekdote, welche 
vermuthlich jonft ganz untergegangen ſeyn würde, vielleicht am 
rechten Orte ſtehen.“ 

„Leſſing hatte ſchon vorher über den unerträglichen Dünkel 
des jungen Genies oft ben Kopf gefchüttelt; aber ber durch nichts — 
veranlaßte Ausfall auf Wieland indignirte, ifn fo, daß er im 
Begriffe war, bie eigenen Werke des jungen Mannes ganz genau 
zu beleuchten, ber ſich unterftand, auf einen Mann wie Wieland, 
ohne weitere Urſache ald Laune und Dünkel, wie auf einen mite 
telmäßigen Kopf herabzuichen. Es leben noch verſchiedene von 
Leſſing's Freunden, welche wiſſen, wie nahe er daran war, 
„Wertheriiche Briefe“ herauszugeben, zumal da ihm die Vorftel- 
lung des Charakters bed unglüdlichen Iünglings, den man als 
dad Original des jungen Werthers anjah, nahe am Herzen lag. 
Es würbe barin nicht bloß eine genaue Zergliederung dieſes Mor 
mans und vielleicht anderer Echriften Goethe's zu finden geweſen 
ſeyn, fondern auch beionders des jungen Verfaſſers Dünkel, der 
aus feinem Betragen gegen Wieland und Andere ziemlich am 
Tage lag, in Leſſiug's befaunter Manier, fehr hell ans Licht 
gebracht worden ſeyn. Es lebt noch jemand, der vielleicht etwas 
beitrug, Leſſingen von diefem Schritte abzuhalten, nicht weil es 
Goethe damald um ihn eben verdient hätte, geichont zu werden; 
denn der Mann benft wenig an fich felbft, wenn's aufs Alger 
meine ber deutichen Xiteratur amfommt. Er glaubte aber, theils 
der allgemeine Unwille, den ber hirnloſe Ausfall auf Wie— 
land's unfterbliche Werke bei allen rechtichaffenen Leuten in ganz 
Deutjchland ‚erregte, ſey ſchon Wielands fchönfte Vertheidigung, 
io wie jegt aller der werdienten Männer, die im Schiller ſchen 
Muſenalmanache mit Koth bemorfen werten; theild war auch 
etwas Unwillen in Leſſings Seele über die wegwerfende Manier, 
wie feinem Freunde ſelbſt von Hrn. Goethe mar begegnet 
worden, und auch bie würde nicht unerwähnt geblichen ſeyn. 
Diejer glaubte aber, er wäre es fich und Leffingen ſchuldig, jelbft 
den entfernteften Schein zu meiden, ald wäre -er fähig gemefen, 


um die ſer Urjache wegen Leffingen aufzubegen. Er mag ohne⸗ 
dieß, wenn's irgend. vermieden werben kann, denen bie braußen 
find, nicht die hohnlächelnde Freude gönnen, daß Talent durch 
Talent heruntergejegt wird; und es fehmerzt ihn fehr, wenn auch 
er talentvollen Männern unangenehme Wahrheiten ohne Scho- 
"nung jagen zu müffen durch fie felbft genötigt wird.“ 

„Genug, ein Freund Leſſings, um den e8 Goethe nicht ver- 
dient hatte, half verhindern, daß nicht in Leſſings Werken Goethe 
jegt als ein Gegenftüd zu Klog erfcheint Gern Goethe, der 
von Anfang an jedermann anzapfte, und der doch von Anfang 
an jo kitzlich war, daß ihn eine auch aufd mildefte gefagte Wahr- 
heit zu niedrigen Grobheiten brachte — welches genugiam zeigt, 
wie leicht er, ‚bei aller angenommenen Geifteögröße, außer Baflung 
fommt — würde die Ehre, in Leſſings Werken jo ausführlich 
zu ftehen, vermuthlich eben nicht behagen. Stände er da, fo 
würde Die deutjche Kritit immer etwas dabei gewonnen haben; 
aber im Schillerſchen Muſenalmanache würde Leſſing jept ein 
„bummer Gejelle“ heißen.“ J 

Vielleicht wäre body, wie ber Erfolg gezeigt hat, Herrn 
Goethe eine kleine Züchtigung von Leſſing heilſam geweſen; denn 
vielleicht hätte er dann eher ben Dünkel verloren, als ſey es ihm 
vom Apoll verliehen, die deutſche Kiteratur, welcher er durch genie- 
volle Werke allerdings einen neuen Echwung gegeben hat, will- 
fürlich zu beherrſchen; welcher Paroxysmus ihn feit einiger Zeit 
wieder hart anzutreten fcheint.” 

„Es fommt noch dazu, daß er ſich nicht allein das größte 
Genie, fondern auch ein jehr vornehmer Herr zu feyn dünkt. 
Er mag beides jeyn, unr in ber literariſchen Welt gilt nicht der 
gnaͤdige Herr, und ber Dichter nur infofern er ein großer Dichter 
ift und bleibt: der Dichter muß aber nicht fo thöricht ſeyn, bem 
vornehmen Mann da geltend zu machen zu wollen, wo bloß der 
Mann von Talenten gelten kann. Es Hat vielleicht feinen Nugen, 

die zweite, ſchon mehr als die erfte befannte Anekdote hierher 
zu fegen.“ 

S. die Briefe antiquarifchen Inhalte. 
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„Bürger, ber ald Dichter gewiß mit Goethen in eben ber- 
ſelben Klaffe ſteht, freute fich bei feiner Anweſenheit in Weimar, 
Goethen, mit weldyem er ehemals im Briefwechſel, ind in ver- 
trautem Briefwechfel geftanden Hatte, perſönlich Eennen zu lernen, 
Dachte in dem herrlichen Dichter einen herrlichen Menfchen zu 
genießen, und befuchte ihn. Er Fam nicht zu einer Zeit, wo 
etwa Staatögefchäfte abzumachen gewefen wären, denn ber Dichter 
ließ fich eben von einem, Muſiker neue Compofitionen feiner Ger 
dichte vorfingen, und Bürger glaubte fogar in der Unfchuld feis 
ned geraden Sinned, er könne zu Feiner gelegenern Zeit Eommen, 
Diefe Muſik zu genießen, ober fie auf Erfordern zu beurtheilen. 

- Er ward aber nicht ins Muſikzimmer, fondern in ein Aubienz« 
zimmer geführt, wo er eine Viertelftunde warten mußte. Darauf 
erfihienen -Se. Excellenz mit ernfthafter Amtsmiene, geruhten 
Bürger’8 Anrede mit einer herablaffenden Verbeugung zu erwie— 
bern, ihn auf Hoch Dero Sopha neben Sich figen zu laſſen, 
und Sich mit gnädigem Wohlgefallen „nad der Frequenz ber 
Göttingifchen Univerfltät“ und nad) andern wichtigen Dingen, auf 
die Bürger eben nicht gefaßt war, zu erkundigen. Bürger Fürzte die 
Audienz bald ab, verſprach fich felbft, Goethen nie wieder zu jehen, 
und machte im Zuhaufegehen auf ben Vorfall folgende Verſe, welche 
ich, fo wie Die ganze Anekdote, aus feinem Munde gehört habe: 


Mid drängt’ es in ein Haus zu gehn, 
Drin wohnt’ ein Künftler und Minifter. 
Den edlen Künftler wollt’ ich fehn, 
Und nicht das Alltagsſtück Minifter. 
Doc kalt und fteif blieb der Minifter 
Bor meinem trauten Künftler ftehn, 
Unb vor dem hölzernen Minifter 

Kriegt’ ich den Künftler nicht zu fehn. 
Hol’ ihn der Kufuf und fein Küfter! 


„Ich weiß nicht, wie ‚Hrn. v. Goethe dieß gefällt; mich würde 
es äußerft jchmerzen, wenn ich jemand zu ſolchem Epigramme 
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Gelegenheit gegeben hätte. Es trifft mehr, als alle Xenien, denn 
er rügt etwaß, deſſen ſich der Getadelte ſchaͤmen muß.“ 

Es bedarf wohl kaum der Hinzufügung, daß Nicolai fein 
Mittel ſcheute, um Goethe's Bild in's Schwarze zu zeichnen. 
Jene Aeußerung von Lefling iſt jebenfalls verdreht, wo nicht ganz 
erfunden, benn er jchrieb (26. Oktober 1774) an Ejchenburg: 
„Haben Sie taufend Dank für dad Vergnügen, welches Sie mir 
durch Mitteilung des Goethe'ihen Romans gemacht haben. Ich 
ſchicke ihn noch einen Tag früher zurüd, damit auch andere 
dieſes Vergnügen je cher je lieber genießen können.“ Lefling 
meint zwar: ein römifcher oder griechifcher Jüngling würbe fi 
nie fo und darum dad Leben genommen haben. „Solche Elein- 
große, verächtlich -Schägbare Originale Hervorzubringen, war nur 
ber chriſtlichen Erziehung vorbehalten, bie ein koͤrperliches Ber 
dürfnig jo fhön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln 
weiß.“ Um verwandte Naturen, welche bie poetiiche Schönheit 
Werther's leicht für bie moralifche Halten dürften, vor einer 
Nachahmung zu fügen, wuͤnſcht Leſſing einen kurzen falten 
Epilog zu der warmen Schilderung, und bricht in die Worte 
aus: „Alſo, Tieber Goethe, noch ein Capitelchen zum Echlufle; 
und je chnifcher je beffer!“ ' 

Die Anekdote mit Bürger wird ganz einfeitig nach der Er— 
zählung des Beleidigten vorgetragen. ? Der Iegtere hatte durch⸗ 
aus in Feiner nahen Beziehung zu Goethe geftanden, und er rief 
ihm jegt auf einmal mit fludentenhaften Tone entgegen: „Sind 
Sie Goethe? Ich bin Bürger!" Solche Art und Weile war 
ganz geichaffen,, den Dichter zu erfälten, fie Iegte ſich gleich einer 
Eiswand zwiſchen beide,“ die um fo weniger geſchmolzen werben 
Eonnte, als fein gemeinfamer Brennpunkt ihre geiftigen Strahlen 
vereinigte. ° 

Trotz aller Entftelungen ift ber mitgetheilte Wabels und 
Anekdotenfram noch der lesbarſte Theil von Nicolai's Bud. 
Sonſt beicyäftigt er fi damit, Xenien und Votivtafeln aus dem 


' Reffing’s Werke in 32 Bändden. Br. 29. ©. 52 ff. 
? Briefe an Schüg.. Bd. 2. &. 10. 
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Zufammenhange zu reifen und den faben Aufguß jeiner Betrache 
tungen darüber zu fchütten. Er kann nicht läugnen, daß Goethe 
und Schiller — der aber weit Hinter Goethe zurüdfteht, und dem 
die Sprache hin und wieder noch immer ein wenig im Wege ift — 
ächte Werke des Genius geliefert haben. Dagegen meint er, bie 
Eiteleit, welche fie antreibe, mit Verachtung bes Publikums, 
alles ohne Wahl druden zu laſſen, bringe fie fo herunter, daß 
ihre Poeſie und Proja oft weniger ald mittelmäßig fen, weil fie 
an ber von ihren Vätern empfangenen Erbgicht litten. „Der 
Großcophta föhnt auf feinem Xotterbette, engbrüftig und von 
Waſſer aufgeſchwollen; Reineke Fuchs auf ſechs Füßen fchleicht 
och kaum und läßt den Schwanz hängen ; die aͤſthetiſche Erziehung 
hat feine Waden und ſchwindet ohne alle Krait dahin. Die Horen, 
in denen noch fo viel herrliche geſunde Lebenskraft ſteckt, möchten 
gern ganz reconvaledciren, aber es geht langjam; ber ewige Ben⸗ 
venuto Gelint Tann mit aller Naivetät feiner Handlungen die 
langweilige Niatferte feiner Erzählung nicht erfegen; ber Mitter 
von Zourville ! ift auch ein ziemlich langweiliger Ritter, und 
hin und wieder Eommt’8 zu einem Recidive von unverbaulicher 
kritiſcher Philoſophie.“ 

Nicolai erklärt: fein Anhang zu Schiller's Muſenalmanach 
ſey keineswegs durch ben Wunfch veranlaft worden, bie perföns 
lichen Schmähungen zu ermiedern, welche er in den Kenien habe 
erfahren müflen; er behalte ſtets das Intereffe der deutſchen Li— 
teratur im Auge, und wolle aufftrebende Juͤnglinge vor philoſo⸗ 
phifcher Verſchrobenheit und poetiichem Dünkel warnen. Die 
Summe böfer Eigenſchaften, deren er unſere beiden Dichter*an« 
klagt, befteht in Dunkelheit, Gernwig, Unedelmuth und maße 
loſer Eigenliebe. Auf bie vielen wigigen, ſcharftreffenden Zenien will 
Nicolai, „für nous et nos amis,“ ‚nur mit einer einzigen antworten, 
und jene dadurch nieberjchmettern, zermalmen. Er nimmt hierzu 
einen gewaltigen Anlauf, doch enblich ertönt der jammervolle Vers: 

Ein Auffag im zweiten und dritten Stüd der Horen von 1796; ale 


Verfa ſſer in im Imfaltsvergel_pnig Gerber genannt. wergi. Soillers 
Briefiechfel mit Körner, HIN 382 f. 
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Ich danfe Gott mit Saitenfpiel, 
. 2 ur, Schiller 
Das ich nicht Goethe 
Ich wär’ gefchmeichelt worden viel, 
Und wäre bald verborben! 


worden ; 


Sein Gefammturtheil über den Almanach lautet: „Die großen 
Gedichte, in welchen man doch Hauptfächlich den Meifter erkennen 
follte, wie wenig find fe ſich gleich! Und obgleich Feines, wie 
fich verfteht, ganz ſchlecht ift, fo find doch ſehr wenige aus recht 
vollem Kerzen. Daß befte Gedicht von Goethe: „Alexis und 
Dora,“ und Schiller's beſtes: „Klage der Ceres,“ ift gar nicht 
beſſer, als der „Pygmalion“ Schlegel’, eines Jünglingd von 
herrlicher Anlage, und als ein paar Gedichte, D. und W. unter 
zeichnet, vermuthlich auch von jungen guten Köpfen; hingegen 
mehrere Gedichte, Goethe und Schiller unterfehrieben, find dieſen 
weit nachzujegen, welches für Meifter eben nicht rühmlich iſt.“ 

Für den Jahrgang 1798, falls derſelbe, wie faft zu befürch- 
ten, wieber mit ſolchen abgetragenen Gemeinplägen, verfchoffenen 
Diſtichen, Gnomen und Sentenzen und mit ſchmutzigen Kenien 
gefüllt werden ſollte, componirt Nicolai folgendes Titeltupfer: 
„Die Gegend ſtellt den. Schiller ſchen Muſenalmanachsparnaß vor. 
Im Vordergrunde ſchauerliche Stücke Felſen: gebröckelte Gedanken, 
die vom Don Carlos und von ben Näubern ehemals übrig ger 

blieben find, und nun noch hin und wieder im Almanache ein 
Plägchen finden. Dabei eine anmurhige Blur, überjäet mit 
Klalſchroſen, Waflerpfeffer, ‚der bekanntlich nicht beißt, Gänfe- 
blumen, Scammonium, Belladonna, ſchönen blühenden Diftekn 
und weißen Schlehblüthen zum Abführen, fpärlihen Roſen, 
Veilchen, Lilien und zarten babyloniſchen Weiden, nebft vielen 
Rorbeerbäumen in Kübeln zum eigenen Gebrauch. Auf dem 
zweiten Grunde fieht man ſechs von ben neun hagern Damen 
um ein Waſchfaß, emfig befchäftigt, die Werke ihrer Lieblinge, 
die e8 nöthig haben, auszumachen und auszujpülen, denn einige 
von Maithiſſon, Pfeffel und andern Liegen reinlich und jauber 
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zujammengelegt da. Die Elio der’ Schiller’ichen Memoiren ' 
und die Polyhymnia der Zenien flicken figend dad Allernöthigfte, 
che es zur Wäfche kommt; hinter ihnen erblidt man eine etwas 
breite Uranta, ftehend, die Augen gen Himmel gekehrt, eine 
Priſe Tabak in der einen Hand, wegen ber vielen Philifter, bie 
immer noch nicht außzurotten find, und in ber andern Hand 
mit einem fehönen Portebrad einen Fliegenwedel ichwingend, wegen 
des vielen Geſchmeißes, das fie bald leckt und bald flicht.? Aber 
es läßt fich nicht wehren, denn fe hat zu viel Honig im Munde, 
jo daß er über ben knöchernen Bufen Herabfleuft. Man ſieht, 
die Drei machen eine intereffante Gruppe. Weiter hinten find 
die Beiden Apolle dieſes Muſenalmanachs befchäftigt, ihre eigene 
und fremde naſſe Wälche aufzuhängen, wobei denn die Beſchaf- 
fenheit ‚der Diſtichen und Xenien in freier Luft ziemlich in bie 
Augen fallt. Es ift gut, daß biefer Parnaß zwei Apolle hat, 
denn einer Fönnte das Aufhängen nicht allein beftreiten; ber 
Wäfche, "welche Waſchens bedarf, ift gar zu viel.“ 

Am 9. Februar 1797 meldete Schiller dem Freunde, von 
Nicolai In Berlin fey ein Buch gegen die Zenien erfchienen; er 
habe es aber noch nicht zu Geficht befommen. Goethe erwieberte: 
„Dem verwünfchten Nicolat Eonnte nichts erwünfchter ſeyn, als 
daß er nur einmal wieder angegriffen wurde; bei ihm ift immer 
bonus odor ex re qualibet, und. dad Geld, das ihm der Band 
einbringt, iſt Hhm gar nicht zuwider. Meberhaupt können die 
Herrn und fämmtlich Dank willen, daß wir ihnen Gelegenheit 
geben, einige Bogen zu füllen und fich bezahlen zu laſſen, ohne 
großen Aufwand von probuftiver Kraft.“ 

Welchen Eindrud Nicolai's Geſchwaͤtz auf die Dichter machte, 
erfahren wir nicht, aber von den Kritikern, ſelbſt von denen, 
die den damals überhaupt möglichen. Standpunkt der Unpartei— 
lichkeit erreicht hatten, wurde es höchlich gepriefen. Sie fahen 


! Die Sammlung hiſtoriſcher Memolres, welche Schiller 1790 begrän- 
dete, und bie dann durch Woltmann, Paulus u. A. bis 1808 fortgeführt 
wurde. Vergl. die Anmerkung zu &. 88." 

2%. 20. 
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darin ein Mufter ernfthafter und würdevofler Abwehr, fie fanden 
an bem trivialen, unfchönen Libell Ausdruck und Inhalt, Sprache 
und Gedanken, kurzum alle, Außerft lobenswerth. Diele Er- 
ſcheinung bedarf Feiner weitern Erflärung,. denn fle zeigt und 
recht eimleuchtend, wie nothiwendig ed war, bie congrebifchen 
Naketen ber Xenien in das verfinfterte und verdumpfte Recenſenten⸗ 
Tager zu werfen. Auch Garve Hatte für das mißgeborene Kind 
der Selbſtſucht noch ein lobendes Wort gefunden. Er ſchrieb, 
ben-8. Februar, an Weiße: „Nicolai's Schrift, die ich eben jetzt 
leſe, iſt keine Kraftbrühe, die in kleinen Portionen einem viel 
Nahrung gibt, aber doch ein genießbares Gericht, das auch eini— 
gen nährenden Stoff enthält.“ ' 

XXIV. Kraft und Schnelle des alten Peleus. Im Jahr 1797. 
(80 Seiten.) Mit dem Motto: »Adeo deformia et foeda carminum 
portenta nostra haec aetas videt, adeo postremi quique poetarum 
lutulenti Auunt hauriuntque de faece, ut sanctum poetae olim 
nomen timide jam a bonis. usurpelur, perinde quasi honesto 
ingenuoque viro poetam salutari convicio ac dehonestamento sit. 

Strada Prolus. acad. L. I. prol. 3.« 


Den braven Gleim hatten die beiden Zenien, welche wider 
ihn gerichtet waren (343—44), jehr verlegt, wozu wohl bie 
erhöhte Empfindlichkeit ded Alters das Ihre beitragen mochte. 
Noch mehr, indeß, ald die perfönliche Angelegenheit, kraͤnkte e& 
den greifen Dichter, daß folch ein vevolutionärer Ton in der Li- 
teratur auffommen jollte. Ach, zu „feiner Zeit“ war es freilich 
anderd geweſen! Damals hatte eine milde, treuherzige Camera⸗ 
derie auf dem beutfchen Helikon geherricht, und Gleim entſetzte 
fih vor dem rüdfichtölofen Kenienfampf. Der Grenabier von 
1758, jegt ein faſt achtzigjähriger Greis, raffte fih empor; er 
wollte dem wildrollenden Wagen des Zeitgeifted in die Speichen 
greifen, und fo entftand das oben bezeichnete Heft, welches bie 
Wahrheit jener Epigramme nur befräftigte. Blöde Neime, in 
Sprüchwortmanter vorgetragen, find e8, mit denen er gegen die 


Garve's Briefe an Weiße. 11. 246. 
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Titanen Schiller und Goethe zu Felde zieht. Jeder Andere mürde 
fih dadurch Tächerlich gemacht haben; aber die Gutmüthigfeit 
des alten Gleim bligt überall fo rein hervor, es zuckt in ben 
matten Verfen ein fo ehrlicher Schmerz, daß ihm niemand zür- 
nen Fann. Auch er hielt Goethe für ben GHauptanftifter und 
Hauptverfaſſer der Hoͤllenbrut, weßhalb er feinen ganzen Unwillen 
über diefen außfchüttet, während. Schiller, als DVerführter, mit 
großer Schonung behandelt wird. Bolgender Auszug möchte 
hinreichend feyn, ben Geiſt zu ſchildern, ber in dieſen Blättern 
wohnt, J 


An das neue Dahr 1797. 


Was bringſt du, neues Jahr? Haß. oder Liebe? Bringe 
Den Mufen und ben Grazien 

Der Liebe viel, und mir, auf daß ich mich verjünge, 
Bon Einer einen Kuß, nur feine Kenien! 


Auf, alle Federn! alle fpig! 

Auf, Achter Menſchenfreund! 

Und zwar, mit mehr Verſtand als Witz, 
Auf biefen, biefen Feind. 


Nur Liebe, Liebe zum Apoll, 

Gut taktiſch angebracht, 

Nur Liebe, nicht der Heinfte Groll, 
Gewinne Dir die Schladht. 


Ein wahrer Jammer iſt's, daß zwei ſo gute Köpfe 
Verdreht vom Braufewind, 


Daß zwei fo fpiegelrein erfchaffne Gottgefchöpfe 
Nicht rein“geblieben find. 


* 
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Er fann die Grazien betrüben! 
Wie könnt’ er fie benn lieben? 


Alexis und Bora. 
Wlezis. 


Haft du den Almanach gelefen? 
Dora. 
Ich las ihn, las, und nahm den Befen, 
Und fegte weg aus ihm, reinweg fegt' ih — — 
Wleris. 
j Und was? 
Dora. 


Was nicht in ihn gehört, den Staub, den Sittenhaß. 


Goethe's Liebliche Idylle: „Alexis und Dora,“ eröffnete ben 
Muſenalmanach für 1797. 


* 


Der Engel, bie Humanität, 

Erfuhr, daß Gedor ber Poet 

Ihr Freund nicht waͤre, ging, mit eines Laͤufers Schritten 
(Er wohnte weit von ihr), um Freundſchaft ihn zu bitten, 
Man hörte, daß fie ihm viel gute Worte gab, 

Er aber ſchlug die Bitt' ihr ab. 


Gebor bedeutet Goethe. Gleim liebte ed, die Namen auf 
ſolche Weife zu poetifiren, und feine wackere Nichte Sophie Do— 
rothea, bie ihm das Hausweſen beforgte, wurde Gleminde genannt. 


Ihrer Bosheit Wefpenftich 
Anzubringen, tief zu ftechen, 


w 
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Dazu nur verbanden fich 

Diefe Männer brüberlich. 

Und was ift ihr Hauptverbrechen : 
Armer Boß, fie lobten bich! 


* 
G. und 5. 


Und ging' ein Schröter, ſeinen Mond 

Am hellen Tage zu beſchauen, 

Und ging’ ein Kleiſt auf feinen Auen, 

Zu fehn ben jungen Lenz, fie würden nicht verfehont. 


Seht, fie find Wefpen, feine Bienen, 
Ihr Wit ift Flittergold; 

Der Almanach iſt nicht von ihnen, 
Ich wette was ihr wollt! 


Der berühmte Aſtronom Johann Hieronymus Schröter zu 
Lilienthal, dem wir einen trefflichen Mondatlas verdanken, und 
Ewald von Kleift, der Sänger des Frühlings. 


* 


Die Mittelmäigfeit ber deutfchen Monatsfchrift 
Hat ihren guten Grund — man fchreibt fie nicht mit Gift. 


Bergl. &. 256. 
* 


Wie war's einmal fo fehön auf unferm Heliton! 
Als Klopftod noch Homer, Uz no Anakreen 
Gerufen warb auf ihm, noch bie Gerufnen hörten; ' 
Noch Faunen nicht auf ihm der Mufen Tänze ftörten 
Mit ihrem Wolfsgeheul und Tigerungeftüm; 

Apollo Gott noch war, nicht Priapus auf ihm; 


Boas, Schiller und Goethe im Fenlenkampf. IL. 1, 


ALS alle Sänger nach einander ihre Lieder 

Borfangen, alle noch wie Brüder 

Sich liebten — Neid und Haß war nicht-auf ihm zu fehn! — 
Auf unferm Helikon wie war's einmal fo fhön! 


Im Austheilen folcher antiken Dichternamen war Gleim 
befonders ſtark; Klopftod hieß Homer, Leſſing Sophofles, 1; 
Anakreon, Ramler Horaz, Michaelis Juvenal ꝛc.; und als er 
zuletzt mit den klaſſiſchen Poeten nicht mehr ausreichte, machte 
er ſich fein Gewiſſen daraus, manche Stelle doppelt zu befepen. 


Die Beifpielfammlung, welche wir 
Hochſchaͤtzen, etwas nur zu theuer, 
Die wirft der Fenier ind Feuer — 
Iſt etwa nichts von ihm in ihr? 
Eſchenburg's „Beiſpielſammlung zur Theorie und Literatur 
der ichönen Wiflenfchaften“, |. &. 139. 


* 
Ha, welch ein weiter Weg von Iphigenien 
Zu biefen Zenien! 


Jungfräulichfeit, man ſieht's an ihrem Sinngebicht, 
Iſt ihre Sache nicht. 


4 


Seines Geiſtes Armuth zeigt, 
Wer zum Wortſpiel niederſteigt. 


Sie haben Recht! Es iſt kein Bleiben hier auf Erden, 
Wenn ſolche Maͤnner, ſolche, die 
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Den Wunſch erregten: „Ad, wär" id ein Mann wie fie!‘ 
Wenn folde, was fie wurden, werden. 


* 


Er, ber berühmte Mann, der Herr Geheime Rath 
Der Mufen und ber Grazien, 

Und unfer Freund, verdirbt mit feinen Kenien 
Sic, feine theure Zeit und manche gute That. 


. Er macht fie, laͤßt's bei wenigen 
Gemachten nicht bewenden; 
Hat er das Werkzeug in den Händen 
Und fängt er an, er muß. vollenden. 
Er macht... Was macht ex? Xenien! 


* 


Iſt dieſem, der mit feinem Knoten⸗ 
Stock um fi ſchlägt, ber Hof nicht lange ſchon verboten? 


Seit er den böfen Geift aus feinem Ritter trieb 

Und dann nachher getreu ber guten Sitte blieb, 

Seitdem ift er mein Mann, ift faft mein Freund gewefen. 

Seitdem er Zenien und Efigrammen ſchrieb, 

Seitdem, beim Zeus! kann ich fein Lieblichftes nicht leſen. 
Der „Ritter“ iſt Götz von Berlichingen, in deſſen fpäteren 

Auflagen einige gar zu ſtarke Ausdrüde ber erften Edition durch 

Gedankenſtriche erfegt waren. , 


* 


An feinem Schreibepulte ftand 
Die Mufe feiner Lieder, 


164 
Und als fie Zenien von ihm gefchrieben fand, 
Schlug fie die Augen nieder, 
Und ſprach, die Leier in der Hand: 
Ich komm’ ihm nun fo bald nicht wieber! 


* 


Biſt du der Leidenfchaften Knecht, 
Du Römer, ober du Philifter! 

Sey Dichter oder Staatsminifter, 
Du bdienft dem Vaterlande ſchlecht. 


* 


Kein Wort entwifche dir, Poet, 

Das der Humanität 

Ein Wort ift, welches fie mit Recht dir übel nähme. 

Bebauernswürbiger! Wie, wenn’s Urania, 

Wie, wenn’s Amalia 

Zu leſen befäme? 

Amalia, verwittwete Herzogin von Sachfen- Weimar (geb. 

1739, geft. 1807), die edle Beichügerin der Künfte und Willen 
ſchaften. 


* 
Du haft das Unkraut ganz noch nicht. 
Aus deinem Herzen ausgejätet; 
Du Haft: Gieb mir Verftand, nicht Wig zum Sinngedicht! 
Noch nicht gebetet. “ 


“ 


Er that's! Ex opferte den Grazien, er trug 

Ein Wieſenblümchen, ſchlug 

Die Augen nieder, warf ein Buch 

Ins Opferfeuer. Schön 

War dieſe That! Sein Freund Amynt hat ſie geſehn. 
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Will er die Heilige Kritit 
Mit Kenien entweihn? 
Nein! Nein! 

In der gelehrten Republit 
Will er der Erſte feyn. 


. 
An das achtzchnte Jahrhundert. 


Mit Kriegen fingft bu an, mit Kriegen endeft bu, 
Mit Säbel- und mit Feberfriegen, \ 
Jahrhundert! Allen Kriegeszügen 

Sah Gott vom höchften Himmel zu. 

War, Kriege fehen, fein Vergnügen? 

Nein, rief's vom Himmel, Menfchenkind! 

Nein, aber eure Seelen find 

Bon Gott dem Schöpfer frei erfchaffen. 

Das Reich der Tugenden, das Reich 

Der Wiffenfchaften lag vor eu, \ 

Ihr aber wählte — Waffen! 


Mit dieſen Verſen endigte der redliche Grenadier ſein gut 


gemeintes Büchlein, und fügte demſelben nur noch folgendes 


Schluß⸗Motto aus Virg. Aen. lib. II. v. 225—28 Hinzu: 


At subitae horrifico lapsu de montibus adsunt 
Harpyiae, et magnis quatiuut clangoribus alas, 
Diripiuntque dapes, contactuque omnia foedant 
Immundo. 


Die „Rraft und Schnelle“ ift fpäter auch in Gleim's Werke 


übergegangen, boch nicht ohne mancherlei Veränderungen und 
Zufäge. Körte theilt daraus einen Schlußvers mit, ' ber im 


Originale gänzlich fehlt; er lautet: 


Gleim's Leben, S. 301. 
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„Seine golpbefchlag'nen Waffen 
Braucht er, feht nur, mit Gewalt! 
Er ift jung und ich Bin alt: 
Götter müflen Mecht verfchaffen !“ 


Um zu zeigen, in weldem Sinne Gleim's Erwieberung 
beurtheift wurbe, läßt berjelbe Biograph folgende Stelle aus 
‚einem Briefe abbruden, ' ben Herder an den gefränften Peleus 
richtete: „— Die zartefte, innigfte Sittlichkeit hat Ihnen bie Weder 
geführt; o wie froh waren wir, daß unfer Breund, Er, ber . 
Priefter der Humanisät und ber Grazien, fi jo ſchön, fo rein 
und jo weiſe gezeigt hat. Wahrlich, fie rühren aufs innigfte, 
diefe Pfeile, abgebrüdt von dem Bogen, den nur Sie zu jpan- 
nen vermögen. Mit diefem Gemüth, mit diefem Verftand und 
mit diefer Unſchuld Eonnten Sie allein nur jo antworten. Nicht 
nur Kraft und Schnelle folten Ihre Porfien heißen, fondern 
auch Gutmüthigkeiten; denn unfäglich gut find Sie gegen 
die Zenien. Wir wollen Biederfeit unfer Schild feyn laſſen; 
dieje iſt's in Ihren Gedichten, die Kraft und Echnelle haben, 
und in den Honig der Gutmüthigfeit getaucht find!“ 

Hierzu gefellt fich eine Epiftel von Johann Heinrich Voß, 
ber, feine Janusrolle fortipielend (j. o. ©. 17 ff.), Gleim's 
matte Klagelieder nicht genug yreifen konnte. Er ſchrieb ihm 
aus Eutin, am 9. April 1797:? „If das der grauhaarige Alte 
sater, deſſen 78ſten Geburtstag, ben achten über des Patriarchen 
Jacobs Alterrechnung hinaus, wir vor wenigen Tagen gefeiert 
haben? Wie jugendlich er daher ſchreitet, der Held Peleus, in 
nicht zitternder Hand die gewaltige Eſche Pellons bewegend, und 
fehllos ſie entſchwingend: würdig noch jetzt der umarmenden 
Thetis! Alter Untadlicher! Du biſt eines beſſern Zeitalters Genoß, 
als die Goͤtterfreunde in halbgöttlicher Kraft noch Muͤhlſteine den 
Breolern entgegen ſchwangen, und nad erfochtenem Frieden mit 
Göttern am Dankopfer zu Tijche jaßen. Hier mag, ivie zu ihrem 
Odyſſeus, Athene ausrufen: 


A. a. O. ©. 30. 
2 Briefe von I. 9. Voß, II. 334 
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Auch ein Blinder fogar erfennt bein Zeichen, o Dremdling/ 
Taſtend umher; ſo wenig vermiſcht liegt ſolches der Menge, 
Sondern bei weitem voraus! In dieſem Kampfe ſey' ſicher! 
Nimmer -erreicht bir den Wurf ein Faͤakier, oder beflegt ihn! 


Noch niemals ift dad höhnende Wort: Kraft und Schnelle, 
nachdrüdlicher erwiebert worden, unb mit eblerer Stille und faft 
ſpielender Leichtigkeit, in ben mannigfaltigften Windungen bes 
Lanzentanzes.“ 

Da Voß an Gleim's Geburtstag erinnert, fo möge hier noch 
eines komiſchen Vorfalls gedacht werden. Dieſer Tag wurde im 
Huůttchen alle Jahre durch Freunde, junge Mädchen, Kränze, Lieber 
und Geſchenke feierlich begangen. Am 2. April 1797 erhöhte 
fih aber das Weit, und die poetifchen Genofjen brachten dem 
greifen Sänger — um jeden Eindrud der Zenien zu verwiſchen — 
funfzig Iobende Diftichen dar.“ Auf dieſe Angelegenheit bezieht 
ſich wohl ein datumloſes Schreiben von Herder an Böttiger, worin 
8 heißt: „Un Gleim und die Xenien Liegen bei; mich wunbert, 
daß ich fie nicht ſchon communteirt habe. Klamer Schmidt und 
Fiſcher (f. AntioZenien, Nr. XXV.) fcheinen die Verfafler zu 
ſeyn. Der Name Zenien fol weggethan und ftatt deſſen Eoterien? 
oder ein anbered Wort gefegt werben." ? 

Eine viel beffere Genugthuung wurde ben Manen ded Diche 
ter8 (+ 18. Februar 1803), als er ſelbſt ſchon hinübergeſchlum · 
mert war. Goethe Fam im Jahr 1805 nach Halberſtadt, theil⸗ 
nehmend befuchte er Gleim's Wohnung, den Freundſchaftstempel 
und beffen Franke Nichte Gleminde. Durch herzliche Mittheilung 
dieſer Eleinen Wallfahrt und durch eine warme Charakterſchilderung 
des Todten hat er ihm ein fchöned Monument errichtet. „Bulept, 
um unfere Wallfahrt ernft und würdig abzufchließen, traten wir 
in den Garten, um bad Grab des edlen Greiſes, dem nach viele 
jährigen Leiden und Schmerzen, Ihätigfeit und Erbulben, 


" Geroinus, Literaturgefichte, IV. 254. 
2 Rettungsfefte. 
® Böttiger, literar. Zuſtände, II. 190. 
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umgeben von Denkmalen vergangener Breunde, an der ihm gemüth- 

lichen Stelle gegönnt war auszuruhen.“ ' 

XXV. Parodien auf bie Xenien. Ein Körbchen voll Stachel-Roſen, ben 

Herren Goethe und Schiller verehrt, mit erfäuternden Anmerkungen zum 

Verſtande ber Xenien. — Motto: Herr, wer iſts? — 1797. Gebrudt 
auf ſchwere Koften bes Verfaſſers. (70 Seiten.) 


Dieſe Schrift gehört zum Gefolge des alten Peleus, auch fie 
kam aus Halberftadt, und für ben DVerfaffer Halte ich Gottlob 
Nathanael Fiſcher, geb. 1748 zu Graba bei Saalfeld. Derjelbe 
war ein treuer Anhänger Gleim's, er verfuchte ſich mehrfach in 
der Poefic, und nad) feinem Tode erfchien ein Bänden: „Aus- 
erlefene Gedichte (Halberſtadt 1805)" von ihm. Fiſcher lebte als 
Conſiſtorialrath und Rektor der Domſchule in Halberſtadt, wo 
er am 20. März 1800 ſtarb. 

Die Parodien traten im März 1797 an's Licht, und bie 
Buchhändleranzeige nennt fie: ein Produkt bed Achten Witzes, 
deſſen Verfaſſer dem Grundfage des griechiichen ‚Helden Eyami« 
nondad, „auch nicht einmal im Scherze Unwahrheiten zu fagen," 
nicht nur felbft bis an's Ende getreu bleibt, fondern ihn auch 
den „genievollen, berühmten und ehrenfeften Xeniendichtern“ in 
ihren Fünftigen Xenien fehr empfiehlt. 

Befagte Vorrede oder Dedication beginnt mit den Worten: 


„Genievolle, berühmte, ehrenfefte 
Herren Kenien» Dichter! 


’T is great delight, to laugh at some mens ways: 

But a much greater, to give merit praise. 

Pope. 

Ueber bie erften beiden Titel, meine Herren, kommen wir in 
Deutſchland alle überein. Den britten, ben ich immer fehr bebeu= 
tend und ächt deutſch gefunden Habe, Hat Ihnen, und beſonders 
dem Herrn Schiller, der Kapellmeifter Reichardt in feinem 

1 Goethes Werte, Bb. 27. ©. 201-201. 


— 
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Deutfchland (welches zu Schillers Glück nur von Papier ift) freitig 
machen wollen. Denn für ehrlos hat er den Berfafler des Don 
Carlos erklärt: welches, nach ben Älteften und neueften Wörter« 
büchern unferer Mutterfprache, gerade das Gegentheil von ehren» 
feſt bedeutet. Aber der Herr Kapellmeifter hat hier, wie Jeder 
urtheilen wird, offenbar eine Octave zu hoch gegriffen. Ich für 
mein Theil finde in Ihren Kenien unter fo vielen andern treffenden 
und ſchoͤn gefagten Wahrheiten Eeine jo wahr, als bie Stelle, 
wo es Heißt: „Alles war nur ein Scherz!" Freilich, meine Herren! 
freilich! Hier und dort haben Ste, um «8 Ihnen jchlicht heraus 
zu geftehen, ben Scherz etwas zu weit getrieben. Unter allen 
billigen Leuten in unferm Tieben germanijchen Vaterlande herrſchet 
nur Eine Stimme darüber, daß Ihr Tadel oft in Ungerechtigkeit, 
Ihre Freiheit in Ungezogenheit, Ihr Salz in Wermuth, und — 
was für fo genievolle Leute und berühmte Schriftfteller, wie Sie 
find, ein ſtrafwürdiges, unverzeihliche® Verbrechen ift — Ihr 
Wig nicht felten in Gernwig audgeartet iſt.“ 

‚Mun, Gott vergeb’8 Ihnen! Große Leute — große Sünder! 
Nur daß Sie Ihre Fehler aufrichtig erkennen und in Tünftigen ' 
&enien verbeffern !“ 

‚Hierauf entfchuldigt fich der Parodift, wenn feine Diftichen, 
nach dem Beiſpiel der Xentendichter, vielleicht einzelne Ungerech- 
tigfeiten und Unwahrheiten gegen biefe enthalten follten. In der 
Verskunſt fehr unerfahren, und noch praftifch=ungeübter als 
theoretifch=unerfahren, möge er manches bloß — ja wohl bloß 
und einzig — bed Sylbenmaßes wegen gefeßt und gefagt haben. 
„Es ift eine gar zu leidig ſchwere und verbrießliche Cache,“ fährt 
ex fort, „fein bischen Gedanken fo in abgezählte Sylben, bald 
Tang, bald £urz Hineinzuffemmen. Ich weiß in aller Welt nicht, 
wie das Teichte, loſe, lockre Volk ber Dichter jemals auf einen 
fo unfeligen Swang in feiner eigenen Kunft hat verfallen können. 
Alles in ber Dichtkunft und an ben Dichten ſelbſt ift jo Tuftig, 
ſo Teicht, fo Athertih, und die äußere Form fo ängſtlich, fo 

. gebunden. Nicht mit Klügeln, fondern mit ſchweren Hufeifen an 
allen Vieren, und geharnijcht über und über, wie ein ritterliches 
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Streitroß vor der Erfindung des Schiegpulvers, ſollte man den 
Pegaſus malen.” 

Es Habe ihm nie gelingen wollen, in Hexameter⸗ und Pen⸗ 
tameterform auszubrüden: „Wilhelm Meifter'8 Lehrjahre find der 
allervollfommenfte, untabelhaftefte Roman, ben es jemald gab, 
durch Einheit bed Plans, durch natürliche Entwidelung, durch 
ungezwungene Epifoden,“ oder: „Schillers Iyrifch» metaphyſiſche 
Dichtkunſt entipricht durchaus ben Regeln eine geläuterten 
Geſchmackes,“ oder: „Alle und jede Stüde in den Horen find 
Meifterftüdte." — Wenn es aber darauf anfam, zu fagen: „Meifter's 
Lehrjahre finden unter englifchen, franzoͤſiſchen und beutfchen 
Romanen Fein Gegenftüd, das ihnen gleich Fame an Leben, Natür- 
lichkeit und Haltung ber Charaktere, an Beinheit und Scharffinn 
der Beobachtungen, an Entwidlung bed ernft « moralifchen und 
des ſchoͤnen Kunftfinnes, an poetifch-Iehhafter und profaifch- ein⸗ 
facher Sprache und Darftellungsart ;“ oder auch: „Schiller's 
erhabenes Genie überrafcht und in feinen lyriſch- metaphyſiſchen 
Gedichten mit großen Ideen, neuen Bildern, Eühnen Metaphern, 
wie wir fie bei alten und neuern Dichtern vergebens juchen ;“ 
ober: „Die Briefe über äfthetiiche Erziehung bed Menichen, einige 
Stüde von Goethe, von Woltmann u. A. in ben Horen, gehören 
zu dem Seinften, was bie beutjche Profa aufzeigen kann“ — wollt" 
ex dieß fagen, fo floßen ihm die Verſe freiwillig von der Hand. 

Nach diefer artigen Epifode heißt es ferner: „Zum Schluß 
noch eine Bemerkung, die Sie, meine großen Herten, und mid, 
Ihren Kleinen gehorfamen Diener, zugleich trifft. Man hat es 
Ihnen zum Vorwurf angerechnet, daß Sie fi mit Ihrem Wig 
in bie Literatur geworfen und hier mitunter heilfofe Bermüftungen 
angerichtet. Aber, du lieber Bott, was haben wir arme Dentichen, 
woran wir unfer biöchen Wig üben Fönnten? Wenn die Branzofen 
bis zur Epoche der Nevolution dad witzigſte Volk Europens 
waren, woran lag’8? Sie hatten fchlechte Könige, elende Minifter, 
eine noch elendere Regietungs-Verfaſſung und eine verderbte, 
abergläubifche Geiftlichkeit, woran fie ihren Wit fchärften. Aber 
in Deutfchland, wo alle Bürften fo edelbenkend und wohlwollend 
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find, wie Friedrich Wilhelm; wo alle Minifter jo erleuchtet und 
fo erhaben«thätig find, wie Struenſee; wo alle größeren und 
Eleineren Staaten fo weife verwaltet werden, als unſer geſegnetes 
Landchen Halberftadt; wo alle Geiftliche entweder Epaldinge 
ober Herder find: in Deutjchland, was bleibt und übrig, um 
darüber für und zu lachen, ober Andre lachen zu machen? Nichts, 
gar nichts, als unſre armfelige Literatur, von welder und bie 
Keniendichter im Ganzen ein treuered Gemälde entworfen haben, 
als unfre lobkreiſchenden Recenſenten.“ 

Das iſt recht brav und hübſch geſagt, aber die Vorrede 
möchte wohl auch das beſte an dem Buche ſehn. Die Parodien 
ſelbſt ftolpern plump baher mit ihren Früppelhaften Füßen; fie 
entbehren aller Friſche, aller Munterfeit. Aeußerſt dünn find 
auf diejer öben Heide die Halme bed Wiged gefäet. An der linken 
Seite erfcheint immer ein Xenion bes Almanachs, dem dann rechts 
bie Parodie gegenübergeftellt wird, doch zwingt oft die Armuth 
des Verfaſſers ihn, das Xenion wörtlich zu wiederholen, und er 
verfucht ed, fich durch die Bemerkung zu entſchuldigen: rechts 
und links macht auch einen Unterſchied.“ Mit dem Spruche: 
Nec positis nugis (ſ. X. 269), eröffnet er feine Schrift, von“ 
deren Diftichen fich nur wenige zum Wiederabbrud eignen. 


Einigen. 

(&. 618.) 
Auf, Parodien, friſch! Ihr leichten Gefellen des Satyrs! 
Reich ift Garten und Feld. Difteln jum Stechen herbei! 


« Schillers Meberfetzung des IV. Buchs der Arneide. 
. @. 3.) 
Nur noch der Scheiterhaufen Eliffens rauchet in Schillers 
Stangen: ihr Körper, ihr Geift blieb in bes Römers 
Gedicht. 


Anmerk.: „Schillerd Ueberfegung des IV. Buchs ber Aeneide 
ift original, iſt Schillers würdig, aber nur nicht — virgiliſch. 
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Manſo's Ueberfegung von Taſſo ift und bleibt ein viel jchägba- 
reres Werk, ald ein Theil ber Poefien dieſes gelehrten und ge— 
ſchmackvollen Manned.” 


Ber metaphpfifche Goid.” 
(&. 38.) 
Hätteft du, guter Ovid, boch metaphyſiſch, wie Schiller, 
Stets gedichtet, bu märft nimmer vertrieben aus Rom. 


Die unzufriedenen Dichter. 
E. 47.) J 
Arme Kritiker, ach! was müßt ihr alles nicht hören, 
Weil ihr zwei Sterblihen fagt, daß fie Sterbliche find. 


Die großen Köpfe. 


&. 59.) 
Viel, viel nüget ihr ung. Wir fehen in euch, wie im 
Spiegel, 
Wie viel Großes der Menſch mit wie viel Kleinem 
vereint! 


An gewiſſe Lollegen der Keniendichter. 
E. 50.) 
Mögt ihr bie fchlechten Autoren mit ftrengen Worten 
verfolgen, 
Aber fehmeichelt doch auch nicht mehr ben Horen fo arg. 


Anmerk: „Die Berfaffer der [Algem.] Kiteratur-geitung. 


Auf den Inhalt gewiffer Stellen eines gewiffen Buchs. 
- (&. 35.) 
Auf dem Umfchlag zeigt euch Aglaja ben göttlichen Hintern; 
Aber Philine zeigt, Lefer, euch faft noch was mehr. 
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Anmerk.: „Philine, Charakter eines höchſt Teichtfinnigen 

Mädchens in Meifters Lchrjahren, aber übrigens von dem Ber. 
faſſer mit bewundernswuͤrdiger Kunft gezeichnet” ıc. 


Die Yungfrau. 
(&. 76.) B 
Himmlifche Jungfrau mit ftrahlendem Aehrenbündel der 
” Dichtkunſt, 
Senge die Aehren dir nicht, wo ſchon ein Schiller ſich ſengt. 
Anmerk.: „Dieſe himmliſche Jungfrau iſt die edle und 
geiſtreiche Sophie Mereau, dieſer Matthiſſon-Salis unter den 
Dichterinnen Deutſchlands. Doch muß fie nicht wagen (wie fie's 
zuweilen thut) in ihren Gedichten Schillern nachzumetaphyſiciren.“ 
Bergl. oben ©. 96.) 


Bie age. 
@.n) 
„Mene Mene Tefel Upharfin!“ rief Kritifa, als fie 
Euch, ihr Horen, nun wog. Aber es hört fie nicht Schütz. 


Der Schütz. 
(&. 9.) 
Denn ber zielende Schütz-(ſonſt ift er ein Treffer Apollo) 
Fehlet nimmer bes Ziel, wenn’s nur zu nahe nicht ift. 


Anmerk.: „Schüg, gelehrter Verfaſſer der Kiteraturzeitung 
— ein fehr gerechter Kritifer, aber nur nicht in rebus Jenensi- 
bus atque Horicis. Denn ba fleht ihm das Ziel zum Treffen 
zu nahe. Siehe feine Mecenfion der Horen.“ — Die Ienatjche 
Literaturzeitung hatte eine ſehr ausführliche und Iobende Mecen- 
fion ber Horen gebracht; Verfaſſer derfelben war Lubw. Ferd. 
Huber (f. &. 149 — 150), ber dafür in Kotzebue's „Bragmenten 
über Necenfenten-Unfug, eine Beilage zur Ienaer Riteraturzeis 
tung, Leipzig 1797" ©. 10 ff. mit großer Erbitterung angegrife 
fen wurde. 
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Der Wolf in Halle. 
E. 261) 
Warum zerwühlft du, o Wolf, fo liftig den Hain? Doc 
ber Hain nährt 
Manchen anderen Wolf. Meidet nur blutigen Kampf! 
Anmerk.: „Wolf und Heyne, decora Germaniae philolo- 
gica. Doc mar ber erfte in feinen Briefen nicht würdevoll 


Tarfaftifch genug, und Heyne, ber edeldenkende Heyne, Hätte auch 
etwas offener ſeyn Tönnen in. rebus Homericis.“ 


Die Horen, als das Pantheon Ichendiger Deutfchen. 
. (&. 387.) " 
Deutfchlands große Männer verbanden ſich hier mit ſehr 
Heinen; 
Jene begannen bas Werk, biefe beenden das Werf. 


Die Ilm. 
(£. 108.) 


Manches „unfterbliche Lied vernimmt die leifere Welle, 
Aber das fterbliche auch, welches in Kenien tönt. 


Der Slufjkampf. 
E. 102.) 


Malet, ihr Dichter, nur immer bie Götter der Fluͤſſe mit 
Hörnern; 
In Germania ftößt Saale mit-Saale fi gar. 


Ovid nennt den Mein: »Rhenus bicornis.« — Anmerf.: 
„Hallifche und Jenaiſche Kantianer im Streit. En quo discordia 
eives perduxit miseros (Virgil)! ſoll ber alte Kant ſeuſzen, der, 
wie befannt, fein Kantianer iſt.“ 
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Zärtlicher Fabel. 
(Tah: vol. 534) 
Was heißt zärtlicher Tadel? ber feine Schwachheit ver- 
ſchonet? 
Nein! der mit Sittlichkeit Witz, Feinheit und Scharfſinn 
vereint. 


Die Wahl. 
(Tab. vot. 335 ) 


Kannft du der ftrengen Kritif mit beinem Werk nicht ger 
fallen? 
Hech'le die Kritiker duch. Alſo geziemt's dem Genie. 


Das Weuefte der deutfchen Wichthunft. 
& 185) 
Raum und Zeit hat man diht’cifh gemalt: es fteht zu 
B erwarten, 
Daß man die Kant’fche Kritik noch in Herametern fingt. 


Vergl. Zenien für weibliche Gäfte, Nr. 639640. 


Der muthwillige Wallfifch und die Harpune. 
&. 18.) . 
Fürchterlich wälzt fih der Walfifh im hochaufbrauſenden 
Weltmeer; 
Siehe! ba fährt die Harpun’ ihm in den blutenden Bauch. 


Bernünftige Betrachtung. 
(&. 18.) 


Barum ärgern wir einer ben andern? das Leben verrinnet. 
Xenien fehreiben, bei Gott! iſt nicht der Höchfte Beruf. 
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Ermunterung an die neuen Bprachteiniger 
E. 151.) 
Bürfte-nur, bürfte- nur, Campe mit deinen Gefellen, Die 
. Treſſen⸗ 
Roͤcke; es haͤnget fo manch häfliches Fleckchen darauf. 


Wir glauben’s nicht. 
&. 187.) 
Newton hat fi geirrt. Kann ſeyn! Doch — Freund, mit 
Philinens 
Kaͤmmchen käͤmmet man nicht einen Newtoniſchen Kopf. 


Anmerk.: „Nemwton’d. Barbentheorie, widerlegt von einem 
großen Dichter.“ 


Fichte, von Schiller gepriefen. 
(€. 188) 
„Ach, wie taucht er fo tief! tief! tief!“ ruft Schiller, und 
Deutſchland 
Kommt und ſtaunet und ruft: „Kaͤm' er doch endlich 
ans Licht!" 
Anmerk.:. Wer ehrt nicht Fichte's Scharffinn, aber wer 
tadelt nicht feine Dunkelheit ?“ 


Seruf und Wichtberuf. 
(&. 215.) 
Schredensmänner wären fie gern, bie Xenienbichter, 
Aber Germania hat auch feine Fühne Wende. 


Das güchige Herz. 
E. 238) 
Nein, wir erlaſſen die nicht die moraliſche Delikateſſe: 
Goethe, das ſechste Gebot gilt dem Romane ja auch! 
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Sein Iournaliften- Handgriff. 
(&. 235.) 


Schaut! ein Muſikus recenſirt die Schiller und Goethe'n, 
Und bie ſcribelnde Hand propfet Journal in Journal. 


Anmerk.: „Einem jo edeln und großmüthigen Verleger, 
als Herr Unger ſich gegen Neicharbt zeigt, follte der «Herr Kapell- 
meifter doch etwas beſſeres Tiefern, als Iournalauszüge im Ioure 
nal.“ — Reicyardt nahm dieß Diſtichon, fammt ber Anmerkung, 
außerorbentlih übel. Im zwölften Stüd des Journal Deutfch- 
land, welches fehr veripätet erfchien, Fündigte er an: baffelbe 
müffe aufhören, weil ihn feine Mitarbeiter nicht Hinlänglich 
unterftügten, und weil die Cenſur ftrenger als gewöhnlich ey. 
Er vertheidigt fich wegen der Beſchuldigung, fein Iournal dur 
Plagiate gefühlt zu Haben, und fügt (S. 372 in der Note) hinzu: 
„Eben da ich dieſes fehreibe, erfahre ih. daß ber Barodien« 
macher zu Halberſtadt auch noch, nad; Jahr und Tag, in 
dieſen Ton eingeftimmt Hat; das mag Ihm Hingehen. Aber er 
fol auch Winke dabei geben, welche die Uneigennügigfeit des 
Herausgebers von Deutfchland verbächtig machen, und bamit 
gefellet er fih dann, auf feine Gefahr, zu den Verleumdern, die 
ber Herausgeber in feiner Erflärung über die Kenien für ehrlos 
erElärt hat.“ Reichardt verfichert, daß er feinen ſaͤmmtlichen Mit 
arbeitern — aljo auch dem Berfafler der Zeitfchriftenrenue — 
das ganze Honorar, welches ber Verleger gezahlt, angetragen und, 
auf ihr Verlangen, überlafien habe, ohne ſelbſt bie hergebrachte 
Nebaftionsgebühr davon abzuziehen. 


Die angenommene Einladung. 
@. a1.) 
Eure ſchwache Seite der Welt zu zeigen, ihr Lieben, 
Habt ihr bie Müh’ uns erfpart: tragt ihr doch felbft fie 
zur Schau: 


Boas, Sqiller und Goethe im Zenienfampf. I. 8 12 


Wie wahre Philofophie an die nagelneuftr. 


GE. 863.) 
Kommft du aus Jena? Sieh mich do an, ob ich wirklich 
ein ſolches 
Knochengerippe bin, als man in Jena mic) zeigt. 
Reifen. 
.&. 198.) 


A propos, Jena! ba bünfen bie eiteln Knaben ſich Meifter, 
Und die Meifter befeelt Gallſucht und Zunftgeift und Neid. 


Mit dem „eitlen Knaben“ war der Adjunkt Forberg in Iena, 
ein talentvoller Braufekopf, gemeint. Derjelbe ſchrieb: „Bragmente 
aud meinen Papieren. Jena 1796.“ u. a. m. 


Gegen - Rath. 
(&. 269.) 


Acceipe facundi librum, bone, Quinetiliani; 
Nec tumida inflabis carmina, — I — uti. 


An die beiöcn Mgfien. 
€. 44) 

Alles war nur ein Spiel! Die Ulyſſen leben ja beide. _ 
‚Hier ift der Bogen, und hier ift zu dem Ringen der Platz. 
& folgt nun eine Reihe von Anmerkungen, welche indeß 
weniger „zum Berftande,“ als zum Mißverſtändniß ber Xenien 
geeignet find. Schließlich geben bie Parodien dann noch einen 
„GHriftlichen Stoßjeufger für Die armen Seelen der Keniendichter“: 


An Klopftock. 


Sing”, erhabener Klopftod, ber fündigen Menfchen in Jena 
Zenien-Jammer, damit Gott ſich ber Sünder erbarm’. 


XXVI. Litterarische Spiessruthen oder die hochadligen und be- 

rüchtigten Xenien. Mit erläuternden Anmerkungen ad modum- 

Min-Ellii et Ramleri. — Zeug ev6ov. Helärengespräche Lucians. 

Weimar, Jena und Leipzig, im eisernen Zeitalter der Humanität. 
(154 Seiten.) 


Auf der Nückjeite des Titels ſteht das Motto der Xenien, 
und wird verbolmetfcht: 





„Uns ift jo kannibaliſch wohl, 
ALS wie fünfhundert Säuen.“ 


Die Titerarifchen Spießruthen äußern bei X. 205, worin bie 
Vermuthung auögefprochen ift, Nicolai werde bie Xenien mit 
langen entjeglichen Noten herausgeben: „Nein, das thue ich, 
meined Namens Auguft Fuchsler, attiicher Salzinſpektor am 
Heliton. Mein Vetter hat alles ausgeſchwatzt. Uebrigens Liebe 
ich die kurzen Noten.“ Mit dem Vetter jol wahrſcheinlich Reineke 
Fuchs gemeint jeyn, aber der ächte Verfaffer hieß Daniel Jen iſch 
(&. 178), Prediger an der Nicolaikirche zu Berlin, den wir, 
jammt jeinem Commentar, bereit hinreichend kennen. Der Titel 
bes Büchlein bezieht ſich auf X. 242: ” 


Ss Warnung. 
Unfter liegen noch taufend im Hinterhalt, daß ihr nicht 
‚etwa, 
Rüdt ihe zu hitzig heran, Schultern und Rüden ent- 
blößt. 


Dazu macht Jenifch die Bemerkung: „Alſo literariſche Spieß- 
ruthen. Hier wird rüdlings angerückt; das nenne ich Etymologie!“ 
Es braucht wohl Faum gejagt zu werden, da er in jened Epi— 
gramm einen Sinn legte, an den Die Keniften nimmermehr gebacht 
hatten, doch war er micht der Einzige, ber daffelbe fo verkehrt 
auffaßte. Auch andere Kritiker außer ihm entdeckten darin „Spießs 
ruthen,“ namentlich die in Berlin wohnenden, wo das Gaffenlaufen 
noch jehr üblich war, und ihre Phantafte mit Schrecken erfüllte. 
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Jeniſch gehörte eigentlich zu Schiller's glühenden Bewunde— 
teen, und er.goß biefe Bewunderung in fo überfchmengliche 

Phrafen, daß der Dichter fich genöthigt ſah, den Abdruck derſelben 

mit allen Kräften zu verhindern. Jet grollte er ben beiden 

Heroen in Jena und Weimar, ‘aber vielleicht nur feheinbar, da 

es ihm durch ihre Vermittlung möglich wurde, ohne eigenes, 

innered Vermögen, ein Opus. in die Welt zu ſchicken. Sein 

Feldzug mar überhaupt. wohl weniger auf Ruhm, ald auf Beute 

berechnet, denn eine Ausgabe der Kenien. zählte damald zu ben 

vorteilhaften Spekulationen, und bie Anmerkungen nahmen 
feinen fonderlichen Aufwand von Geift in Anſpruch. Der Haupt⸗ 
wig beftand darin, daß Jeniſch viele Xenien auf Goethe und 

Schiller ſelbſt zu deuten fuchte, und flatı fatyriiche Stechpalmen 

. zu ſeyn, waren die Noten — auf dem flachen Boden ber Mark 

und durch die eben jo flache Natur des Verfaſſers — in taube 
Neffeln der Ironie ausgeartet. Bei ben Zenien + Erläuterungen 
ift ihrer oftmald erwähnt worden, und wir haben auch bed un- 
abſichtlichen Vortheild gedacht, ben wir ihren verdanken (fiehe 
Thl. J. ©. 48). Jeniſch ſchließt mit den Worten: „Auf Wieber- 
fehen, fo Gott will, künftige Jahr!" Allein die Dichter gaben 
ihm feine Gelegenheit, ſich wiederholt als Autor zu zeigen, was 
er gewiß fchmerzlich beflagt hat. Es bleibt außerdem nur noch 
hinzuzufügen, daß er am Ende der Spiefruthen Wieland's Gefpräch 
über ben Muſenalmanach (Nr. X.) aus dem deutſchen Merkur 
abdruden ließ. 

XXVII. Mückenalmanach für das Jahr 1797. Pesth. — Auf ber 
Borberfeite bes Titels ſteht das. Epigramm (Martial. II. 99): , 
Irasci nostro non debes cerdo libello! 

Ars tua, non vita est carmine laesa meo. 
Innocuos permitte sales, cur ludere nobis 
Non liceat, licuit si iugulare tibi? 


Auf ber Nüdjeite werben bem Motto der Schiller'ſchen Zenien 
noch zwei Verſe aus Martial (XI. 2. 5—6.) Hinzugefügt: 
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Clamant ecce mei, io Saturnalia, versus, 
Et libet, et sub te praeside Nerva licet. 


Dann folgt ein zweiter Titel: Leben, Thaten, Meinungen und leiztes _ 
Ende der Xenien im Jahr 1797. Arma virumque cano! —Pesth. 
(163 Seiten.) 

Nicht Peſth, ſondern Neuftrelig heißt die Stadt, wo dieß 
ob feiner Tollheit merkwürdige Opus erſchien. Schon in ber 
Buchhändlerannonce wurde Cotta's Ankündigung auf folgende 
platte Weife parodirt: „Außer einem Prologud, einigen Lieber 
und mehrern Chören, nicht von fremden Verfaffern, fondern von 
dem Herausgeber jelber, enthält biejer Almanach mehr als 
400 Gpigramme, bie ſich auf bie allerneuefte Begebenheit der 
beutfchen Literatur beziehen, und eine in ihrer Art ganz neue 
Erſcheinung find. Es wird überflüflig feyn, dieſes geiftreiche 
Büchlein zu empfehlen. Die Fülle und die Mannigfaltigfeit ſeines 
Inhalts, die Hohe und feltene Originalität, fo wie die ſarkaſtiſche 
Laune, welche ſich in den überrafchendften Scenen ausdrückt, wird 
es bald in die Hände aller Leſer Liefern, in denen Geift und 
Geſchmack wohnt; und ber Verfafler diejer Anzeige darf breift in 
ihrer aller Namen den berühmten Kenienfchreibern ben aufrichtigften 
Dan? bringen, daß fie — ob zwar unfchuldig, doch aber nicht 
minder durch ihre Veranlaſſung — dieſem neuen Almanach zum 
Daſeyn geholfen haben.“ 

Es fonnte nicht audbleiben, daß man dem Autor wegen eined 
jo ſchamloſen Selbftlob8 tüchtig zu Xeibe ging. Ihm war mit 
jedem Eklat gebient, und er erklärte ſich deßhalb bereit, feinen 
Namen zu nennen, was die Kritit jedoch unwillig zurückwies. 
Ein xeniſtiſches Slugblatt, dad damals in Hamburg erjchien — 
denn die Sucht, Kenien zu fehreiben, war in Deutichland epide⸗ 
mifch geworden — beehrte ihn mit folgendem Gaftgefchent: 


Armer Wicht! äuch dich hat Goethe und’ Schiller gereizet! 


‚Nennft dich zwar nicht, doch ift auf dem Vignett bein 
Portrait. 
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Der Umjchlag des Mückenalmanachs zeigt und nämlich einen 
Apoll im Lande der Hyperboreer (Pindar. Pyth. X.), der fih beim . 
Opferfchmaufe des muthwilligen Spiels und fröhlichen Geſchreis 
zweier Eſel freut. Auf,ber Rückſeite zerzauſen Baune eine Perücke, 
unter welcher ein Schwein mit einem Lorbeerfranz im Maul und 
ein Bock mit’einem Doctordiplom am Halſe hervorſehen. 

Wenn man das Libell durchgeht, jo weiß man nicht gleich, 
wofür man ben Verfaſſer halten jol. Ueberall gibt fi feine 
Jugend Fund, und man zweifelt, ob berfelbe einft ein beutfcher 
Ariftophanes werden, ober ob er in's Narrenhaus fommen möchte. 
Nun, ein Ariftophanes ift er nicht geworden, fo viel fteht feft. 
Seine Phantafie gaufelte ihm unficher einen Plan vor, ber die 
Epigramme verbinden ſollte, aber ſtets verlor er den Baden aus 
dem Kopfe und aus ber Hand. Niemand vermag ſich im Laby— 
tinth des Mückenalmanachs zurecht zu finden; es ift ſchwer, eine 
irgend zufammenhängende Mittheilung darüber zu machen, und 
man muß fi begnügen, die einzelnen guten Gedanken an's Licht 
zu fördern, welche tief unter chaotiſchem Wuſt verſteckt Tiegen. 

Apollo weilt bei den Hyperboreern, ba unternehmen Lykobas 
(Wolfgang) und Artiopus (Geradfuß) einen Wettgefang. Der 
Erftere (Goethe) bietet fein Bell ald Kampfpreiß bar, ber Andere 
(Schiller), jegt feine Bocksbeine dagegen. Wie der Verfaſſer fi 
diefen Lieberftreit worgeftellt hat, das läßt fich kaum errathen ; 
genug, die in Mücken verwandelten Diſtichen Fommen aus bem 
Hades, und fummen : 


Chor der Kenien. 


Küffet nun wieder den purpurnen Duft, der den Heſperus 
bettet, 
Schwimmet auf Schatten der Nacht, fahret auf Strahlen 
des Monde. 


Die geflügelten &Xenien berichten ihre Abenteuer, ſchildern 
die zwölf Arbeiten des Herkules in Wilhelm Meiſter, und dann 
eitirt Lykobas: 
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Gröfzte Lüge. 


In Botanif und Optik, im. fameraliftifhen Sache 
Und in der Lyra Gefang bin ich der größefte Mann! 
Auch zum Zodiakus fteigen die Xenien empor; fie fommen 
bis an den nordifchen Bär, bringen ruffiiche „Schneeepigramme“ 
mit, und fagen: B 


Yungfrau. 
Aergerlich flohn wir davon und fuchten die Jungfrau in 
Weimar, 
Liefen in jegliches Haus; aber wir fanden fie nicht. 


Die Flüſſe werden ebenfalls befucht, dach im Fäakenlande 
(&. 100) ärgert man die Xenien dur; Traveftien: 


Der Gorthifche Meifter. 
@ 260) 
Sieben Damen riffen gewaltig am Herzen des Juͤnglings, 
‘Jede behielt ſich ein Stüd; nimm nun, Natalie, ben Reft! 


Die Sieben find: Mariane, Philine, Frau Melina, die Gräfin 
Natalie, Aurelie und Thereſe. 


Anacharfis. 
WE. 52) 
Nach Italien reist er, ben Flaffifchen Geiſt ſich zu holen; 
Da er den nicht erhielt, geht er ald Kenie um. 


Aerfthetiker. 
&. 56) 
Iſt denn die Schönheit ein Riechtopf, aus dem man Ge— 
fühle nur aufzieht? 
Wo fie der Sinn nicht bewahrt, riecht ihr fie nirgends 
. heraus. 
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Zeitpunkt. 
J E. 31. 

Eine große Epoche wollten die Horen uns bringen, 
Dech fie gingen den Weg, ber ins Philiſterland führt. 
Als die wandernden Xenien bei einem Tolhaufe vorüber 
fommen, gelingt es ihnen, deſſen müfte® Stimmengewirr mit 
vieler Natur nachzuahmen. Dann werden fogar einige Journals 

Necenfionen in Diftichenform gebracht: 


ecanfion der Kenien. 
Klaſſiſche Grobheit! antike Frechheit! Prügelei fehlt nur; 
Köftliches Ledermahl! wenn man bie Alten nur fennt. 
Siehe oben ©. 36 die Kritif in Reichardt's Deutſchland 


Ar. IV.), wo e8 heißt: „Für den Breund der Alten wird bieje 
antike Frechheit ein köſtlicher Lederbiffen ſeyn“ u. ſ. w. 


Stimme des Kosmopaliten. 


Möchte doch Schiller uns bald mit Geniuswerfen beglüden, 
Daß wir vergäßen, was und jego ber Almanach gibt. 
Vergl. Nr. IX. ©. 58, wo ber Aufſatz bed „Rodmopo- 
titen“ beſprochen ift. — Plötzlich Hören wir wieder von Goethe's 
Meifter, der in dem ganzen Fonfufen Büchlein eine Hauptrolle 
jpielt: 
Frage, W. Meifter betreffend. 
Was Natalie wohl aus Meiftern noch endlich gebildet, 
Da der Dichter aus ihm gar nichts zu machen verftand? 


Zur Bermeidung etwaniger Goncurrenz. 


Wenigen, hör’ ich, gefällt der neuefte Theil von dem 
. Meifter; - 
Deßhalb fehreibe ich jegt felbigen Theil noch einmal. 








185 


Deutſches Produkt. 


Unter dem beutfchen Baume, bes beutfchen Mädchens 
Geſchichte 
Deutſcher Geduld deutſch erzählt — Deutſche! fagt, Heißt 
das nicht deutſch? 
Wilhelm Meiſter's Lehrjahre, 7. Buch, 6. Kapitel: „Hier, 
fagte Thereje, unter dieſem beutfchen: Baume wi ich Ihnen die 
Geſchichte eines beutfchen Mäbchend erzählen; hören Cie mic 
geduldig an.“ \ 
Nun erreicht der Kenienjchwarm die Mufenftadt Weimar und 
beſucht dad AbendEränzchen bei Goethe, in bem ber Verfaſſer 
augenfcheinlich gut befannt war. J 


Descende coelo,'et die age tibia. 


Leife auf zierlihen Füßen gingen wir Abends um fieben 
Hin in den Goethiſchen Klub, klinkten behend an der Thür. 


An me ludit amabilis insania? 


Ploͤtzlich ſtürmte auf uns ein fchreiender Haufe von Damen, 
Adlicher Referendärs, Juden und Gensb’armerie. 


Eum tot sustineas et tanla. 
(Die Srauen.) . 
Was macht Goethe? fragt eine. Was macht Goethe? die 
anbre. 
Was der geheime Herr Rath? Was der Herr Präfident? 


Moribus ornes, legibus emendes. 
(Die Referendarlen.) 
Sind Herr Goethe wohlauf? Und brüden Sie fehr die 
Gefchäfte? 
Aber ber’ Fürft ift gerecht, weiß, was er an Ihm wohl hat. 
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Befcheid. 
- (Die Zenien.) 


Geftern dreiviertel“ auf Achte haben Diefelben geniejet. 
Alfobald nieste der Klub; aber wir Hatfchten dazu. 


Die Sacerten. 
Bor uns traten zwei Damen, da fangen wir fämmtlich 
im Chore: 
„Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu Klein.” 

Die letzte Zeile fteht in Goethes 71. Epigramm aus Vene— 
dig, und mit der großen Dame joll hier — wie aus den wächft- 
folgenden Diftichen hervorgeht — Henriette.v. Wolffskeel, 
mit ber Kleinen Chriftiane Vulpius gemeint ſeyn. 


Dielen. 
Nach geendigtem Chore, den Iuftig jedermann mitfang, 
Forfchten die Damen und aus, welche der Almanadı 
meint’. 
B Eine. 
Unter den Vielen finde ich meinen Namen gezeichnet, 
Sicher meinte er mich! — fagt ihm, ich banfe dafür. 


Der Müdenalmanad) citirt hierbei dad Blumen » Xenion 623, 
H. W. überfchrieben, wo in ber Note dad Nähere geſagt worden. 


Eine Andere. 


Mich erblidte ich unter den Blumen zwar auch, aber leider 
Steht mein Nam’ nicht dabei; auch ohne Namen bin ich's. 


Die Anmerkung bezeichnet dad Diſtichon „Kornblume,“ Xe- 
nion 633. Welche Beziehung baflelbe zu Goethe's Privatleben 
Hat, ift dort ausführlicher mitgetheilt. 
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Eine Dritte. 


Zwar mein Name ift’s nicht, doch bin ich gar Hein und 
“ recht lieblich, 
Und mein Auge fleht ftets: „Holder, vergiß nur nicht 
mein!“ . 


Hier wird dad Epigramm C. F. angeführt, weil man dabei 
an Chriftiane Vulpius dachte; vergl. die Anmerf. zu 2. 634. J 


Beliebte Dichiermanier. 


Wir aber gaben die Antwort, welche faft überall paffet: 
„Weiß man doch eben nicht ftets, was er ſich dachte, 
der Schalt." 


Der Pentameter ift aus dem 62. venetianiſchen Epigramm 
entnommen. J 


Nachdem noch manche Myſterien berührt worden find, forſcht 
ein Bote aus Franken nach dem Autor der Xenien, und empfängt 
die Antwort: 


Boctor und Apotheker. 


Zween find’s: Einer ift Doctor, ein Raborateur ift der andre; 
Einer macht das Recept, einer das Medicament. 


Während die Diftichen ihre Neife fortiegen, kommen fie in 
eine benachbarte Gegend, und hören dort um Mitternacht beide 
&eniendichter „feierlich und mit Würde“ fingen: 


Horcht! hohe Weisheit ſtrömt aus mir, 
Sobald ich pofulire. \ 
Nur zwei Gefchlechter gibt es hier: 
Die Genialen, das find wir; 

Die Andern find die Thiere. 


‚Hierauf gibt es neue Berichte über Goethe's Roman : 
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Wilhelm Mifter. 
Goethens neuften Roman vergleich’ ich ber ruffifchen Schaufel; 
Viele fteigen hinein, fteigen dann wieder heraus. 
Das Unglück. 
Bon der gewaltgen Bewegung überſchlaͤgt fih bie Schaufel, 
Und der ganze Roman findet ein jämmerlih End’. 
Seidensgefchichten. 


Zur Erquickung gebuldiger Seelen hat Wolfgang von 
‚ Goethe, 
Dichter, Minifter und Chriſt uns die Gefchichten erzaͤhlt. 


Vergl. &. 116. — Wilhelm Meiſter's Lehrjahre, 6. Bud: 
„Befenutniffe einer jchönen Seele.“ 
Schrbrief. 
Gut, daß Goethens Natur ihm in die Lehre genommen, 
Welcher Meifter fonft fpräch’ biefen Geſellen wohl los? 
Schneller Rhythmus. 


. Bas ihn gedrängt, den Roman fo fehnell zum Schlufle zu 
treiben? 
Höchſte Noth war es ja! — werden bie Damen nicht alt? 


Endlich geht es auch noch über Schiller's Horen her: 


Bie Horen. 


Eunomia gebeut, es fordert Billigfeit Dice, 
Und Irene fpricht: Laffet in Frieden uns ziehn. 


Die Namen ber drei Böttinnen bedeuten: Gefeglichfeit, Gerech- 
tigkeit und Frieden. 





Be Mitarbeiter. 
Was die verftändigen Meifter im erften Jahre ung lehren, 
Uebet im zweiten Jahr willig ein dankbar Gefchlecht. 


Der zweite Jahrgang des Journal (1796) brachte nur wenig 
Veitrige von Schiller 'und Goethe. 


Schiller in den Horen 


Hohes fatyrifches Pathos kleidet erhabene Seelen; 
Schönen Herzen gelingt leichter fatyrifcher Spott. . 

In dem Auffag über naive und fentimentaliiche Dichtung 
beißt e8: „Wenn bie pathetiſche Satyre nur erhabene Seelen 
Eletdet, fo kann die fpottende Satyre nur einem fchönen Herzen 
gelingen“ xc. 

Klage des Amor. 
Leicht wie Bluͤthenftaub flattert! ich ſonſten von Juͤngling 
zu Mädchen; 3, 
Ungeflügelt anjetzt Heiz’ ich in Rom bas Kamin. 

Dieß Epigramm zielt auf Goethe's römifche Elegien im 
ſechsten Stüd der Horen, welche der Muͤckenalmanach überhaupt 
mehrfach geißelt und traveſtirt; 3. ®.: 

Bierzehmte Elegie. 
Macht die Laden zu! 
Macht die Laden zu! \ 
Der Amor kömmt! 
Der Amor fümmt! 


Zuweilen mifchen fi wirklich poetiſche Gedanken in die 
koloſſale Verwirrung: 


daſſo. 


Duft der erröthenden Roſe, das iſt bie Liebe des Taſſo! 
Freu' did) der Blume, benn bald gibt fie Dir haarige Frucht. 


‚10 


Ber Schmetterling. 
Leben ift Liebe! das Iehreft bu, fchöne Phaläne, uns deutlich; 
Liebe ift deine Koft, aber die Liebe ift ftumm. 
Muthmaßlich follen bieje beiden: Diftichen auf Goethe an- 
ipielen; ſ. die Anmerk. zu &. 635. “ 
Laut toben die Satyen, doch auf einmal kehrt der Dicher⸗ 
gott zurück, und Schrecken durchrieſelt ſeine übermüthigen Jünger. 


Cykobas 
¶chreit auf). 


ach, es erſcheinet Apollo! Er fuͤhret den nordiſchen Braga 
Vom hyperboriſchen Feſt. Wälder bedecket uns jetzt! 
Artiopus 
(wirft die Verkleivung als Sattr ab). 
Fliehe, du haatiger Satyr! Entzüde, berüde die Weiber! 
Gehe, ich laß dir bein Fell! Mir wird Apollo verzeihn! 


Chor der Kenien. 


Eulen fuchen das Dunkel, Poeten ſuchen ben Mondfchein 
Und die Müde das Licht. KZenien, auf zum Apoll! 
(Sie verbrennen Im lange tes Apoll.) * R 


Sghobas. 


Weh, weh! meine Kinder verbrennen im Strahl des Apollo. 

Wig und Genie ift dahin! Sicher vergißt fie die Welt. 
(&r flüchet betrübt In ven Malt.) 

Apol und Braga fommen; fie führen ein Geſpräch über Die 

neuefte deutfche Literatur, dad zugleich eine Perfiflage der Unter- 
redung mit Herkules (X. 405—412) jeyn fol. 


Braga. 


Haben ber Liebe fie nicht, der reinen, im eigenen Herzen, 
Tönt ihr Gefang nur wie Erz, Hinget wie Schellen ihr Lieb. 


Apollo. 
D bie Liebe, die bilden die Dichter gar zierlich und lieblich, 
Splitternadend, dag man ganz ohne Hembe fie fieht. 
Bra _ 
Wie? fo fühlen fie wirklich die reinefte Liebe des Herzens, 
Welche uns Göttern allein fonft zu umarmen vergönnt? 
Apollo. 
Nicht doch! dag ift empfindfam Gewaͤſch. Kaum einmalim Jahre 
Singt in dem Almanach noch Einer von Himmlifcher Lieb’. 
Braga. 
Auch gut. · Philoſophie Hat ihre Gefühle geftärket, 
Und ber geläuterte Sinn fucht in der Liebe nur Scherz. 
Apollo. 

Ja, ein zierlicher Iuftiger Spaß, nichts geht ihnen darüber; 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 
Braga. 

Alſo fühlt man bei ihnen die freubige Wonne des Herzens, 
Süße Trauer der Seel’, wie fie mein Klopftod einft fang? 

Apollo. 


Keines von beiden! Sie kann nur das Sinnlichberührende 
. rühren, 
Und was recht offenbar, ſchmutzig und efelhaft ift. 


Braga. . 
Was! Sie fingen nicht Klagen ber Colma, nicht Freuden 
. ber Löhna? 
. Keine Vinvela? und auch eure Andromache nicht? 
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Apollo. 


Nein! zur Zeit nur von ben Philinen, Fauſtinen und 
Kupplern, 
Von ben Lacerten, und was ihre Spelunfe nun fey. 


Braga. 


Aber ich bitt’ dich, Apoll! was kann benn dieſer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn buch fie 


geſchehn? 
+ Apollo. 
Was? Sie bringen ben Dichter zu Bette, vertreiben bie 
- Zeit ihm, 


Sie find gefchäftig, nicht er; und das beklatſchet das Volt. 
ö . Braga. 
Woher nehmen fie aber bie große erhabene Tugend, 
Welche die Liebe erhebt, wenn fie zermalmet das Herz 
Apollo. 
Diefe koͤmmt nicht in Handel; denn fie behandeln die Liebe ; 
Iſt gefchloffen der Kauf, hebet die Liebe fih an. . 


Aber die bannte beutfche Sitte ja fonft aus dem Haufe; 
Run fühet der Dichter fie ein? Da wohnt bie Freiheit 


night mehr! 
Apollo. 
Nimm's nicht übel, mein Braga. Die Umftände ändern 
die Sache; 


Wen noch die Sitte befehwert, ben fpricht ber Dichter 
nun frei. 


Braga. 


Alfo diefe Liebe, die niedrige, trifft man in ihren 
Dichtern, die hohe nur nicht, nicht die unendliche an? 


Apollo. 
Der Poet ift der Wirth, umd feine Gedichte die Zeche; 
Wenn fi) die Tugend erbricht, fteiget das Lafter ins Bett. 


Hierauf enbigt ber naͤrriſche Kauz von Autor feinen Müden- 
almanach mit, folgendem Diftigon: 


An die Steier. 
Breilih war alles nur Spiel! Doch, Freier, ihr habt es 


verloren! 
Steine trafet ihr wohl, doch die Penelope nicht. 


XXVIN. An die Zeniopporen, Ein Meines Meßpräjent, 1797. (16 Seiten.) - 

Diefe Blugichrift, ſchlecht gedruckt, ünd im Innern ohne 
Salz und Gehalt, erſchien zu Hannover. Der anonyme Verfaffer 
war von ben „Xeniophoren" keineswegs angegriffen worden, doch 
das Epigramm auf die Weſer (X. 107) hatte fein landſchaftliches 
Gefühl verlegt, denn er gehörte wohl zu ben Anwohnern biefes 
Bluffed. Darum jagt er: 


Saul unter deh Propheten. 


Wer fo verwegen euch nedt? O rathet nicht länger vers 
gebens! 
Die Epigramme — bedenkt! fendet Die Wefer euch zu. 


Weil er nicht im den Kenien vorkam, fo behauptet der Autor 
auf einem parteilofen Standpunkt zu fiehen: 


Introitus. 


Anders erblidtet ber tief verwunbete Kämpfer das Schlachtfeld, 


Anders wer ohne Partei ruhig die Streitenden fah. 
Bene, Eopiiler und Goethe im Zenfentampf. 11. 9 43 
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Mit Bezug auf €. 207 gibt er fich felbft ein lobendes Sit- 
tenzeugniß: 
Apologie bei Gelegenheit 
Herr, ih bin Fein Philifter, fein Schwärmer oder ein 
Heuchler! 
Weil ihr die Andern neckt, ned’ ich euch auch mal zum 
Spaß. 
Und nun möge eine furze Blumen-, oder vielmehr Dornen» 
leſe aus diefen Blättern folgen: 
Sanschlotterie der Mufen. 
Gib uns, Apollo, die Leier! denn Gleichheit fol gelten 
und Freiheit; _ 
Und nicht die Leier allein, gib auch den Bogen dazu! 
pyobus Antwort. 
Haltet, Verweg’ne! Die Leier vermag auch Zeus nicht zu 
rauben, 
Aber Bogen und Pfeil fey euch von Herzen gewährt. 
Etat de Revolution. 
Siehe, ba rennen fie hin; e& bligen Phöbus Gefchofie, 
Und das wilde Heer bändiget fein Mufaget. 
Ber Weriftreit. 
Progne plapperte viel, doch läftert fie lange vergebens; 
Horchend der Schwefter Gefang, wird man durch fie 
nicht geftört. 
Deränderte Umftände. 


Aber mit gleichem Bemühn verftopfen wir beiden die Ohren, 
Wenn Philomele anjegt fih auf dem Eontrebaß übt. 
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Auflöfung. 
Sondern möcht’ ich euch nach bes griechifchen Mütterchens 
Weife: " 
Philipp den Nüchternen fah fie in dem Trunfenen nicht. 
Anfpielung auf 2. 91: „Wem die Verſe gehören? ꝛtc.“ 


Saalfreibeit. 
Lange zerbrach mir den Kopf das freie Völklein ber Saale. 
Fabri nennt e8 uns nicht. Zeniophoren, ihr wißt's!? 
Vergl. &. 102. — 3. €. Fabri's Handbuch der neueften 
Geographie. 5. Aufl. Halle 1796. 
Bild und Sache. 


Wohl hat das Zeichen die Zeit und ihren Gefchmad uns 
J verkuͤndet; 
Was er im Bilde uns malt, zeigt uns die Wirklichkeit hier. 


Eine undelifate Erinnerung an &. 255. 


. Andere Berwegenheit. 
Ia, verwegen genug! Die Höflichkeit hindert zu fragen: 
Ei, du faubrer Gefell, fage, wie Famft bu herein? 
Goethe's römiiche Elegien in den Horen, mit Nüdficht auf 
&. 260. 
neſſus. 
Siehe, da liegt er durchbohrt! Die Spitze des giftigen Pfeiles 
Traf den wüthenden Feind — Rache ſchreiet ſein Blut. 
Ne quid nimis. 
Maͤßige, Sieger, den Zorn! enthüllſt du dem Todten die 
Blöße, 
Raubſt ihm fein letztes Gewand, ſchweiget die Nemefts nicht. 


1% J 


Respice ſinem. 


Traurig endet ber Held auf dem Oeta bie glänzende Laufbahn. 
Nehmt, ihr Heren, euch in Acht, daß ihr euch felbft 
nicht verbrennt. 
Den Stoff der drei legten: Diftichen bildet die Mythe vom 
Centaur Neſſus, welchen Herkules toͤdtete, ber darauf felbft durch 
das Blut des Erſchlagenen vergiftet wurde. 


"Anonymität. 


Nenhen werd’ ich mich nicht, fonft ging’ es mir wie dem 
_ Demarden, 
Den ald Bruder und Freund jeglicher Sanscälott grüßt. 


Mit dem Demarchen (djuapxos, d. h. Volksbeherrſcher) fol 
vielfeicht der Herzog von Orleans, Egalite (f. &.350) gemeint feyn. 

Bei ben Wefer- Epigrammen befindet ſich noch eine „Zugabe,“ 
welche folgendermaßen anhebt: 


Prologus. 
Merket! die Wefer fandte die Gaftgefchente zur J — —, 
Und die 3 — — gibt nun euch das Deffert noch dazu. 


Muthmaßlich: die Jahde, ein Fluß im Oldenburgijchen. 
Andiseretion. 
Prahlt doch nicht immer, ihr Heren, mit der Gunft der 
lieblihen Muſen; 
Züchtig find fie — und Hold nur dem verfchwiegenen 
Mann. 
Grenzberichtigung. 


Freilich hat reine Moral in Künften wenig zu fagen, 
Doch fpricht über die Kunft ftreng fie das richtende Wort. 


* 
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Wenn ihr auch nimmer es achtet, fo kann wohl üppiger 
Lorbeer 
Taumelnden kränzen die Stirn... aber genüget euch ber? 


. 


Seht, ſchon welken bie Blätter!... Den unvergänglichen 


Lorbeer 
Trägt nur des heiligen Ernſt's Weihe dem würdigen 
Werk. 
® 
Ernf. 
Schuldlos wandelt der Dichter im ewigen Frühling. Es 
. . neigen 
Löwen und Tiger ſich ihm, wenn er Die Schlange nur flieht. 
[3 


Aber horcht er dem Trug, und bricht vom Iodenden Gift- 
B baym, 
Droht ihm das flammende Schwert — Eden verfinfet 
vor ihm. 


« 
Und des Verſchwundnen täufchend Gebild umgaufelt den 


Armen, 
Und die fuchende Hand greifet nur Nebel und Rauch. 


Moralifche Zwecke. 


Nicht der Stod geziemet dem Dichter. Es Teite der Oelzweig 
Sanft zu dem Schönen uns hin, bann find dem Guten 
wir nah. 


Vergl. &. 177. 
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Epilogus. 


Gerne hätt? ich geſchwiegen, doch mußt’ ich vom Herzen 
" mir reden, : 
Was mic, drüdet und ftört, Ief ich im Taflo und Earl. 


So fließen die. Poeten von der Wejer und Jahde ihre Di- 
ſtichen mit einer Genugthuung für beide Dichter — für beide, 
denn ber „Carl“ ſoll wohl Don Carlos ſeyn. 


XXIX. Ein paar Worte zur Ehrenrettung unsrer teutschen 
Martiale. 1797. (32 Seiten.) 


Bereitö im December 1796 erwartete Goethe, daf irgend ein 
Känıpe ſich auf Die Seite der Xenien flellen würde, und er ichrieb 
damald an Schiller: „Mau hat mir wiffen laſſen, daß näcjftend 
etwas für den Almanach erſcheinen werde; in welcher Korm und 
in welcher Geftalt, ift mir unbefannt. Ueberhaupt, merke ich, 
wird es fchon Buchhändleripeeulation pro oder contra etwas 
drucken zu laſſen. Das wird eine ſchöne Sammlung geben!“ . 

Range ließ der verfündete Xenien-Meſſias auf ſich warten, 
doch endlich ſchien er, in den zwei Bogen der obigen Flugſchrift, 
gekommen zu ſeyn. Diefelbe trat zu Weißenfeld, beim Ver— 
Teger der Berloden, an's Licht, und eine buchhändlerifche An⸗ 
fündigung, vom Juni 1797, äußerte: „Sowohl Breunde als 
Beinde der Xenien werben dieſe paar Bogen mit Vergnügen 
durchlefen, und jeder Unparteiifche wird ben vom Verfaſſer ein- 
geichlagenen Mittelweg billigen.” Wer dieſe Worte jchrieb, hat 
ſich entweder auch in der Ironie verfuchen wollen, ober er ver- 
fand unter „Mittelweg“: mitten durch ben Schmug. Doch ich 
will dem Inhalt der fogenannten Ehrenrettung nicht vorgreifen. 

Auf der Kehrieite des Titeld finden ſich ald Motto die Bibel- 
fielen: „Wer den Stein in die Höhe wirft, dem fällt er auf den 
Kopf. — Wer heimlich fticht, ber verwundet ſich ſelbſt. — Wer 
einem andern eine Grube gräbt, fält felbft baren. — Wer einem 
andern ftellet, ber fänget fich ſelbſt. — Ber dem andern Scha- 
den thun will, dem kommt er felbft über den Hals, daß er nicht 
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weiß woher.“ Der Autor bezeichnet dieſe Sprüche. als „Fünf 
&enien bed Jeſus Sirach (Cap. 28. V. 28—30)," und gibt 
dadurch zu erfennen, daß wir nur eine ironiſche Vertheidigung 
der Feniendichter von ihm zu hoffen haben. 

Wenn ein Schriftfteller gern Satyriker jeyn möchte, wenn 
es ihm dazu aber an Geift, Verftand und Wit gebricht, dann 
kleidet er fich gemöhnlich in die Harlekinsjacke der Ironie. Dieß 
ſchlottrigte, farbloje Gewand paßt zur Noth auf jeden Leib, und 
feine Schellen klingen laut genug, um Aufſehen zu machen. 
Die Ironie ift eigentlich Immer eine Rüge, denn fie heuchelt Un- 
wiffenheit, um dahinter ihre Schalföftreiche auszuführen. Dem 
Verfafler der „paar Worte" muß man freilich zugeftchen, daß bie 
Unwiffenheit bei ihm keineswegs erheuchelt, fondern durchaus Acht 
iſt; trogdem fehlt aber auch die Lüge in feinem Buche nicht, ja 
das Ganze ift nur ein einziges ſchamloſes Lügengewebe. Es 
eröffnet fih mit folgenden allgemeinen Sägen: „Der Verfaſſer 
diefer wenigen Bogen hat alle die Xenien betreffenden Bücher, 
Brochüren, Auffäge und Epigramme, von dem feinen farkaftifchen 
Raifonnement Wieland’8 bis auf die feichten, fchmugigen Ge— 
gengefchente Dyk's Herab, gelefen. Er hat Eluge und dumme 
Köpfe über dieſen Gegenftand ſprechen gehört, und überall bie 
Verfaſſer ber Zenien gleich für ehrlos erklärt gefunden, nur mit 
dem Unterfchiebe, daß er bieje Erklärung bald in dem feinften 
Wig, bald ohne alle Maske, gerade heraus und offenherzig, in 
Deutjchland gedrudt, bald, und am öfteften, in plumpem und 
grobem Geſchwaͤtz erftidt fand.“ 

Nachdem der Ironifer ausgeſprochen hat, daß Goethe und 
Schiller die Verfaffer der Xenien find, Enüpft er daran bie Frage: 
„Wer nennt bie Dichter eines Taſſo und Carlos nicht mit Ehre 
furcht?“ Dann behauptet er, ihrem mündlichen und fchriftlichen 
Umgange ben geiftreichften, himmliſchſten Genuß feined Lebens 
zu verdanken. Und diefe Männer, von denen er glaubte, daß 
Deutſchland fie mit ihm als höhere denn irdijche, ald unfterbliche 
Wefen anbeten würde, findet er jegt in ben Augen feiner Landö- 
leute tief von der Unfterblichkeit zur Sterblichkeit herabgefunfen ; 
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ex findet fle zu einer Pasquillantenrolle entehrt. Betrieben von 
Dankbarkeit und Anhänglicgkeit an feine Lehrer, enthufiaſtiſch 
entflammt von ber Unmürbigkeit jener Läfterungen feiner Gott⸗ 
heiten, ergreift ex zur Ehrenrettung Boethe'® und Schiller's die 
Beder. Er will diefelbe wie Paulus gegen alle Spötter und Lä- 
ſterer führen, und Hofft fie, wenn nicht mit dem Danke feiner 
Beitgenofien, doch mit dem GSelbftgefühl, deſſen werth zu ſeyn, 
nieberzulegen. Hätten ſich die beiden Dichter Herabgelaffen, ihre 
Rechtfertigung felbft zu fehreiben, fo wurde die feinige — zur 
wahren Freude ihres Verfaſſers — nicht erfchienen feyn. Aber 
biefe „Männer verachten mit Necht das Publifum, das ihre 
Größe nicht zu fehägen weiß, und gleichwohl verlangt die Ehre 
des ganzen Zeitalters eine ſolche Erklärung. 

Hierauf nimmt der Autor Goethe und Schiller gegen ben 
angeblichen Vorwurf in Schutz, ald wären fie erſt durch Böt- 
tiger'8 Abhandlung im Bertuchſchen Modejournal (vergl. die 
Anmerk. zu &. 262) auf ben Einfall gebracht worden, ihren 
Diftigen einen gleichen Namen zu geben, unb hätten vorher 
weber von Martial noch von Zenten etwas gewußt. „Breilich 
haben bieje Genies zu viel Geift und Phantafle,“ Heißt ed ferner, 
„um als einjeitige Philologen Hinter dem Ofen im Studium der 
Eonjecturalkritit und der Varianten zu verborten, aber wahrlich, 
zur Bildung ihres Geiſtes verfäumten fle nicht. Ein Mann, 
ber die Trümmer bed alten Roms jo oft beſucht, fo zu ſchätzen 
weiß, wie Goethe, ſollte nie etwas vom Martial gehört haben? 
Verräth nicht bie Iovialität in eben dieſen Xenien ben erften 
Schüler Martial’8? Und endlich ift und Goethe durch feine 
Dissertatio pro gradu doctoris juris,* durch jeine Bearbeitung 
der Vögel nach Ariftophanes und durch andere gründliche Schrife 
ten in biefen Sprachen als ein geſchmackvoller Lateiner und Grieche 
zu befannt, um auch nur noch eine Sylbe gegen dieſe nichtd- 
würdige, platte, thörichte, Unwiſſenheit verrathende Beſchuldigung 

! Abgebrudt in den „Öragmenten aus einer Goethe-Bibliothel. Zur 


Fet- Andacht am 28. Aufuft 1849 guten Freunden überreicht von S. H. 
(Salomon Hirzel,“ ©. 4-7. . 
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zu fagen. Die Kenien haben, ohne doch Teer zu fehn, einen Ans 
ſtrich von Leichtigkeit, welcher Goethen ganz eigen ift; fie find 
auch großentheild von feiner Meifterhand, und beftgen die ſchwere 
Kunft, ſtarke Sachen mit wenig Worten zu fagen.“ 

Jegt verſpricht der advocatus diaboli, diejenigen Xenien, 
um berenwillen man ihre Verfafler mit den entehrendften Prädis 
taten belegt hat, gründlich zu prüfen und, fo Gott wi, bie 
aufgekfärten (!!) Deutfehen zur fehmerzlichften Reue zu bewegen. 
— Es fommt mir nit in den Sinn, ihm auf feinem öden, 
geiftlojen Kreuz und Ouerzuge zu folgen, doch muß durch einige 
Beijpiele gezeigt werden, wie dieſer irpnifirende Commentar bes 
Schaffen ift, 


Das Berbindungemüttel, 
&. 12.) 


Wie verfährt bie Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwifchen hinein. 


„Herr Goethe fol fich Hier felbft gemeint haben, indem er 
den Doktor Juris mit dem Premierminifter verband. Wie lächerlich! 
Die Kenie enthält, eine ganz neue Wahrheit, melde Spuren der 
tiefften Einftcht zeigt, und vom Herrn Geh. Math Goethe kann 
ich verfichern, daß er nichts weniger als eitel iſt. Er ift viels 
mehr ber populärfte Minifter, den ich kenne. Ich Tönnte vor⸗ 
zuͤglich dad weibliche Geſchlecht als Zeugen für dieſe Wahrheit 
aufrufen, wenn fie nicht fein neuefted Werk, der Wilhelm Mei- 
fter, ſelbſt beftätigte. Wir werden bier in Gefelfchaften einer 
Klaffe eingeführt, die Fein rechtlicher Mann frequentiren würde, 
die aber eine fo treffende Menjcherfenntnig‘ verrathen, daß 
‚Sr. Goethe diefe Gruppen unmöglich anders ald a, posteriori 
gezeichnet haben kann. Sollte nun wohl ein Minifter, der ſich 
in den Armen einer Landfreicherin, wie Marianne und Philine, 
jelig fühlt,-eitel feyn?" 

! Auf der Iepten Geite des Heftes ſieht man, daß Hier fein Drudfehler, 


fondern ein zoßer Gtubentenwig vorliegt; dort wirb nämlich bemerkt: «6 
müffe, Rat Menfper- Kenntniß, Menfihentenntniß heißen. 
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Bie ** chen Sluffe. 
x. 110.) 


Unfer einer hat's halter gut in * * her Herren 
Ländern; ihr Joch ift fanft und ihre Laften find leicht. 


Auch bier fol Goethe ſich wieder epigrammmatifiet haben; 
man lieöt deßhalb, nach der Eonjeftur eines verleumderiſchen 
Publikums: „in fächflicher Herren Tändern,“ und der „Unier einer“ 
ift dann natürlih Herr Geh. Rath Goethe. „Welch alberne, 
bo8hafte Chikane!“ fagt ber Verfaſſer. „Statt eine feine Satyre 
auf einen **chen Xagebieb hierin zu erkennen, glaubt man, 
Goethe meine fich ſelbſt mit dem Tagediebe. Welch blinde Dumm- 
heit! Herr Goethe hat und für's erfle zu viel feine Empfindung 
gezeigt, um einen ſolchen Fehler gegen dad savoir vivre zu be— 
sehen; fuͤr's zweite find feine Laften (wenn auch fein Io, zum 
Lobe feines jo braven Fürſten, fanft iſt) nichts weniger als leicht. 
Er hat ald Minifter, Geheimde Rath, Chatouillier, Theaterdi⸗ 
veftor, Bergbauinſpektor zc. ꝛc. sc. eine ſolche ungeheure Menge 
von Kaften, daß fie, wenn er fie wirflich trüge, ohne Zweifel 
jein, für Deutſchland fo unfchäghares Leben um vieled verfür- 
zen würden.“ 





Mmmwähung. 
(&. 219.) 


Nein, das ift doch zu arg! da Läuft auch felbft noch ber 
ö Eantor 

Bon der Orgel, und ach! pfufcht auf den Klaven bes 
. Staats. 


„Dieß, nebft einigen andern Epigrammen, find es alſo, die 
‚Herrn Neichardt zu dem toüfühnen,, voreiligen Schritte bewegen 
konnten, Herrn Schiller, falls er ihm nicht den Verfaſſer nenne, 
Öffentlich für ehrlos zu erflären (ſ. o. ©. 177). Herr Schiller 
lacht und glaubt mit Recht, daß Herr Reichardt ihm feine Ehre, 
die er in Deutſchland beftgt, nicht nehmen Fögne, ba er noch 
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nicht einmal Luft gehabt, Diele Tächerliche, verächtliche Conditio 
sine qua non einzugehen. Herr Meichardt muß auch mit ganz 
befondern Brillen in biefer Zenie eine Injurie gefehen haben. 
Im Eantor liegt fie doch wohl nicht? Es gibt ja vielerlei Can— 
toren! Und Hr. Reichardt hätte wohl eher nöthig, die bier jo 
fein In poetifchen Bildern gegebene Wahrheit: der Schufter bleibe 
bei feinem Leiften! ſich recht fehr zu Herzen zu nehmen, ald deß⸗ 
halb mit Ehrverluſt um ſich zu werfen. Hätte er denn nicht dad 


naͤmliche Recht, auf gleiche Art Herrn Goethe zurecht zu weiſen, 


wenn 3. B. biefer Dichter ſich einfallen laſſen wollte, einen 
Newton in ber Lehre von der Optik zu corrigiren?“ (Vergl. 

&. 164 u. ff.) 

Hiftorifche Quellen. 
&. 286) 
Augen leiht bir ber Blinde zu dem, was in Frankreich 
gefchiehet, 

Ohren der Taube; du bift, Deutfchland, vortrefflich bebient. 
Zu biefem Xenion gibt bie Ehrenrettung folgende Paras 
phrafe: „Es ſeh Höchft impertinent, wenn ein paar arme Poeten, 
die nicht Schwarz unter'm Nagel hätten, fich über ſtaatskundige, 


um ganz Europa verdiente Männer, wie Büſch und Ebeling, 


luſtig machen wollten, welche, troß ihrer Sinnedfehler, dreimal 
richtiger und beffer in die Welt hinein gehört und gefehen hätten, 
ald eben jene Poeten“ — das ift die allgemeine Stimme über 
dieß Diſtichon. Die guten Leute Eennen freilich das erſte Geſetz 
der poetifchen Licenz nicht, das großen Dichtern befiehlt, nicht 
etwa aus Beſcheidenheit ein Bonmot oder einen wigigen Einfall, 
weil fie perfönliche Beleidigungen enthalten, ungebrudt zu laſſen 
und fo ber Nachwelt zu entziehen. ine ſolche Beleidigung geht 
ja nie von Herzen, es ift'ja alles nur ein Spiel (f. &. 414), 
und Hr. Goethe und Schiller wünſchen gewiß, mit der ganzen 
Titerarifchen Welt, nichts mehr, als zwei Augen offen zu fehen, 
burch deren Schliefung die Krone Germaniend einer ihrer erien 
Zierden beraubt werden würde. 
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Professor Historiarum. 
&. 0) 


Breiter wird immer bie Welt und immer mehr Neues 
. geſchiehet ; 
Ach! Die Geſchichte wird ſtets Länger, und fürzer das Brod! 


„Der Herr Profeſſor, der dieſe Jeremiade ausftößt, ſoll, wie 
daß fatyrifche Publifum wid, Herr Schiller ſelbſt ſeyn, ber bes 
kanntlich eine Hiftoriiche Profeffur in Iena bekleidet. — Es fey 
nur erlaubt, Hier zu bemerken, daß Hr. Hofrath Schiller, außer 
feinem firen Gehalt, Zulage aus ber herzoglichen Chatouille ' 
empfangen hat — vier Jahre lang vom Beförberer ber ſchönen 
Künfte, Prinzen von Auguftenburg, eine anfehnliche Penſion er 
hielt — alle Jahre Almanache fchreibt, die drei- und mehrmal 
aufgelegt werden — Horen heraußgibt, die reißend abgehen — 
durch feine genaue Verbindung mit Goethe, dem Vertrauten bed 
Fürften, mancherlei andre artige Einfünfte genießt — und endlich 
bloß darum feine einzige afademifche Vorlefung Hält, weil er das 
überflüffige Geld nicht brauchen Tann, aus melchem Grunde 
er fi auch gendthigt ſieht, Krämpfe vorzufchügen.“ 

Vergleicht man dieſen fchandbaren Angriff auf Schiller mit 
ber Anmerkung zu X. 299, fo wird man kaum zweifeln, daß 
dem DVerfaffer der „Ehrenrettung“ -die wahre Beziehung des Epi⸗ 

gramms, wie ich fie bort nachgewieſen habe, befannt war. Ja, 
ich glaube faft, der DVerfaffer war Profeffor Heinrich ſelbſt, 
oder doch ein Anhänger von ihm. Man Eonnte ſich nämlich 
folder frechen DVerleumdungen von einem Manne verfehen, ber 
unſern Dichter ſchon früher verfolgt hatte, und zwar aus feinem 
andern Grunde, ald weil biefer gewagt, fich „Profefjor ber Ge- 
ſchichte“ zu nennen. Heinrich lebte in Iena, er mußte Schiller 
und Goethe oftmald fehen, mußte viel von beiden hören, und 
fühlte fich ihnen doch innerlich jo fern. Aus dem Neid, ben 
ihre Größe in ihm erregte, und aus dem Bewußtſeyn ber eignen 


* Der Berfaffer macht Hierbei die Aumerfung: „Bon Goethe, dem 
bersoglichen Ghatonillier,« 


Ohnmacht, erwuchs ein giftiger Fliegenſchwamm — ber Haß. 
Diejer Haß fog neue Nahrung aus dem Schiller'ſchen Epigramme; 
‚Heinrich wollte Rache üben, und es gab fich vielleicht ein wür« 
diger Jünger als Werkzeug dazu ber. So benfe ich mir das 
Entftchen. ber luͤgnetiſchen „Ehrenrettung“, worin jede" elende 
Klatſchgeſchichte, die am der Univerfität Jena kurſirte, ihren 
Ausdruck fand, wenn fie nur irgend geeignet war, bie beiden 
Dichter zu verunglimpfen. 


Das goldene Alter. 
(€. 318.) 


Schöne Naivetät ber Stubenmäbchen von Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt zurüd! 


Was die „paar Worte" Hiebei zu Markte bringen, fegt ihrem 
Unfinn, ihrer Gemeinheit die Krone auf. Cie berichten: „Froh⸗ 
lockend jauchzt und triumphirt der Haufe neidifcher, hämifcher 
Seribler über dieſe Renie. Ehrwürdige Matronen erheben ein 
Zetergefchrei; dad junge Voͤlkchen lacht und fcherzt beim Hera- 
meter, und eine gewiſſe Art alter Herren, bie da wünfchen, ihre 
Jugendjahre länger gelebt zu haben, freuen ſich innig beim Pen» 
tameter, daß Kerr Goethe mit ihnen ſympathiſire. Alles. ftimmt 
überein, daß bie liederlichen Leipziger Stubendirnen das goldene 
Alter Goethens geweien, und ber Wunjch ber Ruͤckkehr dieſes 
ſaturniſchen Zeitalters Goethe's Wunſch ſey. — Der Berfafler 
dieſer Schrift hat doch wohl mehr das Glück des Umgangs mit 
Goethe genoſſen, und er kann verſichern, daß keine der Damen, 
in deren Geſellſchaft Goethe's Phantaſie den Schwung erhielt, 
Diſtichen wie dieſes zu dichten, im mindeſten weder phyſiſch, noch 
moraliſch fehlerhaft war, ſondern ſich vielmehr alle dem Ideal 
einer vollfommenen koͤrperlichen und geiſtigen Schönheit naͤherten. 
Wie wäre auch eine andere Wahl von dem erften aller Nefthe« 
tiker zu erwarten? Der’ Verfaffer erinnert fich nie, eine in jeder 
Nüdfiht fo vollklommene Schönheit gefehn zu haben, als bie 
Danas aller Vulpiufſen (vergl. die Anmerk. zu X. 621), 
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an deren ibenlifchem Wufen Goethe die wonniglichften, himm⸗ 
liſchſten Nächte hinträumt.“ 

Aus diefem widerlichen Herengebräu fteigt der Autor mit 
ironifcher Philologenmiene herauf, um Schiler3 Babel vom 
Bugs lind Kranich (X. 415—418) gegen Nicolai's Angriffe zu 
vertheidigen, doch waß er vorbringt, ift ein hirnloſes Wiſchiwaſchi. 
Zum Schluſſe fagt er dann: „Durch dieſe paar Worte hofft der 
Verfaſſer Goethens und Schiller's Ehre in den Augen feiner 
Landsleute gerettet, dem blinden Deutjchland den Schleier abge 
zogen zu haben. Im gegenjeitigen Falle muß er zur Schande 
unferes Jahrhunderts eingeftehen, daß Schiller und Goethe noch 
immer zu erhaben für ihr Zeitalter find, und daß die Origina- 
lität, Die vis comica, der Wig, das Salz, der Pieffer, die 
Laune, die Beinheit, die Artigfeit, die in den ganz neuen Er 
icheinungen der Kenien (in der poetifcheliterariichejatgrifchen Fluß ⸗ 
Tarte, in dem epigrammatiichen Thierkreiſe, in der jehr projaiichen 
und phyſiſchen Blawirung Homers und in ber Herabwürdigung 
des Herkules zu einem Dialog mit einem unfrer elendeften Theater 
direktoren) herrichen, erſt non der jpäten Nachwelt erfannt, ber 
wundert, verherrlicht und vergöttert werben wir. 
Bis dahin fönnten wir nicht genug die Goethe'ſche Wahrheit 
außrufen (f. &. 31): 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Heines Gefchlecht." 


XXX. Die Ochſiade, ober freundſchaftliche Unterhaftungen ber Herren 
Schiller und Goethe mit einigen ihrer Herren Collegen, vom Kriegsrath 
rang. Berlin. 1797. (60 Ceiten.) 


Der Berlagdort „Berlin“ iſt nur fingirt, da dad Opus in 
Hamburg herauskam. Anguſt Friedrich Crang, geb. 1737 zu 
Marwig bei Landöberg a. d. Warthe, wurde feined Amtes ald 
Fönigl. preuß. Kriegs- und Steuerrath 1779 entfegt, privatifirte 
dann zu Sanıburg, und flarh 1801 in Berlin. Er war ald 
Satyrenſchreiber bekannt, oder — um der Wahrheit näher ‚zu 
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bleiben — als Pasquillant Berüchtigt. So fchrich ex auch, ohne 
jede perjönliche Veranlaffung, die Ochſiade, deren Geiſt und Styl 
ungefchliffen wie ihr Titel find. Um den letzteren zu erläutern, 
berichtet die Vorrede: ber Verfafler Habe, ſechzehn Jahre früher, 
eine „Bodtabe“ geichrieben, well zwei Gelehrte ſich damals gegen« 
feitig das Präbifat „Bock“ beilegten. In den Xenien fey ein 
Halle'ſcher Profeſſor zum Ochfen gemacht, mehrere Gegenjchriften 
hätten den Ochfentitel erwiedert, und jo habe er denn für jein 
Büchlein keinen paflenderen Namen, ald ben vorftehenden, finden 
fönnen. Nach langem gehaltlofem Schmwagen über die Polemil 
ber griechiſchen, römifchen und jüdiſchen Schriftfteler, kommt 
Erang zu dem eigentlichen Ziel. Er nimmt einen gewaltigen 
Anlauf, ſchwingt fih auf den Standpunkt der Politik, und will 
von Dort herab die Entftehung der Xenien betrachten. Ich werde 
verfuchen, einen vollkommenen Wermuthertrakt aus feinem Buche 
zu ziehen. u 

„Mit dem laufenden 1797 Jahre ift ein neuer Muſenalmanach 
erichienen, ber ſich ber Schiller'ſche benamfet, auffallend durch 
fein empfehlendes Aushängefchild, merkwürdig wegen feiner Duelle 
und präfumtiven Abſicht, Tärmmacjend durch einen beiondern 
heil ſeines Inhaltd, und — weitſchichtig wegen ber durch den» 
felben veranlaßten Bolgen, deren Schluß ein Schmaus für ben 
Leſer ſeyn wird. — Das Aushängiel dieſes Muſenalmanachs ift 
— Schiller's Name. Wer Eönnte noch ſo Fremdling in dem 
deutjchen literariſchen Iſrael ſeyn, der nicht Schillern, dad üppig 
aufgeichoffene Genie des Schmabenlandes,. Eennen jollte? Wer 
fennt nicht “den berühmten ‚Sänger der meifterhaften und uns 
ichägbaren Ode an bie Freude? Und wer verkennt nicht den 
liebenswürdigen Pialmiften, der, von liebevoller Freude glühend, 
in der ganzen Menfchheit nur ein ihm vermandted Weien fieht, 
und mit inniger Bruberliebe ausruft: Seyd umfchlungen, Mile 
lionen! unter diefen Millionen aber eine Partie guter biederer 
Menſchen mit Eatandkrallen umſchlingt?“ 

— „In der merkwürdigen Periode der legten Jahre, da io 
ungewöhnliche Zeichen geſchahen an Sonne, Mond und Sternen 
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des politiſchen Staatshimmels; da Frankreichs königliche Sonne 
nad den Weiffagungen bes Propheten Noſtradamus verlofch, 
der Himmel. des glänzenden Hofes entwich, wie ein eingewickeltes 
Buch, und die Sterne auf die Erde — in Coblenz — hernieder 
fielen; ba allen übrigen Leuten von gleicher Oualität bange 
wurde und im innerften ber Geele fie zagten, bie zahlloſe Menge 
derer aber, welche auf bie Zeichen ber Zeit achteten, aufiahen 
und ihre Häupter emporhoben — in diejer Eritijchen Periode 
war's, ald von Weimar, Jena und Erfurt ' ein Manifeft erichien, 
welches die Ankunft — nicht eben des Meſſias, doch etwas ihm 
ähnelndes — die Erfcheinung der himmliſchen Horen anfündigte, 
deren Schöne die Augen ber Welt ganz ausſchließlich auf fi, 
auf Die mitgebrachte neue Mähr des vom Olymp bernieberges 
brachten neuen Himmeld und der neuen Erde einer beglückenden 
populären Philofophie, in Kants beipkten Vormen, Ienken und 
feffeln follte, um von ben großen politifchen Kataſtrophen, wo— 
mit fo viele andere Journale fich befchäftigten, fernweitig keine 
Notiz zu nehmen, und bie allgemeine Aufmerkjamfeit von dem, 
was fonft vorging, abgezogen werben möchte.“ 

— „Die Progreffen ber Horen entſprachen nicht dem Mani» 
fefte, und die mäßigen Striche Landes, die fie einnahmen, gaben 
ihnen, jemehr fie gekannt wurden, nicht den vollen erwarteten 
Beifall. Ohne Kampf und Widerſtand wurde bloß auf ruhiges 
Befignehmen, überall auf ein freudiges Wilfommen gerechnet, 
aber wider Bermuthen blieben alle Mebrigen, die für: ben allge- 
mein präbominirenden Genius ber Zeit arbeiteten, in ungefähr- 
beter VPoſſeſſion eines zu anderer Nahrung des Geifte® gemöhnten 
Publikums. ine beiläufige Streifpartie, die auf feiner Reiſe 
der alte Titerarifche Heerführer Nicolai, nebft andern betafchirten 
Recenfentencorp8 gegen bie Horen unternahm, machten) e8 lautbar, 
daß die Herrlichften Manifefte es nicht allein thun, wenn's darauf 
ankommt, für neugefchaffene, mit Ieerem Wortgepränge deklami⸗ 
rende Horenjchaften Dynaftien zu erringen." 

— »So flo aus dem Duell ber Regierungatuftigeit die 

4 Dort lebte befanntlich der Goadjutor von Dalberg. 





Abſicht, mittelft der Horen bie Aufmerkjamkeit von politiichen 
Regierungsfcenen abzuziehen, alles dahin Einichlagende in Still 
ſchweigen zu begraben, und’bie Tonne einer populär zu machen⸗ 
den Kantiſchen Philoſophie dem Literatursliebenden Volke aus— 
ichlieglich zum Spielen hinzuwerfen, und mittelft des bewaffneten 
Almanachs alle die Ungehoriamen, die ih, nad bem bekannt 
gemachten Manifeft, dem Plane und den angemwiefenen fterilen 
Beichäftigungen ber Horen nicht fügen wollen, mit aushunzenden 
Schimpfreden und platten Spöttereien, wie mit einem Kartätfchen- 
hagel, zu Boden zu ſtrecken, um den Play für fich allein zu behalten.“ 

Nun wird von den Muſenalmanachen überhaupt berichtet, 
von biejen üblich gewordenen Neujahrögefchenken, in denen gute 
‚ober auch ſchlechte deutſche Dichter mit Austheilung poetifcher 
Blumenbouquets treulich und jährlich fortfahren. „Auch Schiller, 
einer ber reizendften Dichter dieſes Zeitalters, verbrüdert mit dem 
denialen Goethe, und im Gefolg "anderer poetifcher Originale, 
trat in bie Reihe ber übrigen verfifieirenden Wettfämpfer und 
vermehrte die Zahl der Almanache durch ben ſeinigen.“ 

Nachdem Craug über die Gedichte des Almanach mit einer 
unverſchaͤmten Geringſchaͤtzung abgeurtbeilt bat, bricht er vollends 
den Stab über die Zenien: „Wenn in der Manier bed Angriffs 
auf alle, die nicht den ungriechiſchen Horen gehuldigt, in ihnen 
nicht das Göttliche gefunden haben, auch mehr nichts, als muth— 
voilliger, jeurriliicher Scherz angetroffen würde — mehr oder 
weniger beißenb und bitter, ſelbſt mit Befeitigung aller Urbanität 
und attijchen Salzes — fo möchte es hingehen. Bu jeder Stunde 
ftcht der feine Wig dem Wigigften nicht zu Gebot, et Homerus 
dormitat interdum, und jede Perfiflage Hat nicht gleichen Werth. 
Aber bier ift mehr ald Mangel an allem gefltteten Ton, hier ift 
pöbelhafte Grobheit und fo gemeine, platte Schimpfmanier, deren 
ſich der fittenfojefte Student bei den fonft üblichen Saufgelagen 
eben jo jehr wuͤrde gefchämt haben, wie er, bei allem rüden Weſen 
jener Zeit, noch das point d’honneur hatte, fi nur-mit dem 
Degen zu fchlagen, nicht, wie die Stallfnechte, zu Peitſchen- 
hieben ſich herabzumürdigen.“ 

Boas, Schlller und Goethe im Zenlenkampf. IL. 14 
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Es werben. die einzelnen Echimpfnamen aus den Xenien 
excerpirt, und dann heißt e8: „Es ift wahr, daß auch Excellenzen 
größerer Staaten ſich erlauben, Ochſen, Eſel und ſelbſt — was 
noch ärger ſeyn ſoll — Schurken und Schlingel von ihren Lip- 
pen fallen zu laſſen, aber nur dann, wenn fie ihren Livreebe⸗ 
dienten ein Gapitel aus der Sittenlehre zu Gemüth führen, und 
den Unterſchied der Stände gegen das unglüdliche Syſtem der 
Menjchengleichheit behaupten wolfen. Aber cin Eollege im Reich 
der Wiſſenſchaften kann feinen, fogar dafür anerkannten Collegen 
(. &. 263) nicht einen Ochſen oder Efel nennen, ohne fich jelbft 
zu erinnern, daß er des jo geichimpften Collegen College ift.“ 

„Noch kommen die am beften weg, bie geradehin mit platten 
Schimpfworten, mit dem Echlechteften, was von ber Gafle auf⸗ 
gelefen werden mag, beworfen werden. Echlimmer werben bie 
gemißhandelt, welche Verleumdung, Pasquilantenangriffe und 
Angebereien, bie des Hochverraths verdächtig machen, von dieſer 
Sorte Zenien erleben, bie über alled fi wegfegen, wenn es 
darauf anfonımt zu verunglimpfen, und felbft an Ehre und Glück 
zu ſchaden.“ : . . - 

— „In Abſicht auf Reichardt, des Heraudgeberd der 
SIournale Frankreich und Deutſchland, jpielen die Xenien ganz 
bad Metier der öffentlichen Ankläger, um ihn ald einen von der 
Orgel entlaufenen Epielmann, ald das giftige Infekt von Gier 
bichenftein, nicht bloß mit bösartigen moralijchen Gefinnungen, 
jondern auch al8 einen undanfharen Schmarotzer bri den Großen 
und ald einen gefährlichen Demofraten vorzuftelen, der die Ab- 
ſicht Habe, den wohlhabenden Ariftofraten, bloß feines Vortheils 
wegen, von feinem Plag zu verdrängen. Meichardt, im zehnten 
Stüd feined Journals Deutfchland, erklärt dafür Schillern für 
ehrlos. Daß ift hart, aber Neichardt ift auch hart angegriffen, 
wie ein Verbrecher vor dem peinlichen Haldgericht, welches in 
Wien ſchon manchen zum Schaffot und zu den Eijen condemnirte.“ 

Crantz kommt nun zu den Gegenſchriften, welche ben Xenien 
ihre Eriftenz verbanften. Er fagt: „Der offene Krieg, fo wie er 
in und durch die heilloſen Xenien ift erflärt worden, ift da, und 


bietet einen fo merkwürdigen Stoff dem poctifchen Gejchichtichreiber 
bar, wie weiland der berühmte Heldenkrieg der grauen Vorzeit, 
als die Heerfchaaren der Mäuje und Brdfche gegen einander zu 
Belde zogen, und mit ihrem Pfeifen und Koaxen bie Luft ertöncn 
machten. — Nachgerade mürbe es jehr bite Convolute geben, 
wenn zur Geſchichte des eröffneten, ziemlich feandalöfen Litera- 
riſchen Vendéekrieges alle bereitö erſchienenen Schriften ald Belege 
ſollten mitabgedrudt, oder nur zufammengebunden werden.“ 

Am günftigften wird Ebelings Recenſtion (Nr. IH.) in ber 
Ochfiade beurtheilt. „Das Meifterftüd aus dem Köcher des fein« 
ſten Wiged, gegen die unzüchtige Partie des Almanachs, lieferte 
eine Beilage zur Hamburger neuen Zeitung. Diefe feine 
ironiſche Spötterei ift keines Auszugs fähig, verdient überall, 
wo von bem Peitſchenkriege in den Garfüchen ber Univerfitär 
Jena und der fürftlichen Reſidenz Weimar die Rede ift, mit bei« 
gedrudt, und von Allen, die von einem ihnen beiwohnenden mar⸗ 
tialiſchen Geifte fih etwas träumen laffen, wie ein Vaterunſer 
auswendig gelernt zu werben, um ben Unterjchied zu begreifen, was 
züchtigend, manierlich und ſchoͤn ift, und was zerfleiichend, aber 
— felbft in der Manier des Peitſchens — bloß potffarbenmäßig if.“ 

„Auch an dem Verfaſſer ded Aufiages im Berlinifchen 
Archiv der Zeit für den Ianuar 1797, worin der Schilleriche 
Almahad) mit feinem Anhange gewürdigt wird, hat Herr Schiller, 
ber dort für Nichtfchiller paffiren fol, einen ziemlich manterlichen 
Gegner in Proje getroffen, ber ihm Hofartigkeiten zu fagen fi 
angelegen feyn läßt, benen man es aber an der Nafe anfieht, wie 
fie gemeint find. Die eigentliche Kritik des Archivars iſt ernſt⸗ 
haft, belehrend, nicht ohne Eleganz im Ausdruck, und ftrafend 
im reingeftimmten Ton ber Würde. Ich weiß nicht, ob dieſe 
Tonart hier angebracht ift, ob fie bei Leuten, die ſolcher Kenien 
ſich nicht fhämen, fruchten wird, mo ſich allenfalls bloß von 
übertreffenden wigigen Spöttereien, oder von dem niederdrückenden 
Unwillen edler Verachtung einige Wirkung erwarten laͤßt.“ 

— Moch hat Feiner dem reizenden Dichter Hamburgs in 
feiner perfiflivenden Ironie, eben fo wenig ald der Eleganz bed 
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Archivars nachgeeifert. Das Beifpiel des Kenientons hat dagegen 
Schon ‚einen Nachahmer gefunden, der in menigtreffenden, meift 
eben fo platten und merthlofen Bersoden dem berufenen Al- 
manach ſich anhängt, bald für, bald wider die Herren Goethe 
und Schiller diktatoriſch abfpricht, und — wie die Kenien — 
keinen Zwed bat, ald Jedem, ber ihm in den Wurf kommt, ein 
Berlock anzuhängen.“ 

— „Die Gegengeſchenke einiger dankbaren Gäfte find 
mit den Xenien von gleichem Kaliber, ebenfalls eine Mixtur von 
Wermuth, ſpaniſchem Pfeffer, Nießwurz und Höllenflein, wett- 
eifern mit ihren Herausforderern nicht ohne Glück im Witz, 
ſchimpfen zum Theil nicht anftändiger, find aber jo ehrlich ſich 
für nicht mehr und nicht minder anzugeben, ald was fie find — 
für wahre Sottifen, weil in einem Sottiſen⸗Kriege ed ohne Sot- 
tifen nicht abgehen könne.“ 

Die Unfittlicgkeiten und Gemeinheiten dieſes Machwerks er» 
gögen ben Kriegsrath Crank jo ſehr, daß er feine Freude 
darüber kaum unterdrüden kann. Er ftelt fie mit den ſchmutzi⸗ 
gen Ueußerungen bes „fonft fo gutmüthigen" Asmus und des 
„zuchtliebenden" Nicolai zufammen; da ihm aber ber Muth 
fehlt, Tolche Dinge offen in Schutz zu nehmen. jo fchiebt er fol⸗ 
gende Anekdote vor: Einft Flagte ein Gemeindeglied feinem Beicht- 
vater, daß es viele boͤſe Menſchen gäbe, bie ihn in dad Geichrei 
des Hörnertragend brächten, als welches, auch ded guten Namens 
feiner tugendhaften Ehehälfte wegen, feinem Herzen doppelt wehe 
thun müffe. Der kluge, allem böjen Leumund biefer Art abholde 
Prediger verfprach dem Dinge Abhülfe zu verjchaffen. Er hielt 

“ Wort, und erflärte Öffentlich in einer nachdrüdlichen Strafprebigt 
von ber Kanzel, daß alles, was in Betreff des Körnertragend 
von dem genannten Gemeindegliebe fich ind Ohr geflüftert werde, 
grundfalſch ſey. „Geſetzt aber,“ fügte er hinzu, „daß ed wahr 
wäre, jo geht «8 euch nichts an!" 

— ‚Auch. Barodien find erichienen, denen großentheilß 
nicht Wahrheit, aber Salz fehlt, und die der Student des rohen 
afademifchen Zeitalterd mit einem ihm eigenthümlichen Hohn⸗ 
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geläspter, das feine Wurzeln in Diefhäutigkeit jclägt, abſchütteln 
wird. Außerdem tritt ein Mückenalmanach dem: Schiülerfchen 
nach, welcher den Beweis Mhrt, wie blutleicht es ift, Herameter 
und Pentameter aufeinander zu häufen, um den Hexametern und 
Pentametern des Muſenalmanachs Müdenfchwärme folder Din- 
gerchen entgegen zu fegen.“ rang billigt es, daß man Schiller 
bier ſchonend behandelt hat, und er fühlt ſich überzeugt, ihm 
werde Verzeihung · zu Theil werden: „Denn fo weit ich um mich 
ſah, betrachtete der befere Theil des Publikums Schillern ald ben 
mißfeiteten Jünger Goethe's.“ J 

— „Ueber den Anhang zu Schiller's Muſenalmanach 
von Friedrich Nicofai jage ich nicht8 weiter, als daß es zur Per⸗ 
ſiflage nicht Tuftig genug und als Ernſt nicht zermalmend ift, 
um auf ſolche Gegner zu wirken, ober ihnen einmal eine böje 
Stunde zu machen." Zum Schluß berührt der Verfaffer noch 
das Urtheil, welches Wieland, ;diejer eben fo geiftvolle, als 
achtungswuͤrdige Patriarch der beutfchen Literatur,“ über bie 
Xenien auögefprochen, und welches ihm viel zu glimpflich er- 
ſcheint. „Seinen Unmillen über die Exceſſe folcher Reute, Die 
Weltlichter ſeyn wollen, Bann bei aller, faft zu gütiger Xolsranz, 
Wieland nicht bergen. Er jelbft gab nie Aergerniß von ber 
Art, wodurch der gute Ton aus überfließender Laune wäre be— 
Teidigt worden. Er Hat allerliehfte Schlüpfrigfeiten in feinem 
Iorid, in der Mufarion, im neuen Amadid, diejen Meifterwerfen 
ber Kunft, aber er gab fie unter dem fehönen Schleier de An-" 
ſtandes, mit aller_grieifchen Delifatefle, mit welcher je bie teis 
genden Gegenftände der Wolluſt behandelt wurden — nie würe 
digte er fih zu groben Plattheiten herab.“ Wenn wir, noch its 
gend- einen Zug an dem Charakterbilde des Kriegsrath Erang 
vermißt Hätten, jo würde in’ biefen Zeilen Schmutzfarbe genug 
vorhanden fepn, um e8 zu vollenden. 

Derjelbe Mann Hemüht ſich nun, eine geheime Abſicht zu 
ergrübeln, weßhalb bie Keniften jede Wahrheit ungeſchminkt 
herausjagen. Er ſelbſt erinnert ſich Hierbei an Luther, welcher 
nur durch die flegende Gewalt der Wahrheit, ohne fie in ein 
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„Braziengewand“ zu Hüllen, auf Völker und Fürſten wirkte. 
Aber damals, meint er, feh ſolch eine derbe Ausdrucksweiſe zeit- 
gemäß, alſo erlaubt geweſen, "während ber Kenienftreit die “Liter 
ratur herabgewürdigt habe, wovon Verminderung. ihrer Macht 
und ihres Einfluffes die notwendige Folge ſeyn müffe. „War 
das vielleicht Plan und Zweck?“ fragt der Ochſiadenſchreiber. Es 
mißglüdtte, vermittelft ber Horen das Uebergewicht in ber ald 
gefährlich verfchrieenen Literatur zu erlangen, obgleich ein Dal- 
berg fish an bie Spige ber Titerarifchen Helden Deutfchlands ge- 
ftellt Hatte. Wollte man jegt verſuchen, was auf dem entgegen» 
gefegten Wege zu erreichen fey, wenn e8 gelänge, durch eine 
rohe, freche Kenienfpracye die Literatur um allen Erebit zu brin⸗ 
gen? „Denn fte Hört gewiß auf zu nugen, aber auch — denen 
zu fchaden, die fie fürchten!!!“ 

‚Hier endet dad Buch, bei melchem grimmer Haß und Bos⸗ 
heit die Feder des Verfaſſers geführt Haben. Seine Ausſprüche 
über die AntiXenien, jo öde und blöde fie auch immer ſeyn 
mochten, ‘bringen und auf ein, neues Gebiet. Wir müffen und 
weiter umfchauen, wie die Gegenfchriften vom ber gleichzeitigen 
Kritik -beustheilt wurden, denn dieſe Inftanz gehört noch uner- 
laͤßlich zum Ganzen der Zenienliteratur. 


XXXI. Mlgemeiner Titerarifger Anzeiger Grete vom Friedrich 
och.) Leipig 1797. Mr. 54-60 


Diefer mächtige Zeitungsfoliant enthält in fieben Nummern 
— som 6 518 zum 20 Mai reichend — einen Monflre- Artikel: 
nDie Zenien, nebft ben dazu gehörigen Gegengefchen- 
fen, Anhängen. u. ſ. w.“ Der Verfaſſer unterzeichnet ſich 
Janus Eremita; er hieß Iohann Chriftian Gretſchel, und war 
als ſatytiſcher Schriftfteller befannt. Es erjchienen von ihm, 
unter demſelben fingirten Namen, „Satyrijche Blätter“ (Hobnftädt 
1798 ff.), auch gab er ein „Tafchenbuch für Freunde des Scherzes 
und ber Satyre, angefangen von I. D. Falk, fortgefegt von 
Janus Eremita“ (Leipzig 1804) heraus. — Zwar ift feine Recen⸗ 
fon fehr weitläuftig, jo weitläufig, daß man ein Bud) daraus 
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machen könnte,. aber fte ift ernfihaft, gründlich und vol guter 
Abſicht. Der Autor vermag nicht, fich über bie Eritiiche Bes 
fangenheit feine® Zeitalters zu erheben, und dennod gewinnt 
man ihn lieb, weil man einen durchaus redlichen, Eenntnißreichen 

. Wann in ihm finder, dem bie Würde ber deutſchen Literatur 
wahrhaft am Herzen Ing. 

Der Aufiag beginnt mit ben Borten: „Es iſt in unferm 
lieben beutjchen Vaterlande — welches noch vor wenig Jahr⸗ 
zehenten, zumal jeinem weftlichen Nachbar,.cben nicht Yon Seiten 
eines leichten, gefäligen Wihes bekannt war — eine ganz neue 
Erſcheinung, daß man die Epigramme, wie Lerchen und Kranı= 
metöwögel, in Gebinden, jchod- oder hundertweiſe zu Marfte 
bringt; fle müßte indeß jedem patriotiſchen Literator willfommen 
ſeyn, wean die vor und liegenden Produfte von ber Art wären, 
daß der Lefer von Einficht und Geſchmack feine Rechnung dabei 
fände. Allein ſchon die Beichwerden der Gäfte, welchen die Epte 
grammatiften ihr poetiſches Geflügel vorfegten, erregen bebent» 
liche Zweifel gegen bie Güte ber aufgetifchten Gerichte, und wenn 
einige ber Eingeladenen .nicht nur über Ekel und Uebelfeit Elagen, 
fonbern fich auch jo ungeberdig ſtellen, als hätten flo, wie weis - 
Tand die Schüler der Propheten, Koloquinten genoffen, fo ver- 
lohnt ſich's wohl der Mühe, unparteliich zu unterfuchen, ob 
denn wirklich der Tod in biefen Töpfen feg ', und ob das Mahl, 
womit einige ber Patienten jene Goftfreundichaft erwiedern, nicht 
ebenfaßs zum Theil auß geſchmackloſen und unverbaulichen Speijen 
beftche.“ 

Janus Eremita erkennt any“ es ſey ein verdienſtvolles Unter⸗ 
nehmen, das Unweſen in ber literariſchen Welt mit Laune und Geiſt 
zu rügen; er gibt zu, ein nicht unbeträchtlicer Theil der Xenien 
ſchwinge die Geißel jchalkhaft oder bitter, wie es eben Noth jey. 
Zuweilen verlaffen die Epigramme ihren engern Wirfungäfreis, 
um über dad Dichten und Trachten der Sterblichen überhaupt zu 
philofophiren ; dann Tiefern fie manche feine, tief aus der menfch- 
lichen Natur gefchöpfte Bemerkung, dann „erheben ſich die Verfafier 

* Eine Aeußerung des Archivs der Zeit; f. 0. ©. 5% 


zu ‚der feierlichen Würde der Guomographen des Alterthums, 
wie fie, durch jene Kinder bed Scherzes und der Laune, ben beſten 
Epigrammenbichtern aller Zeiten ben Rang ftreitig machen.“ 

Nun werden die Diftichen im Einzelnen zergliebert und ihre 
Metrit wird mit philologiſcher Strenge geprüft. Das Endre- . 
fultat ber angeſtellten Unterfuchungen lautet: „Die Xenien find, 
im Ganzen genommen, Auögeburten eines verborbenen Geſchmacks, 
der Gittenlofigfeit, des Neides, kleinlicher Mißgunft, fauniſcher 
Schadenfreude, knabenartigen Muthwillens u. ſ. w., in einer 
plumpen, mit Fehlern aller Art durchwehten Sprache vorgetragen, 
und in rauhe Diſtichen geſtoßen. Und dieß Geſchreibe ſollte zwei 
jo berühmte Männer wie ©. und ©. zu Urhebern haben?- Un- 
moͤglich! Es müßte denn aus einem und bemfelben Munde Si⸗ 
tenengefang und Rabengekrächz, Nektar und cerberifcher Geifer 
hervorgehen koͤnnen.“ Es erklingt hierauf noch einmal das alte, 
bis zum Ueberdruß wiederholte Lied: „Der Muſenalmanach ſollte 
gedruckt werden, bad Manuſeript reichte nicht aus, ba wurde 
denn in ber Eile zuſammengepackt, was gerade zus Hand lag, 
und wad H* VB * (Herr Bulpius?) oder andere Afterpoeten ger 
fchrieben Hatten. Dieß waren die Xenien, und Schiller, „ber 
von allen Seiten beffürmte Dulder,“ mag nicht wenig erſchrocken 
geweſen ſeyn, als ihm dieſe Wechfelbälge ſchwarz auf weiß zu 
Geſicht Famen.“ 

„Nicht Teicht ,“ fährt der Verfaſſer fort, „hat ein literariſches 

» Produkt mehr Bebern in Bewegung gelegt, als bie Zenien. 

Schriftſteller und Schriftftelerchen, berufene und unberufene Krie 
tifer, Kämpfer und Kampfrichter erhoben fich gleich anfangs und 
erheben fich noch täglich um Lie Wette, bald um: ihre wirklich 
oder vermeintlich angetaftete Ehre zu vertheidigen, bald um in 
diefem Gefecht erſt Ehre zu erwerben. Ueber den Werth ber 
Xenien, im Ganzen genommen ift man jo ziemlich einverflanden) 
mer fie beurtheilt, verurthellt fie auch. Aber deſto verſchiedener 
find die Meinungen über dieſelben, ald Zeichen der Zeit. Einige 
betrachten fie ald einen literackfehen Kometen, -einen Vorboten 
ber nahen Auflöfung aller Dinge; Andere bedauern nichts mehr, 
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als dab bad Xenienweien ben Großen eine jehr ungünftige Mei 
nung von den Gelehrten und von ber Grfehriamkeit überhaupt 
beibringen werde. Noch Andere beforgen — mie die Erfahrung 
lehrt, mit, Recht — +8 jolle durch die Zenien eine Art von lite 
rariſcher Sanscülotterie eingeführt werden, umd darin befteht 
denn auch, unſerer Meinung nach, ber größte Schaden, den dieß 
heilfofe Produkt überhaupt anrichten Fann. - Die Berunglimpften 
fonnten ‘den Diſtichenmachern Feinen ſchlimmern Streich fpielen, 
als wenn fie ſchwiegen, fich felbft aber nicht übler berathen, 
als indem fie Ungerchtigfeit und Hohngelaͤchter mit gleicher 
Münze bezahlten. Für die Kränkungen, welche man erlitten hat, 
Andern wieder trübe Stunden zu machen, bleibt immer ein Kleine 
licher , bedauernswerther Schabenerjag.“ 

Es folgt nun eine außerordentlich detaillinte Kritik der Untie 
&enien, doch wird- und wohl ein kurzer Inbegriff derielben genügen: 

- 4. Gegeugeſchenke. „Wir dachten bei Erblidung biefer 

Schrift am die Dankbarkeit des Cyklopen in der Odyſſee, und 
fanden und Teider nicht getäufcht. Der Verfaffer, dem es übri« 
gend weber an Wig noch fatyrifcher Laune fehlt, nimmt; nach 
dem Beijpiel des einäugigen Injulanerd, die Keule zur Hand, 
um feinen Gegnern alle Streiche mit Wucher zurückzuzahlen; nicht 
felten kehrt ex dieſelbe fogar zuvor in chen dem Kothe um, womit 
ihn die Xenien warfen. Er ift in ber That den Kenienjchreibern, 
wenn nicht überlegen, doch wenigften® welt mehr gewachſen, als 
irgenb, einer ber nach ihm auftretenden Banftfämpfer. Aber wozu 
überhaupt ein Streit, in welchem ber Verluſt immer auf Seiten 
des Siegers ift?« 
2. Parodien. „Wenn Verſe, welche andern, in eben dem⸗ 
jelben Sylbenmaße verfaßten Verien "gegenüber gedruckt ftchen, 
Barobdien. heißen, fo verdienen bie vor und Hegenden Epigramme 
unftreitig alle den Namen Parobien. Uebrigens enthält bie 
Schrift doch einzelne Diftichen, worin bie Manier des Originals 
glücklich nachgeahmt, oder eine Brage, ein Smeifl u. f. w. glück⸗ 
lich beantwortet wird.“ 

3. Berlocken. Recenſent Hält es für unmöglich, daß die 


ganze Blumenleje, welche neben mufterhaften Diftichen die elen= 
beften Phrafen enthalt, aus Einer Feder gefloffen feyn Fönnen. 
Er erklärt alfo deren Uriprung folgendermaßen: „Man fam in 
einer Tuftigen Abendgeſellſchaft auf die Kenien zu ſprechen. Ein 
vwigiger Kopf, dux gregis, äußerte, er babe eine Eleine Anzahl 
von Epigrammen ad modum Xeniorum in Bereitichaft liegen, 
und that der Berfammlung den Vorſchlag, ſtehendes Fußes einige 
Dugend dazu zu fertigen, und die Sammlung auf gemeinichaft- 
liche Koften drucken zu Iaffen. Der Vorſchlag wurde gebilligt, 
men fchrieb für bie Laien dad Versmaß mit Kreide auf den Tiſch, 
und nun ging’® an ein Diſtichenmachen. "Aber es ftodte bald 
mit der Arbeit, und dennoch wollte man nicht gern unter acht 
Dugend zu Marfte bringen. Deßhalb wurde den Bedienten er— 
Taubt, ober vielmehr. auferlegt, auch ihrerfeitd einen Beitrag zu 
Tiefeen, wodurch denn endlich das Büchlein zu Etande Fam.” 

4. Doruenftüde „Wir waren, der vielen unberufenen 
Schützen überdrüſſig, bei Durdjlefung ber Vorrede ſchon Willens, 
dem Verfaſſer zu rathen, ſich licher zuvor mir dem Blaſerohre 
zu verſuchen, fanden und aber auf das angenehmſte getäufcht. 
Wer ben Bogen fo geichidt zu führen: weiß, darf fich kühnlich 
in's Vordertreffen wagen, wenn er auch, aus andern Gründen, 
Bebenken tragen follte, mit offenem Viſir zu erſcheinen. Gewiß 
find dieſe Dornenftüde weder der erfte ſchriftſtelleriſche Verſuch 
ihres Urhebers, noch auch in's Beſondere deſſen erfler Ausflug 
in dad Feld der Satyre. Da indeſſen die Entkarvung eines pſeu⸗ 
donymen Schriftſtellers (jo lange cr ſich des Rechts ber Pfeudo- 
nymitaät nicht durch Unwürdigkeiten verluſtig macht) immer ein 
unbefugted Unternehmen bleibt — indem ein jeder eben fo gut 
‚Herr feine Namend als feined Eigenthums ift, und nicht leicht 
jemand ohne erhebliche Uriachen als Anonymus ober Vſeudony⸗ 
mus auftreten wird — fo wollen wir den muthmaßlichen Ber 
faffer dieſer Eleinen trefflicheg Sammlung ſatyriſcher Gemälde 
nicht näher bezeichnen, fondern biejelbe als ein angenehmes Ger 
ſchenk hinnehmen, deſſen Urheber, er ſey wer er auch wolle, 
unfern wärmften Dank verdient." Die Schrift wirk, vielfach 
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gerühmt, bis auf das antike Sylbenmaß, welches dem Dichter nicht 
gelingen wid. Auch rügt der Necenfent, daß jener den römifchen 
Namen eine profodijche Quantität gibt, was eben jo fehr ber 
deutfchen Ausſprache, ald dem Beiſpiel ber alten Klaſſiker wiber- 
firebt, und in ben ſonſt reingebauten Dichtungen ftörend auffällt. 

5. Aeakus. Nachdem über den Inhalt berichtet worden, 
fügt Ianus Eremita Hinzu: „Wie e8 ben beiden Dichtern weiter 
ergangen ſeyn mag, davon fagt und der Herr Aktuarius nichts, 
ungeachtet wir einen fo unterhaltenden, launigen Referenten mit 
Vergnügen noch Tänger durch die Unterwelt begleiten würden, wo 
es der fomifchen Auftritte,ja wohl noch mehrere gegeben haben 
wird, oder hätte geben Fönnen.“ 

6. Urian's Nachricht. „Der Wandsbecker Bote mit feir 
nem Smitterbüchlein erinnert und an den Wanderömann in ber 
Babel (Avien. fab. XXIX. Satyrus et viator.), welcher von dem 
treuberzigen Waldbewohner zur Thüre hinausgejagt wurde, weil 
er aus Eirrem Munde Falt und warm blies. In ben „Kfeinige 
feiten“ redet Asmus ber Gittlichfeit dad Wort, in der „Nachricht“ 
ichlägt er diefelbe mit Fäuſten; dort macht er Satyren .auf bie 
Schwäger, welche alles drucken laſſen, was ihnen in den Mund 
kommt; bier fpielt er felbft die Ftau Gevatterin, und — kurz 


‚er beträgt fich gerade wie Avien's Wanderer." Nicht nur bie 


Nachricht“ wird mit politiſcher und Fritiicher Schärfe. zerfet, 
fonbern am Ende Heißt e8: „Auch bie zweite Hälfte des Urians— 
bůchleins hätte immer ungedruckt bleiben mögen. Das Salz, 
welches fich barin findet, ift entweder tauß ober grob, wie «8 
Leute zu lieben pflegen, beren Gefchmadönerven durch häufigen 
Genuß gepöfelter "Sachen abgeftumpft find, und daher halb 
geichunden werben müffen, wenn fie fühlen follen.“ 

7. Kraft und Schnelle. „Der Streiter, welcher hier den 
Bogen zu fpannen verfucht, erinnert und an ben alten, ehrwür- 
digen Priamus, dem der Kampf tings umher wohl Muth, aber 
nicht entflohene SugendEraft wieder einzuflößen vermochte, und 
dem daher Hekuba, die ihn befler Tannte, als er fich ſelbſt, 
ahnungepoll zurief: 
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. Non tali auxilio, nec defensoribas istis 
Tempus eget.« 


8. Trogalien. „Eine fehr große Anzahl diefer Epigramme 
ift eben fo ungefalzen, als unmelodiſch.“ 

9. Müdenalmanadı. Mit Bezug auf die Buchhaͤndler⸗ 
Annonce (f. 0. ©. 180) meint der Beurtheiler: „Wenn ein berühnt- 
ter Satyrifer jagt, nicht felten beftehe ein ganzes Bud) aus einem 
einzigen zufammenhängenden Drudfehler, jo kann dieß ja wohl 
auch bei einer Anzeige der Ball ſeyn. Jene unverſchämte Selbſt- 
recenſion müßte eigentlich lauten: „Es wird, auch bei der ſorg⸗ 
fältigften Bemühung,.unmöglich feyn, in biefem elenden Machwerke 
nur eine einzige gute Seite zu finden. Die Dürftigfeit oder 
vielmehr gänzliche Abweienheit des Inhalts, die Hohe und feltene 
Originalität in Anfülung der Bogen, fo wie bad fabe Gewaͤſch, 
welches ſich in die Iendenlapmen Diſtichen ergieft, wird es bald 
in die Hände aller derer liefern, denen es um weiches Papier zu 
thun ift sc." Janus Eremita macht jogar ben Xeniographen einen 
Vorwurf daraus, daß fe diefem Kinde des Aberwitzes und ber 
Habjucht zum Dafeyn verhalfen, deſſen Anfündigung zu dem 
Müuͤckenalmanach paßt, wie ber Haarbeutel zum Drefchflegel, und 
eben dadurch ihren Urfprung verzäth.“ 

10. Nicolai’s Anhang. „Der Lepte ſollte der Erſte ſeyn! 
-Denn dieſe Schrift, welche wir abſichtlich bis zuletzt verſpart 
hahen, iſt die einzige, welche ben Gehalt der Xenien eben jo 
gründlich als Taunig unterfucht.“ Nicolai's Verhältniß zu ben 
Horen wird In einem für ihn ſehr günſtigen Lichte dargeſtellt: 
„Es zeugie von keinem geringen Muthe, daß er allein eine ſo 
wichtige Feſtung, welche noch dazu unter dem Schutze der Baſteien 
von Jena liegt,“ anzugreifen wagte. Die Schirmvögte der Horen 
ermangelten nicht, ihn mit Gegenbemerkungen und Spöttereien 
zurückzuweiſen; aber das kleine Gewehr wollte für dießmal nicht 
hinrtichen, ſie ſuchten ihn alſo mit dem groben Geſchüͤtz der 
Zenien zu Boden zu ſchmettern. Indeſſen laͤßt ſich Nicolai 
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dadurch nicht abſchrecken, fondern ftreitet mit einer Entjchloffenheit 
und Gegenwart des Geiſtes, welche ihm bei jedem unparteiijchen 
Zuſchauer Achtung erwecken. Sein Echarfblid, feine Gewandt⸗ 
heit und überal ſichtbare Beleſenheit machen ihn unſtreitig zu 
dem gefährlichften Gegner der Rhyparographen, zumal da biefer 
Anhang, wegen feines deutlichen und fließenden Vortraged, auch 
dem Ungelehrteften verftändfih, und für Sch. und ©. nur zu 
oft durch Wit und Eatyre gewüuͤrzt ift.“ 

Zum Schluß thut der Verfafjer noch einen Bli in die Zus 
kunft. „Schweigen die Zeniographen auf die Angriffe (mie man 
nicht anderd erwarten darf, ohne eine zu verächtliche Meinung 
von ihnen zu hegen), fo werden Sittlichkeit und guter Geſchmack, 
welche der Zenientroß mit Füßen trat, almälig wieder empor- 
fommen, und den Sandcülottiemuß, den er in bie beutfche Lite— 
ratur einzuführen dachte, unterdrüden. Aber es gibt Leute, 
welche behaupten, dad Schweigen der epigrammatijchen Zwei— 
einigfeit ſey eine Winbftile, worauf, fpäteftend um die Winter 
Sonnenwende, ein fürchterlicher Orkan folgen werde, unb ber 
Satyr der Kenien Enete inögeheim Koth und Steine zujanmen, 
um den pöbelhaften Bauftfampf von neuem wieder anzufangen, 
und feine Gegner noch Ärger zu behandeln, als zuvor. Dii aver- 
tant istam pestem!" — 

„Aber geiegt, jene liebloje Vermuthung beftätige fi, was 
würde dann die Gegenpartei thun? Wieder plagen, wie ber 
elende Urian ihr räth?! Nein! Soll etwa die Polizei fih in den 
literariſchen Unfug mengen, fol fie zu den Sigeunern und Land» 
flreichern auch ungezogene Dichter fegen laſſen? Die Parodiften, 
Müdenfänger, Berloden» und Trogalienfabrifanten mögen ruhig 
bleiben, und etwas Geſcheidtes für's Bolt ſchreiben. Wollen die 
Xeniographen durchaus Klotz der zweite und Haſchka der zweite 
heißen, fo laſſe man ihnen biefe Namen! Nicht in, jedem Kampfe 
ift der Ruhm auf Seiten ded Sieger. Wohl demjenigen, wel« 
er, ohne fi in Heroſtrat's Manier zu verewigen, ohne feine 
Glorie auf den Trümmern fremder Ehre zu fuchen, dem gemeine 

! Siehe oben, S. 149. 
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Schickſale ruhig entgegenfieht, und — wenn dennoch ein feind- 
ſeliger Dämon den Brieden feiner Tage flören follte — auch 
unter ben Waffen nicht vergißt, was einer unferer exften Dichter 
fagt (Tab. vot. 597): 


Siehe, wir haflen, wir ftreiten, es trennet und Neigung 
und Meinung, 
Aber es bleichet indeß dir fi die Locke und mir.“ 


XXXII. Der Kosmopolit. 1797. Stüd 4. 9 und 10. 


Auch diefe Monatſchrift fäumte nicht, ben Epigramımen- 
ſchlachten eine fpecielle Beachtung zu widmen. Im Aprilftüd 
©. 368 ff. findet fi eine „Relation von dem durch bie 
Xenien veranlaßten Wefen und Unwejen in ber lite 
tarifhen Welt, in Briefen an einen außerhalb biefer 
Welt lebenden Freund.“ Der Berfafler ift wieder H. K***t, 
ben wir bereits aus Nr. IX. kennen, und es heißt in feiner 
Epiftel: „Sie dringen in mich, Ihnen eine Ueberficht von den 
Wirkungen ber Xenien zu verfchaffen, und ich möchte etwas darum 
geben, wenn ich nie etwas davon gejehen oder erfahren hätte. 
Meberall, wohin man blidt, fieht man dieſe unjeligen Wechfelbälge 
der Mufen an den Pranger geftellt, gencdt, mit faulen Aepfeln 
beworfen, oder bei ben Haaren umbergezogen, auch wohl in Stüde 
zerriffen, und — ber Seltenheit wegen — gar anatomirt. In— 
deſſen fehlt es auch nicht an Nachbildungen, Contrefaitd und 
Parodien! Denn welches Kunftüngerlein, oder welcher Kunfte 
pfufcher möchte zurüdbleiben, wo es fo Teicht ift, ſich mit Meiftern 
zu mefien, und wohl gar über biefe ben Preid davon zu tragen? 
— Die Mufen, befonderd Schiller’8 und Goethe's Mufen, jagt 
man, ſollen fich dieſes ganzen Unweſens Herzlich ſchämen, und 
man fürchtet, fie werden es nie wieder wagen, fich Öffentlich zu 
zeigen. Die Ieichtfinnigen, übermüthigen Gejchöpfe! ihnen geichieht 
ſchon recht. Allein, wiewohl ich ihnen biefe Beſchaͤmung gern 
gönne, möchte Ich boch nicht wünfchen, daß es biefe Folge hätte. 
Vielmehr Hoffe ich, fie werden fih nun wieder ein wenig zufammen 


223 


"nehmen, um ben Makel wieder auszulöichen, den ſie jefbft 
durch dieſen boshaften Muthwillen auf ihren guten Ruf gebracht 
haben.“ 

Nun erzählt Referent: es hätten, unmittelbar nady dem Er- 
ſcheinen der Kenien, mannigfaltige Einfäle darüber curfirt, und 
fie wären durch Abjchriften werbreitet worden. Murhmaßlich 
gehörten hierzu die Diftichen von Friedr. Jacobs und die Hexa— 
meter bed Manfoianers in Breslau.“ Außerdem theilt A. W. Böt- 
tiger in der Biographie feines Vaters, ©. 53, ein einzelnes 
Sinngedigt mit, und fragt dabei: „Bon wem mag wohl dad 
&enion ſeyn, weldes “ handſchriftlich fand, wo Schiller zu 
Goethe jagt: 


Schiller, der Reuige, ſpricht: 
Freund, wir gewönnen unendlich, 
Wären. die Horen verftändlich 
Und die Zenien nicht." 


Auf die Gegengefchenke kommend, berichtet K***t: jie 
wetteifern zwar an Wig mit ihren Urbildern, bleiben aber, trog 
aller Anftrengung, doch Hinter den wenigen, wirklich jehr wigi- 
gen Zenien merklich zurüd, während fie fonft auch um ben Preis 

- ber Grobheit, Bitterkeit, Bösartigkeit und Ungeredhtigfeit mit 
ignen ftreiten. Daß übrigens bie Gaben ber dankbaren Gäfte um 
nichts edler oder unedler, als die Xenien. jelbft find, verjucht 
Necenfent durch einige Beijpiele darzuthun. Hiermit fehließf er 
für dießmal feine Relation, und verjpricht, nächſtens fortzufahren, 
aber glücflicherweiie hält er nicht Wort. 

Dagegen bringt der Kodmopolit im September, ©. 287, 
und October, ©. 305 ff., noch einen kurzen Artikel: „Xeniene 
literatur," welcher augenfcheinlich von einer andern Hand herz 
rührt und „I**" unterzeichnet iſt. Derjelbe beginnt: „Wenn die 
&enien allenthalben mit dem wahren Gejchmade und dem richtigen 
Gefühle aufgenommen worden wären, wie ber gebildete und edle 


' Eiche oben, ©. 6 und 7. 





Mann folde Nichtswürdigkeiten aufnehmen würde, jo hätten fie 
in Feiner Necenfion, in einer Zettichrift, in keinem Geipräche in 
ganz Deutfchland auch nur mit einem Worte erwähnt werben 
müffen. Stillfepweigende Verachtung wäre bie einzige treffende 
Strafe für Jugendftreiche gemefen, welche nur unternonmen wor= 
den, um Lärm zu machen. Aber einen folchen Sinn farn man 
vielleicht von feinem Publiftum, muß man am wenigften nicht 
vom beutichen erwarten; und bann bleibt uns noch immer Die 
geringere Befriedigung, ba von allen Stimmen, welche fich über 
die Kenien haben hören Iaffen, auch nicht eine für fie geiprochen 
hat,' obgleich die beiden Männer, welche Teiber! nicht den Muth 
haben Fonnten, die Hervorbringung jener Wechfelbälge abzuläug« 
nen, gewiß einen fehr großen Anhang von ſolchen Süngern haben, 
die ſtets fertig find, in verba magistri zu jchwören. Das muß 
wenigſtens ben Einen, welcher die Würde fo fehön zu entwickeln 
wußte, welcher in allem jo warm und in vielem fo glücklich nad 
dem Idealen ftrebte, welcher jeine Mitbrüder nicht ohne Erfolg 
zum reinften Schönheit sſinne erweckte, unausſprechlich unglüd- 
lich machen, ſobald ihn die elenden Leidenſchaften verlaſſen haben, 
in welchen er ſich ſo erniedrigte. Der Andere iſt von Jugend 
auf über ſolche gemeine Gefühle erhaben geweſen.“ 

„Bei der Gelegenheit find indeffen doch einige Mängel unſrer 
gelehrten Republik wieder recht fichtbar geworden, melden mohl 
zu wünjchen wäre, daß man fie recht genau und allgemein 
betrachtete: Das unmäßige, nachbeteriſche, vergötternde Loben 
jeber Zeile, welche der Eine von jenen Männern oft unanftändig 
genug dem Publifum Hinwarf, obgleich nur eins jeiner erften 
Werke ein beinahe vollendete Meifterftüc heißen kann, ift gewiß 
im Ganzen eben jo nachtheilig, als ein Foher, ungefitteter und 
hämifcher Tadel, weldjer unſre gelehrten Streitigkeiten und Friti« 
ſchen Schriften fo oft beſchimpft.“ 

„Ohne daß dadurch das Benehmen ber Keniften auch nur 
vor dem bürgerlichen Michterftuhle, geſchweige vor dem Nichter« 
ſtuhle des guten Geſchmacks, der feinen Sitten, ber höhern 

Versl. Nr. II. 
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Sittlichkeit Entichuldigung erhielte, muß man doch fagen, daß fie zu 
einem ſolchen Ausbruche gemeiner Reidenfchaftlichkeit ſchwerlich 
gefunfen fegn würden, wenn nicht, beſonders den Einen, manche 
Öffentliche haͤmiſche, oder wenigſtens plumpe Angriffe zu fehr gereizt 
Hätten. Allein wie fommen Gelehrte, gebildete Männer fo:oft 
bazu, mit der Weber gegen Abweſende auf eine’ Art zu fprechen, 
wie fie nie mit dem Munde zu einem Gegenwärtigen ſprechen 
würden ? 

Es fehlt und im Ganzen noch unendliche Mal mehr an 
Erziehung, an wahrer Ausbildung, ald man fich laut.geftchen 
wil. Geſchmack und Feinheit figt und meiftens nur im Kopf und 
im Gedächtniß; wir wiflen die Regeln ber Menuet, aber wir 
tönnen nicht tanzen; unfere jogenannte Lebensart iſt ein Firniß, 
der nur unter Glas Hält, daher Formeln und Bücklinge unjern 
Umgang ausmachen. Muͤndlich wird felten geftritten. Wir füh— 
Ten unfern Mangel an Gewandtheit und Urbanität, und fürchten 
und vor und felbft, ber Tölpel möchte drein fallen. - Schreiben 
wir dann, fo fält er wirklich drein, weil wir dann nit auf 
unfrer Hut find, und und an, Feine Bormeln halten können.“ 

Herr I** findet es ber Mühe unwerth, bie Beurtheilung 
der Zenien und was dazu gehört, fortzufegen, doch da fie ein⸗ 
mal, Teiber! zu einer merkwürdigen Erfcheinung der Literatur 
geworben find, Täßt er ein Verzeichniß fämmtlicher Gegenſchrif⸗ 
ten, nebſt kurzen Probeſtuͤckchen, folgen. 


XXXII. Oberdeutſche allgemeine Literaturzeitung. 1796. St. 155. — 
1197. St. 2. 23. 75. 128 und 161. 


Zu verichiebenen Zeiten brachte dieß Blatt Berichte über antie 
zeniftifche Schriften. Im letzten Stüd bed‘ Jahrgangs 1796 
(28. Desembet) finden wir eine Recenſion der Gegengeſchenke, 
von demſelben Autor, der Schiller's Almanach beurtheilt hatte 
G. Nr. 1), und ber ſich jegt „— gu." unterfhreibt. Er erin- 
nert, daß feine Prophezeihung ſchon Wahrheit zu werben anfange, 
indem die Ermiederungen pilzartig aus der Erde wachſen. „Man 

3046, Sqiller und Goethe im Zentenfampf. I. 10 15 
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kann leicht denken,“ jagt er, „daß die Grazien ihre Rechte aufs 
gegeben Haben, bei einem ſolchen Unweſen den Vorſitz zu führen. 
Die Dykiſche Buchhandlung Hat fih bad Vergnügen gemacht, 
Gegenzenien in Umlauf zu bringen,. und bieie Brodüre nennt 
ſchlechterdings als die DVerfafler der Xenien nur Goethe und 
Schiller allein. (Ob fi die Berfafler der. Gegengeſchenke — etwa 
DLyt) und M[anfo]? — wohl nicht irren? Ob ihrer wohl nicht 
mehrere Hand an's Werk gelegt haben, ald die Xenien ihre 
Eriftenz erhielten?) Genug, die Berfafler der Gegengeſchenke 
mögen zufehen, ob fie mit den Verfaflern der Zenien fertig wer- 
ben; fertig geworben find fie noch nicht.“ Nachdem durch einzelne 
Stüde die Trivialität und Unfläthigfeit ded Ganzen dargethan 
worden, ſchließt Recenfent, mit einem Ceitenblid auf Dyk: „Bei: 
dem allen möchten nun wohl die Buchhändler allein ihr befted 
Conto finden! Es würde aljo fehr gut ſeyn, ald Buchhändler 
und Schriftfteller zugleich auftreten zu koͤnnen. Was das Publi- 
Tun. bei dieſen Kagbalgereien gewinne? — Es wird feine Leute 
kennen lernen!“ 

Am 20. und 22. Februar laßt fi eine andere Stimme über 
„Nicolai's Anhang“ vernehmen. Der neue Kunftrichter nennt 
fh „3. W.,t und veröffentlichte fein ungeſchicktes Machwerk auch 
in ben Berliner Zeitungen. Er ſey früher der Meinung geweien, 
äußert er, man müſſe die Aenien wie einen naffen Kothfleck 
behandeln und nur nicht hineingreifen, ſondern ihn ruhig trod- 
nen laflen, da er bann-von ſelbſt abfalen würde, ohue weiter zu 
fleden. Alles, was bisher gegen ben Almanach zum Borfchein 
gekommen, Fonnte jeine Ueberzeugung nicht ändern, aber dem 
„Anhang“ gelang dieß durch Zuicnitt, Ton und Manier, welche 
Nicolai Hineinzulegen wußte. Bol Ruhe und Ernſt behandelt 
derfelbe feinen Gegenftand, laͤßt den Beinden Gerechtigkeit an⸗ 
gedeihen, und würzt alle, was er wiber fie vorbringt, urit 
treffendem Wig, mit fo ächtkomifcher Laune, daß man ihnen oft 
zurufen möchte: Si tacuissetis! und fich des Sprüchworts erin- 
net: Bien rit, qui rit le dernier. — Unſer Kritiker gibt hier⸗ 
auf breite Auszüge aus Nicola Buch, und fordert jogar, Die 
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Leſer follten felbft geftehen: Buttler's, Swift’ und Hogarth's 
Geiſt habe den Autor umſchwebt. 

Ueber die Berloden wird am 23. Juni von einem Herrn 
„Brbg." (Borberg?) referirt. Et zählt dieſe Anhängfel zum 
Klettengeſchlecht, und meint, fte könnten wohl in Jena und Weis 
mar — welche mit Unrecht als Verlagsorte bezeichnet find — 
ihren Urfprung erlangt haben. „Die Hauptcharakteriſtik biefer 
Küchenpräfente ift eben Fein Ueberfluß an Wig, aber Beftimmt- 
heit und ſehr oft treffonde Wahrheit. Lob verdient der Verfaſſer 
(wenn nicht Mehrere Hand an's Werk gelegt haben), daß er alle 
Grobheit vermieden Hat, von’ welcher felbft Die Kenienmacher unter 
Schiller's Panter nicht immer freizuſprechen find.“ 

Späterhin begegnet und, in dem Stüd vom 27. Oktober, 
eine ganze Meihe von Antlxenien, die zur kritiſchen Schlachtbanf 
geführt werden. Schon wieder ein- neuer Mecenfent, „Sm.“ 
genannt, der mit ſathriſchem Zone anhebt: „Das XRenlen- Unweſen 
in ber Titerariichen Welt Hat eine Menge Bebern und Hände 
(Köpfe Tann man nicht fagen) in Bewegung gefegt, und eine 
Art von Brodermerb für dürftige Schriftfteller der niederen Klaſſe 
eröffnet, ber aber wohl nach und nach eine vertrocknete Quelle 
werben wird. Denn wenn man ſich, leider! noch ange an bie 
Unglüd8finder, Renien genannt, erinnern wird, werben bie Piecen 
diefer Art Tängft vergeffen ſeyn. Ein frühzeitiger Tod, wozu 
ihre Außerfte Mittelmäßigkeit fie beftimmte, bezeichnet ſchon ihre 
Entftehung. Die einzige Art von Waffen, mit welchen man 
gegen. bie frivolen feinen Verfaſſer nicht zu Felde gezogen iſt, war 
Wis. Diefe Geißel Hat Feiner gefchmwungen, und SPlattheiten 
konnten nichts thun.“ 

1. Der Mückenalmanach iſt von feinem Schöpfer fehr 
dürftig außgeftattet worden; bie Diftichen, welche man hier Iefen 
muß, find wahre Daumſchrauben. 

2: An ben Trogalien ift dad Kupfer, in Falk'ſcher Manier 
entworfen, noch das befte. Sonft möchte man von ihnen jagen, 
was darin zu Iefen ift: 
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Deine Mufe marfchirt zu Buß, und gafft, wie einft Thales, 
Zum Olympus, und ftürgt über den eigenen Fuß. 


3. Die Barodien find ein Elägliche® Machwerk. 

4. Der alte Peleus hätte wohl gethan, daheim zu bleiben. 
Seine Kraft ift matt, feine Schnelle iſt plump, und feine Verſe 
find wigleer und lahm, gereimte Sprüchlein, wie fie weiland 
Ehre Weije und Uhſe lieferten. “ 

5. Ein Baar Worte zur Ehrenrettung find nur dem 
Titel nach mit aufgezählt, Neferent weiß nichts Darüber zu fagen, 
doc. fügt er im Allgemeinen Hinzu: „Die gütigen Götter, Die 
alles zum beften lenken, mögen geben, daß wir nie wieder Xenien 
zu Iefen .befommen; noch mehr aber. mögen fie und vor dergleichen 
Viecen behüten und bewahren! 

Schließlich wird, am 20. Derember, ber Biterarifchen 
Spiepruthen gedacht. Der Kritiker begnügt ſich indeß mit 
einer bloßen InhaltBanzeige, und bemerkt nur, daß Wieland's 
Ausſptuch über ben Almanach: beigegeben feh, welcher endlich ald 
deciſives Urtheil in dieſer haͤßlichen Streitſache angeſehen, und das 
Banze als res judicata, betrachtet werden ſollte. Wem muß 
nicht Tängftend ſchon an dieſem alljeitigen Injurien = Gewedhiel 
ekeln? Verdienten dergleichen borftige Köpfe mit ihren Weichſel⸗ 
zöpfen (etwa Berenices Haar?) anders als mit eifernen Kämmen 
geftriegelt zu werben?“ — Unter dem kurzen Bericht ſteht ein 
„H.“; wenn ich nicht irre, fo verräth dieſe Chiffre den Redakteur 
Lorenz Hübner, ber vieleicht erſt durch Jeniſch die Bebeutung 
des Xeniond 78 erfahren hatte, und nun, nach vierzehn Mona- 
ten, jenen Hieb recht täppiich zu pariren verſuchte. 


XXXIV. Götheifche gelehrte Zeitungen. 1797. Ctid 12 und 9. 


Im zwölften Stüd, vom 11. Februar, wird eine Revüe ber 
neuen Taſchenbücher fortgefegt; über Schiller's vielbeiprochene 
Blumen» und Stacyelleie heißt e8 dort: „Da -biefer Mufenalma- 
nach, wie wir eben jehen, bereitö die zweite Auflage erlebt hat, 
fo möchten wir wohl bei dem größten Haufen ber 2ejer mit ber 
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Anzeige ſeines Inhaltd zu ſpaͤt kommen. Uebrigens überlafien 
wir e8 ber Enticheidung bed Publikums felbft, ob der Almanach 
die Ehre biefer zweiten Auflage ber Güte feiner Gebichte, oder 
der Neugier nach den berühmten Xenien verdanke, bie fo viele 
Bedern contra, in Profa und in Reimen, in Bewegung ſehten.“ 

Diefer bequemen Kritik folgte im 99. Stüd, vom 13. Des 
cember, eine Beſprechung von fünf Gegenfchriften. Hier begegnet 
und ein höchft einfichtiger Mecenfent, und ich müßte ihn feht 
verfennen, wenn es nicht Friedrich Jacobs wäre. Ex beginnt 
mit ben Literariſchen Spießruthen, deren Anmerkungen 
zum Theil ſatyriſch ſeyn follen, ftatt deſſen aber fade und häufig 
ungerecht find, zum Theil die Beziehung ber Xenien angeben. 
Das letztere könnte die Schrift brauchbar für diejenigen machen, 
die ohne Hülfe die Kenien nicht verftehen, wenn nur die Deutun⸗ 
gen immer richtig, und nicht manches ungedeutet gelafien wäre.“ 
Dem gründlichen Beurfheiler genügt es keineswegs, eine ſolche 
Behauptung aufzuftellen, ſondern er verbeffert zugleich mehrere - 
irrige Noten von Jeniſch: . 

&. 42: „An feinen Lobredner,“ geht ſchwerlich auf den Her 
eenfenten des Hesperus, fondern auf die, welche Manfo gelobt 
haben: Nach’ der Gloſſe zu €. 63 fol Kant mit dem vornehmen 
Ton die Briefe über äfthetiiche Erziehung gemeint haben, während 
er feine Abhandlung doch bekanntlich gegen Schloffer ſchrieb. 
Daß „Ophiuchus“ (X. 81) auf die allgemeine deutjche Bibliothek 
gebe; iſt nicht wahrſcheinlich, da fie in dem Literarifchen Zodiakus 
schon als Bar vorkommt. Das Diftichon 88 geht ficher nicht auf 
Blankenburg, fondern auf bie Nachträge zu Sulzer, woran 
jener keinen Theil gehabt hat. Eben fo wenig ift anzunehmen, 
daß &. 126 auf Kant gehe; vielleicht ift Kofegarten gemeint. 
Warum ward- zu Nr. 131 nicht bemerkt, daß es auf Nicolay 
in Beteröburg gehe? Bei &. 288, „Etymologie,“ dad- augenjchein« 

lich auf N. geht, ſteht: „Ervuos, wahr. Wir Iafien und nicht 
gern die Wahrheit jagen." Was foU-bas-.Hier, und warum nicht 
bie Beziehung angegeben, da bad doch des Herausgebers Mbficht 
war? Das Diſtichon „M+**“ (X. 265) fol nach den literariſchen 


. 230 

Spießruthen auf Meipner gehen; vermuthlich iſt biefer 
mit Meiners verwechſelt. Die „Eharade,“ &. 282, wird auf 
Fülleborn oder Kofegarten bezogen! Diefe Löfung.zeigt hinlaͤng⸗ 
lich, wie viel Beruf der Verfaffer zu feinen Anmerkungen hatte. 

Der Recenſent ſchließt mit ben Worten: „Angehängte If 
Wieland's Urtheil über Schiller's Muſenalmanach aus dem Merkur. 
Gibt es eine Teichtere Art, Bücher zu machen und Gelb zu ver- 
dienen? Mar kann, si parva.licet oomponere magnis, von ben 
&Kenien fagen, maß dieſe von Kant jagen: . 


Wie doch ein, einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 
Sept! Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
thun.“ 


Ein größerer Werth wird dem Aeakus zugeſtanden: ‚Zwar 
iſt der Witz darin nicht ſehr vorzüglich, und über manches wird 
ſehr einſeitig und oberflächlich,- auch fehr ungerecht geurtheilt, 

- allein“ ed fommt doch auch manches Wahre und: Treffende vor, 
und die Schreibart ift nicht ſchlecht. Die Xenien werben hier 
übrigend mehr. gereahtfertigt, ald getadelt. Daf man die Schwä— 
hen eines großen Mannes in feiner Lebensbeſchreibung nicht 
erwähnen folle, dieſe Behauptung, bie hier Leflingen in den 
Mund gelegt wird, iſt gar nicht in feinem Geifte, auch die Aeuße⸗ 
rung gegen Nicolai feiner. Gefinnung "gegen biefen ſchwerlich 
angemeflen. Ueber dad Recenſionsweſen würden ſich ohne Inkon⸗ 
fequenz die Xeniendichter nicht ganz fo Außen können, -ald ihnen 
bier in ben Mund gelegt wird. Auch ift das ganze Raijonne- 
ment. barüber äußerft ſeicht und einfeltig 20.“ 

Bon den Trogalien heißt e8: unter benfelben fänden ſich 
einige recht gute Epigramme und. glüdliche Warodien ber-Xenien. 
„Der größte Theil, aber iſt fabe, pump (gleich einem großen 
Theil der Kenien felbft) und vol Anfpielungen auf das Privar- 
leben der Kenienbichter. Wie fich der Verfaſſer auch gegen bieje, 
als Dichter, zur Ungerechtigkeit hat verleiten laſſen, davon mag 
ein Diſtichon über Goethe's treffliche Idylle: Alexis und Dora, 
zeugen: J 
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Armer!' dich hat- die Liebe bethört, denn haarklein erzähleft 
Du der Dora, was fie felber vor kurzem gethan. 


Parodien auf die Zenien. „Der Verfafer iſt gerechter, 
als der vorige, nur gegen ben Kapelmeifter Reichardt nicht ganz. 
Seine Parodien find größtentheild nicht fonberlich wigig, und 
Die Anmerkungen dienen gar nicht zur, Erläuterung ber Kenien. 
©. 68 behauptet. ber Verfafſer, es ſey wörtlid) wahr, daß. die 
fritifchen Phildſophen über den Menichenverftand jpotten. — Bon 
wem mag er ſich dad haben aufbinden laſſen ? 

Dornenftüde Necenjent will bem Autor das in ber 
DVorrebe beanfpruchte Recht, unbeurtheilt zu bleiben, nicht zuge 
ſtehen. Er jagt: „Die Autoren können bie Urtheile über ihre 
Schriften widerlegen, verdient oder unverdient, wigig ober uns 
wigig verfpotten; aber fie ganz zu verbitten, das kann ihnen aus 
oft geſagten Gründen nicht eingeräumt werden.“ Sonſt wird 
das Büchlein im Ganzen gelobt: „Der Verfaſſer hat die Gabe, 
Wahrheiten gut und Eräftig zu fagen, auch.über literarifche Thor⸗ 
heiten ſchwingt er feine Geißel. Wenn er fih nur Mühe gibt, 
gebrängter zu ſehn, und auf bie Verfififation mehr Sorgfalt 
wendet, Tann er in ber juvenalifchen Sathre bereinft etwas leiſten. 
Dagegen ift Wig gar nicht feine Region, und es iſt faſt unbe⸗ 
greiflich, wie ein Mann, der ſich ſonſt von einer nicht ganz 
unvortheilhaften Seite zeigt, ſo viel leeres und fades Zeug hat 
koͤnnen drucken laſſen, als bie zweite Abtheilung enthält." Hin 
und wieder findet ſich aber auch hier ein gutes Epigramm unter 
der Menge. 


XXXV. Neue allgemeine deutſche Bibliothel. Band 34. Stück 1. 


Es war die Die einzige Zeitſchrift, welche eine ganz voll⸗ 
ſtaͤndige Beurtheilung ber „AntieXenien“ Tieferte, und zwar 
wieder von „35.,“ den wir bereits bei Nr. V als ben Bibliothe⸗ 
tar Langer aus Wolfenbüttel Eennen gelernt haben. Wir wollen 
ihn nun zum Schluß auf feiner Rundſchau begleiten, jo weit , 
biefelbe nämlich eine Bebeutung für und hat: " 
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»In mugas tam prona vide! Allerdings. war es baher zu 
befürchten, daß ein fo ihlimmes Beiſpiel, wie die beiben Difti« 
chenſchreiber in ihrem Mufenalmanad von 1797 gegeben, nicht 
ohne Rachäffer bleiben würde, und nur zu geſchwind hat biefe 
Vermuthung ſich beftätigt. Kaum war befagter Almanach in 
Umlanf gebracht, als unfre Seribler nun um die Wette den 
Beleg lieferten, daß alle in den Xenien verſchwendete Lauge, ſtatt 
seribendi cacoethen wegzubeizen, fie nur noch zeger gemacht 
babe. Gine’einzige Vertheidigung, der ihr Verfafler micht füge 
lich ausreichen konnte, und ein paar verfifieirte Klugblätter aus⸗ 
genommen, ift alles Uebrige theils Höchft unbedeutend und fchlecht, 
thells wohl eben jo frech und unftttlich, wie die Xenien ſelbſt. 
Kaum aljo würde vor ben Nichterftühlen bed guten Geſchmacks 
von biejem fortgefegten Unfug Notiz zu nehmen ſeyn, wenn eine 
kurze Anzeige des auf dieſem Kampfplag zum Vorſchein Gefom- 
menen nicht wenigftend als Fingerzeig dienen könnte, wie es am 
Buße des deutjchen Parnaß gegenwärtig audfleht. Denn wenn 
jogar Köpfe, wie die Kenienfchreiber, In dergleichen Moraft herab» 
feigen, jo bleibt dieß doch immer ein Zeichen der Zeit, dad auf 
feine Weife außer Acht zu laſſen if, und mit noch ärgern Un⸗ 
arten broßt. - 

1. Eine dem britten Stüde des gelehrten Artikeld Neuer 
Hamburger Zeitung von 1796 angehängte Recenfton ſcheint 
die Lojung gegeben zu Haben. Auch .einzeln iſt ſolche mehrmals 
abgedruckt, und immer mit neuem Beifall gelefen morben. - Sie 
war, jpaßhaft genug! in die Versart der Kenien ſelbſt gemebelt, 
und perfiflirte vom Anfange bis zum Ende, ohne irgendiwo gegen 
Geſchmack und Sittlichkeit zu verftoßen. 

2. Gegengeſchenke. Unftreitig dad Wtterſte und Beißendſte, 
womit irgend einer der genedten Autoren an den Ausſpendern 
der Zenien jein Müthchen gefühlt, und folche mit gleicher Münze 
bezahlt hat; benn auch das Gegengeſchenk beftcht aus Diſtichen, denen 
es an Wig eben. fo wenig gebricht, als an Perfönlichkeiten, mit» 
unter auch an Grobheit. Wer aljo verlangt noch zu wiflen, ob 
eine Retorfion dieſer Art lobens⸗ oder tabelnswerth ey? 





- 3. Urian's Nachricht. Nur die beigefügten Kleinigkeiten 
haben mit ben Zenien etwas zu ichaffen, und find in ber That 
jo Auferft geringfügig, daß der Bote fie nur immer im Sacke 
hätte behalten follen. . 

4. Urian's Nachricht, nebft Antwort, (Gehört gar ine 
hierher; ſ. 0. ©. 87 f.). 

5. Berloden. Gieben und meunga Diſtichen, wovon ein 
Dugend nicht unwigig, bie übrigen befto geiftärmer, und viele 
ichon deßhalb zu tabeln find, weil fie eben fo unartig, wie die 
&enien jelbft, an Leuten ſich vergreifen, bie auf weniger ſcurrile 
Behandlung Anſpruch zu machen habm. " 

6. Barodien. Ein paar Schock der anzüglichiten Zenien 
füllen die eine Seite der Blätter, und ihmen gegenüber ftehen bie 
jogenannten Parodien, worunter es nur wenige gibt, Die Anlage 
zu biefer Art von Scherz verrathen. Auch bier ber Kigel, ſich 
an Schriftftellern zu reiben, ‚die nicht nach des Parobiften 
Geſchmack find. Läßt etwas Inkonfequentereß ſich denken, als io. 
plump in eben den Irrweg fallen, weßhalb die Herren gegen den 
Zenientroß zu Felde ziehen ? J 

7. Aeakus. Ein Dugend Aufjäge, ſatzriſchen oder gar 
nicht ſathriſchen Inhalts, von oft nur entferntem Bezug auf bie 
&Kenien. Eine Bittſchrift der Zenienichreiber an ben Aeakus fchließt 
die Akten. Sie ift in -elegiicher Versart, und fo gut verfficizt, 
daß die Herren ſchwerlich gegen die Form etwas einwenden bürf- 
ten, fo wenig aud ber Inhalt ſelbſt ihnen gefallen mag.. 

8. Mückenalmanach. Nicht leicht iſt der Mifgeburt eines 
Voetaſters in Zeitungen und anderwärts unverſchämter und an= 
haltender vor- und nachpofaunt worken. Sie beftcht, ungerechnet 
die Knittelverfe, aus vielen hundert Diftichen, wovon ein großer 
Theil oft ichülerhaft genug feanbirt, oft noch finnlofer gedacht, 
und teog ber Meberichrift, womit jedes verſehen, in fo chaotiſches 
Wirrwarr verftridt ift, daß mehr ald ein Blatt dazu nöthig 
wäre, die Dekonomie des Dichterlings auch nur einigermaßen 
anzugeben. Sind aud in ſolcher Diftichenfluth ein Dugend etwa 
nicht ganz ohne Werth, jo hat ihr Autor doch eben jo wenig 
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Ehre davon, als der Gurkenmaler, dem irgend -ein glüdlicher 
Strich, ohne daß er es gefoußt, entwiſchte. Defto zahlreicher 
find. Doppeloerfe, wobei ſich gar nichts, hoͤchſtens jo viel nur 
denken läßt, daß in dem Kopfe ihres Verfaſſers noch alled in 
erfter @ährung, und der Unrath in gewaltiger Menge abzuiondern 
ſey. Hoffentlich wird er ſich eines Beſſern befinnen, und flatt 
feinen Namen preiözugeben, wozu er unaufgefordert fih öffent 
lich erbot, vielmehr alles thun, fein Inkognlto beibehalten zu 
dürfen. J 
9. Trogalien. Ebenfalls in Diſtichen; meiſt ſinnhaltig 
genug, und gar nicht ſchlecht verſiſicirt, denn daß auch ein paar 
taube oder ſchwer aufzulnadende Nüffe darunter geriethen, ging 
ſehr natürlich zu. Oft baare Parodien, morunter ed mehr als 
eine -gibt, bie ben Xentenfchreibern felbft viel zu perſonlich und 
anzüglich vorfommen, ihnen aber auch bad Gewiſſen wird auf⸗ 
regen helfen, einen bergleichen. Unfug eben burch ihr häßliches 
Beifpiel hervorgerufen zu haben. 

10. Kraft und Schnelle Man hat wohlgethan, glei 
auf dem Xitelblatte anzuzeigen, daß ed ein alter Kämpfer war, 
der Hier den Gäftus ſchwang; ein mehr als fichzigtähriger Dichter 
nämlich, beffen Name mit dem eined Thrtäus um bie Wette leben 
wird, und den aus feinem poetiichen Wintergrün zu beurtheilen 
ein ſehr unkritifcher Einfall wäre. Wer kennt nicht die bald 
Eeinern, bald größern, Immer rein gereimten und eben jo rein 
fittlich dargebrachten Er-Voto's, womit diefer elögraue"Mufen- 
priefter noch täglich den Altar der Dichtkunft befränzt, und feine 
Breunde am Opferfchmaufe Theil nehmen Täßt? Auch unter ben 
hier dargebotenen Herzensergießungen gibt ed gewiß mehr als 
eine, bie jedes gute Herz ihm gern nachfühlen wird.” Hoffentlich 
fol unferm Neftor. hieran genügen, denn Schwärme. inhumaner 
Egoiften bekehren ober niederichleudern zu wollen, mag ihm wohl 
ſchwerlich eingefallen -jepn. - 

11. Dornenftüde Was mag bdiefen Schriftfteller, der 
doch Erin Neulingögeficht Hat, zur Mecenfentenfcheu veranlapt 
haben? Er verbitter jede Beurtheilung, und für dießmal ſoll der 
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Wunſch ihm gewährt ſeyn, unfer Leſer aber mit der kurzen Nach» 
richt davon kommen, baf von ben die erſte Abtheilung dieſer 
Dornenſtraͤuche füenden Jamben und Profa es nicht eben füße 
Trauben, wohl aber manche Heilfame Deere zu pflüden- gibt. 
Schon näher mit den Xenien ‚hat e8- ber zweite Abfchnitt zu thun, 
der eine Menge beherzigungdwerther Dinge vorträgt, worunter 
manches ald Wort zur rechten Zelt und durch treffenden Wig 
vortheilhaft fi ausnimmt. Keine ſchlechtere Bewandtniß Hat es 
mit ſolchen Gedichtchen, bie auf bie leidigen Xenien nur inbireften 
Bezug haben, obfchon an Anfpielungen, bie man hier ungern 
findet, es auch nicht fehlt. 

412. Literarifhe Spießruthen. - Nicht viel befler, als 
fündiger Nachdrud, denn bie 414 Xenien ftehen jammt und ſon- 
ders wieder in ihrer Blöße ba, und betragen alfo mehr als. eilf 
Zwölftel des ſchmutzigen Ganzen. Oft wird das Uebel hier noch 
ärger gemacht, indem /der Verfaſſer einzelne in ben Zenien aufe 
geftellte Buchſtaben durch Namen erklärt,. bie vielleicht gar nicht 
bie echten find, und nur neuen Unfug anrichten. Als ob bie 
Xenien Steckbriefe wären, wo das Publikum nunmehr ſogleich 
zugreifen, ober wohl gar brauf Toßfchlagen müffe. Daß bie 
&enienfluth zu wigigen, wenigſtens ſpaßhaften Anmerkungen Stoff 
genug barbot, läßt ſich begreifen, Baum aber, wie es zugiug, daß 
im vorliegenden Verſuche fo gar wenig Witziges anzutreffen ift. 
Und gefegt auch, alle 414 Anmerkungen wären. es, kurz allemal 
müßten fie feyn: 414 Nadelſtiche mithin. Welch eine Operation! 

Um ſich noch eigentlicher ald Nachbruder zu qualifieiren, hat 
ber Neo-Minell den aus dem beutfchen Merkur überflüffig befann» 
ten Dialog Wieland's über den berüchtigten Almanach Wort für 
Wort angehängt. Daß man ihn zu feiner Zeit mit Vergnügen 
las, verftcht ſich. Da es indeflen feines Verfaſſers Art jft und 
bleibt, den Faden fehr in's Weite zu fpinnen, bier aber, wo es 
gerad’ am nöthigften ſchien, ihn feftzubalten, er folgen gar fallen 
läßt, fo-hätte der Nachdruder doch warten follen, bis ber berühmte 
Mann ihn wieder aufhob, und wenn Iegterm dieſes nicht rathſam 
ſchien, das zerriffene Ncg Hängen Laffen folen, wo e8 einmal hängt. 
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13. An die Zeniophoren. Bekanntlich hatten in den 
Renien auch Deutichlands Flüſſe herhalten, daß heißt: die Bewoh- 
ner ihres Ufer harte Dinge ſich müflen in's Geftcht werfen laſſen. 
Der guten Weſer ging ed nicht befier, ald ihren Schweſtern. 
‚Hier ein Ungenannter, ‘der. für die Ehre bed Stroms gleichfaus 
in Diftichen fit! — Gute Abficht, der. Sittlichkeit ansemeßner 
Vortrag, mitunter auch nicht fchlecht gebaute Doppelverje muß 
man dem Ehrenmanne zugeſtehen. Ob aber ſeine Apologie witzig 
genug fen, um als Gegengeſchenk figuriren zu- können, und ob 
Die Kenienfchreiber vor der Schalkhaftigkeit der Vifurginen nun- 
mehr die Segel ftreichen werden, mag dem Urtheil. Anderer anheim- 
geftellt bleiben. 

\ 14. Die Ochfiade. Im der Vorrede erzäplt der Verfaſſer, 
"er habe vor jechzehn Jahren eine „Vockiade“ geichrieben; biejer 
Bodsichrift erinnert fih wohl nur ihr Vater noch, und ebenfo 
wird auch die Ochſias raſch im Lethe verfinken. Sie ift in 
ichlichter. Proſa abgefaßt, jehweift, wie man von dieſem Poly- 
graphen ſchon gewohnt ift, aus dem Hundertften in's Taujendfte, 
jagt einen diolligen Einfall. bis zur völligen Entkräftung herum, 
und erzählt im Vorbeigehen dieß und jened von bis dahin zum 
Vorſchein gekommenen Antirenien. Alles in fo gedehnter, incor« 
tecter, einſchlaͤfernder Schreibart, daß, wenn-gegen bie Brochüre 
auch fonft nichts zu erinnern wäre, Die aus ihr erlangte Aus— 
Eunft mit daran erfchöpfter. Geduld des Leſers wenigſtens in kei- 
nem Verhaͤltniſſe ſteht. 

15. Ein paar Worte zur Ehrenrettung. Zwei ober 
drei Augenblide lang glaubt man wirklich den Apologiſten der 
Xenienjchreiber zu hören, und bei der gewaltigen Menge ehema- 
Tiger Bewunberer, ‚ober die bafür. gelten wollen, war «8 auch 
gar nicht unwahrjcheinlich, daß irgend Iemand -aufftehen, und- 
ſelbſt dem plumpften Mißgriffe jeiner Idole das Wort zu reden 
ſich erbreiften würde. ‚Mit vorflchendem Ehrenzetter Inder hat 
es eine ganz andere Bewandtniß. Gleich auf-der andern Seite 
kommt er mit Uebertreibungen zu Markte, bie für Perfiflage viel 
zu ſtark find, und um nichts genießbarer werden, wenn er bie 


Nothwehr der im Almanach beleidigten Autoren in eben ſolche 
Earricaturen ſtellt. Auch dadurch gewinnt fein Epott nur-wenig 
Anziehended, daß er in dad Privatleben der beiden Xenienfchreiber 
noch tiefere Blicke fich erlaubt, als feine Vorgänger gethan hatten. 
Welcher Mann von Geſchmack und: nur einigem Zartgefühl vers 
Tangt ſo etwaß zu wiſſen? Als ob die Kenien felbft nicht ſchon 
ein Spiegel wären, wo man mehr zu fehen befommt, ald' man 
zu finden Luft hat! Mit einem Wort: für Perſiflage Tann 
vorliegender, auch in zu Foftbare Phrafen gefhraubter Aufſatz 
nicht gelten, unter wad.für Mubrik aber folcher zu bringen fey, 
überläßt man feinem etwaigen Lejer. 

16. Nicolai’8 Anhang. „Herr Nicolai war einer ber 
erften, ber über Mißbrauch ſpekulativer Philoſophie — und das 
in einer ſo wenig dazu geeigneten Monatſchrift, wie die Horen — 
mit derjenigen Sreimüthigkeit ſich äußerte, die in Sachen bed 
Menfchenverftands und Geſchmacs erlaubter und heilfamer als 
irgendwo ift ac. Bermuthlid. hätte berfelbe nun wegen. ber 
Schmähverje, mit denen man ihn deßhalb verfolgte, fo wenig Die 
Beder angefeßt, als andere ehrliche Leute der fte betreffenden halber. 
Sein Stillſchweigen aber konnte ſodann für eine Art von Triumph 
angeſehen werden, ben bie Xenienfchreiber auch über das davon 
trügen, was er mit Rüdficht auf ben Werth Ihrer Monatichrift 
in ſehr erifthaftern Tone geäußert Hatte. Darzuthun alfo, wie 
klaͤglich mit diefem Hahngefräh es noch ausſieht, und mie Die 
beiden Matadors fich in ihren Kenien mehr Blöße geben, als je, 
dieß ward.für ihm zur Pflicht, der er fich nicht entziehen durfte, 
ohne das Publitum über Confequenz oder Inconfequenz feines 
Benehmend, und feiner Denfungsart ſelbſt, in Ungewißheit zu 
laſſen. Mit was für Belefenheit nun, Menſchen⸗ und Sadıe 
kenntniß / Unparteilichkeit, Scharffinn und Umficht er für fein 
Verfahren Rede ſteht, laͤßt in fo engem Raume, ald diefen Blät- 
tern vergönnt if, auf Keine Weiſe ſich andeuten. Wer. e8 aber. 
ber Mühe werth hält, einen Mann, der das. halbe Leben burch 
fein müßiger Bufchauer war, über igiges Literaturweſen fprechen 
zu bören, wird diefen Anhang zuverläffig nicht ohne Belehrung 
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auß ber Hand Iegen. Wenigſtens bürfte Herr ©. bie aeſopiſche 
Babel (ſ. X. 445— 413) nunmehr erft befier ftubiren, ch’ er wie 
der auf den Einfall geräth, auch fie mit Perfönlichkeiten zu bepaden.“ 

Der Lefer wird leicht bemerkt haben, daß biefe Apoftrophe, 
wenigſtens mittelbar, von Nicolai ME herſtammt. Jaſt die 
gefammte Kritik ftand unter feiner Botmäßigkeit, wozu auch jeine 
Stellung als bedeutender Buchhändler dad ihrige beitrug, und 
fo machte er es möglich, ſich viele Jahre lang auf dem angemap- 
ten Hochfig der Riteratur zu behaupten. 

Unfer Kritiker fügt feinem Artifel-nun den Schlußftein an: 
„Eben fo viel Play wie zu Vorſtehendem, wo nicht mehr nod, 
würde nöthig ſeyn, um anzuzeigen, was für Sournale, Monat- 
ſchriften, öffentliche Blätter auf dieſen Muſenalmanach und ſeine 
Renien mehr ober weniger Rüͤckſicht nahmen, ‚die jedoch immer 
darin übereinkimmten, ſolche höchſt tabelhaft zu finden. ' Aus 
diefer allgemeinen Uebereinkunft ergibt ſich ein Reſultat, das für 
unfern ſonſt fo mißlichen Zeitraum eben: nicht zu verachten if. 
Noch haben für Deutfchlande Bewohner Sittlichkeit, wie man 
fieht, und Anftand eine fo Heilig geachtete Grenzlinie, daß jolde 
nicht überfprungen werden darf, ohne ihren Verleger der Ahn- 
dung ſelbſt derer preißzugeben, bie eben dieſe Grenze nicht ungern 
möchten weiter hinausgerückt wiffen. So viel Meferent weiß, 
bat Feine einzige Stimme zu Gunften ber Zenien, laut wenige 
ſtens, es gewagt, ſich hören zu laſſen, und der ehemalige Bewun⸗ 
derertroß: quam si dura silex, aut stet Marpesia cautesl 

„Daß ferner die Zenienſchreiber ſAbſt fich dem Ausſpruche bed 
Publici gefügt, und 518 ‚igt (Auguft 97) an feine Appellation 
gedacht haben — welche Behörde follte dergleichen auch annchmen 
wollen? — gibt allerdings Hoffnung, biefen Zeitraum von übris 
gend jo glücklichen Köpfen an Produkte verwandt zu fehen, bie 
über den Auswuchs ihred Muthwillens den Echleier werfen und 
das beleidigte Publikum mit ihnen ausföhnen‘ werden: usque 
quaque oportet sapere, id erit telum acerrimum. 


% Herr Hofrath Langer iſt im Jrrthum; die Oberbeutfche Literatur: 
zeitung (Nr. 1.) Hatte bie Xenien unbedingt gelobt. 
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„Noch eine Kleinigkeit! Der größere Theil der Anti» Kenien 
iſt mit latein iſchen Lettern abgedruckt; vermuthlich nur, weil 
der Almanach ſelbſt mit dergleichen Typen es iſt, denn ſonſt ließe 
fich glauben, daß die Mehrheit fich bafür zu erklären anfinge, 
was fodann ein neuer Beleg wäre, wie jehr auch unbedeutende 
Nebenumfände etwad in Schwung zu bringen. im Stande find.“ 


Aachklänge. 


So braudte ber Friegeriiche Ungeftüm durch dad Schlacht⸗ 
gefild der Literatur. ine klar bewußte Auffaflung ober ein wohl⸗ 
thuender Erfolg war einftweilen nirgends zu entdecken, doch 
Außerte Goethe mit Recht, daß man die allgemeine Aufmerfjam- 
feit dafür hinnehmen müſſe. Nachdem bie Gegner ber Xeniften 
mit Sturmleitern, Brandkugeln und grobem Geihüg an uns 
vorübergezogen find, wollen wir noch einen Blick auf die geiftige 
Beljenburg werfen, in welcher die beiden Dichter ſich verfchangt 
hatten. Namentlich behielt Goethe, wie ed ringsum auch tofen 
mochte, feine ungeftörte Ruhe, und es war-ihm lieb, daß Schiller 
fi mit Beharrlichkeit dem, Wallenftein zuwendete. „Denn nad 
dem tollen Wageſtück mit den Xenien,“ fo ſchrieb ersam 15. No⸗ 
vember 1796, müſſen wir uns bloß großer und merkwürdiger 
Kunſtwerke befleißigen, und unfere proteiſche Natur; zur Beſchä- 
mung aller. Gegner, in bie Geftalten des Edlen und Guten 
umwandeln.“ 

Wir haben ſchon oben (S. 85) geiehen, aus welchem! ber 
ſondern Standpunkt ber Dichter bed Taſſo den ganzen Streit ber 
trachtete; wie er die. Blige der Scheelfucht durch bie Magnet 
fpigen der Xenien anloden wollte, um fo bad Haus des Nahe 
ruhms vor Schaden zu bewahren. Es war ein Plan, wie ihn 
nur das Fühnfte Feldherrntalent erdenken mochte, und Goethe 
fügte hinzu (7. December): „Ich hoffe, daß die Kenien auf eine 
ganze Weile wirken und den böfen Geift gegen und in Tpätigkeit 
erhalten follen; wir wollen indeß unfere pofitiven Arbeiten forte 
jegen und ihm die Dual der Negation überlaffen. Nicht eher, 
als bis fle wieder ganz ruhig find und ficher zu fehn glauben, 
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müffen wir, wenn ber Humor frifch bleibt, fie noch einmal recht 
aus dem Fundament ärgern.“ Hierauf antwortete Schiller: „Was 
ie in Ihrem letzten Briefe über die Höheren und entfernteren 
Vortheile folder Zänfereien mit den Zeitgenoflen jagen, mag 
wohl wahr feyn; aber bie Ruhe muß man freilich und die Aufs 
munterung von außen babei miffen können. Bei Ihnen übrigens 
ift dies bloß ein Inneres, aber gewiß Fein äußere Bedürfniß. 
Ihre fo einzige, iſolirt baftehende und energiſche Individualität 
fordert gleichfam, dieje Uebung; fonft aber wüßte ich wahrlich 
niemand, ber feine Eriftenz in ber Nachwelt weniger zu affecus 
tiren brauchte." 

Bir fehen aus biefen Zeilen, daß dad unabläffige Stürmen 
auf.Schiller'8 reizbare Natur einen mehr erdrüdenden Einfluß 
übte. Mannigfache Trübfale hatten feine Stimmung von vorn» 
herein umbüftert, denn zur Beit, ald er den Almanach an Koͤr⸗ 
ner überfenbete, wurde ihm durch Krämpfe und Schmerzen „dad 
Xeben orbentlich verleibet,“ fein Eleiner Sohn lag ſchwer Trank, 
und fein Vater war der Schwefter in’8 Grab gefolgt. „Du bes 
greifft wohl," jchreibt er dem Freunde, „Daß fi dad Herz unter 
ſolchen Erfahrungen nicht erheitern kann.“ Nun geſellte fich bie 
giftig bösartige Aufnahme ber Zenien hinzu, und es wirkte eben 
nicht günftig auf Schiller, daß er für einen willenlos Verführten 
auögerufen wurde, während er doch eigentlich Goethe zu ber 
teugig wilden Epigrammenſchaft verführt hatte, wogegen deſſen 
erfter Plan ein faft frieblicher zu nennen war. Goethe, ben 
man von allen Geiten weit heftiger angriff, blieb dennoch beſſe— 
ten Humors, und fuchte fogar Die finftern Grillen bes Genoffen 
zu verfcheuchen. 

Schiller verwechſelte Die Kritit mit dem Publitum, er glaubte 
die aburtheilende Stimme des lehteren zu hören, und zog ſich 
deßhalb immer mehr in ſich ſelbſt und zu feinem Wallenftein 
zurüd. ber wo offenbart ſich irgend jene feige Meue, die man 
ihm unterſchieben wollte, und die auch Hinrichs glaubwürdig ges 
funden zu haben ſcheint, denn er erzählt‘: „Man jagte damals, 

* Söillers Dichtungen, I. 243. 
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daß Schiller in feinem Garten in Jena, wo er die Xenien ver- 
fertigen Half, * geäußert habe: „Das respice finem hätte ich beifer 
bedenken follen, aber die Wahrheit ift dabel doch gefagt-worben. 
Unfre Literatar bebarf einer wohlthätigen Revolution. "Mag fih 
getroffen fühlen, wer ſich getroffen fühlt. Es if ein Kegeral- 
manach geliefert worden. Die Zenien find aus ber Erinnerung 
an Bahrdt's Keheralmanach entſtanden. Bahrdt wollte in jeinem 
Bach den Staub und Mober fegen, wir wollten dieß gern im 
Allgemeinen zu bewerkſtelligen ſuchen. Die meiften Zenien ent- 
fanden in einem freundſchaftlichen Eirkel, viele aus dem Stegreif, 
und wurden von einem jungen Gelehrten, ber fie im Gedaͤchtniß 
behalten ober niedergefehrieben hatte, wieder probueitt. Ich lebe 
gern Im Frieden, ich kann niemand beleidigen; ich habe mir einie 
germaßen ſelbſt ben Krieg erflärt — man wird mich verfennen. 
Barum buldete ich doch den Anhang ber Zenien in meinem Als 
manach! Ich mochte ihn doch erft nicht!“ \ 

Man muß erflaunen, wie Hinrichs dieſe barock zufammen- 
gewürfelten Worte, dieſes Hirnlofe Wiſchiwaſchi, nur_fo ohne 
Weitereß nachſchreiben konnte. Die ganze Jeremiade ftammt augens 
ſcheinlich aus einer fehr unlautern Quelle, und e8 läßt ſich Teicht 
erfennen, daß „ber Aflerweltsfchwäger und Sykophant Böttiger“ 
im Hintergrunde ſteckt. Jede Zeile berfelben würde vollftändig 
zu wiberlegen fegn, wenn bad Macwert überhaupt eine Wiber- 
Tegung verdiente. Beide Dichter haben bei den Kenien gewiß eher 
an die Sündfluth, als an Bahrdt's Ketzeralmanach gedacht, und 
die Gefchichte von dem jungen Gelehrten, welche und fo Häufig 
vorgefungen wurde, iſt zu albern, um nur darüber Lächeln 
zu Eönnen. 

Goethe hatte bereits am 7. December dem Freunde eine Elegie 
für die Horen geſchickt, welche jein Gedicht „Hermann und Do: 
rothea" ankündigen, zugleich aber ein neues Buch Elegien eröff- 
uen folte. Es wurden bie Mißverftändniffe der. Kritik barin 


* Die war das nus moglich, da Sqhiller disfen Garten erſt feit dem 
debruar 1797 befaß? — Wergl. ben Briefwechfel mit Körner. IV. 8. 
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bexührt, und der Dichter fagt, auf die römifchen Elegien, bie 
venetianifchen Epigramme und .auf die Xenien zurückblickend: 


Alſo das wäre Verbrechen, ba einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martigl fi zu mir auch, der verwegne, gefellt? 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunft zu ſchaun mich treulich beftrebe, 
Daß kein Name mich täufcht, daß mich fein Dogma befchränft? 
Daß nicht bes Lebens bedingender ‘Drang mid, den 
* Menfchen, verändert, 
Daß ich der Heuchelei bürftige Maske verfchmäht? 
Solcher Behler, bie du, o Mufe, fo emfig gepfleget, 
Zeihet ber Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir ıc. 


Schiller war entzückt über bie Herrliche Art, wie Goethe hier 
ſeinen Feinden offene Antwort gab, aber er fand, daß es zur 
Veröffentlichung des Gedichtes noch etwas zu frühe fey. Am 
9. December erwiederte er: „Die Elegie macht einen eigenen tiefen 
rührenden Eindrud, ber. keines Leferd Gerz, wenn er. eines hat, 
verfehlen Tann. Ihre nahe Beziehung auf eine beftimmte Exiftenz 
gibt ihr noch einen Nachdruck mehr, und bie. hohe ſchoͤne Ruhe 
mjfcht fi darin ſo ſchoͤn mit der Ieidenfepaftlichen Barbe des 
Augenblidd. Es ift mir ‚eine neue troftreiche Erfahrung, wie 
der poetijche Geift alled Gemeine der Wirklichkeit fo ſchnell und 
jo glüdlich unter fich Bringt, und durch einen Schwung, ben er 
fich ſelbſt gibt, aus diefen Banden heraus ift, jo daß bie gemeis 
nen Seelen ihm nur mit hoffnungdlofer Verzweiflung nachſehen 
tönnen. — Dad Einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, ‘ob ber 
gegenwärtige Moment zur Bekanntmachung des Gebichtd auch 
ganz günftig iſt? In den nächften zwei, -brei Monaten,. fürchte 
ic, kann bei dem Publitum noch keine Stimmung erwartet werden, 
gerecht gegen die Xenien zu ſeyn. Die vermeintliche Beleidigung 
ift noch zu friſch; wir fcheinen im Tort zu fehn, und Diefe Ge⸗ 
finnnng ber 2efer wird fie verhärten. Es Fann aber nicht fehlen, 
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daß unſere Gegner, durch bie Heftigkelt und Plumpheit der Gr 
genwehr, ſich noch mehr in Nachtheil ſetzen, und die Beſſerge⸗ 
finnten gegen ſich aufbringen. Alsdann, denke ich, würde die 
Elegie den Triumph erſt vollkommen machen.“ 

Für Goethe war es ſehr wohlthuend, daß Sauailer an der 
Elegie Freude empfand, doch erklaͤrte er ſich einverſtanden, bie 
ſelbe einſtweilen noch ruhen zu laſſen. Er ſchrieb: „Ich werde 
fie indeß in der Handſchrift Freunden und Wohlwollenden miw 
theilen, denn ich habe aus der Erfahrung, daß man zwar bei 
entſtandenem Strett und Gährung feine Feinde nicht befchren 
Tann, aber feine Freunbe zu ſtärken Urſache hat“ Goethe's ber 
hagliche Sicherheit entiprang zum Xheil auch aus dem Kreiie, in 
dem er fi bewegte. Die Weimariſche Hofluft befaß das Eigen- 
thümliche, alles tojende Geraͤuſch zurückzuhalten; man erfaßte bie 
Sachen, ohne fih um deren Fleinliches Veiwerf zu fümmern, 
und ehe ein Ereigniß völlig Wurzel faſſen konnte, wurde es durch 
neue Stimmungen verjheucht und verlöfcht. So berichtet Goethe 
(29. Januar 1797) an Schillern: „Bon enialiſchen Dingen Habe 
ich Die Zeit nichts gehört; in der Welt, in ber ich lebe, Elingt 
nichts Xiterarifched weder vor noch nach; der Moment bed An: 
ſchlagens iſt der einzige, ber bemerkt wird.“ 

Im Bebruar Faufte Schiller einen Garten mit bewohnbarem 
Pavillon bei Jena, und als bie Brühlingszeit heraͤnrückte, ſah 
man ihn dort häufig fm vertraulichen Geſpräch mit Goethr. 
Man glaubte feft e8 würden wieder neue Xenien gejchmiebet, und 
nannte deßhalb den ſchmalen Weg, der zwiſchen andern Gärten 
zu Schiller's befcheidener Billa führte, fcherzweife: Die Zenien- 
gaſſe, eine Bezeichnung ‚: welche fich viele Jahre lang erhielt. 

„ Allein die Dichter Hatten ganz ‚andere Gegenflände vor Augen, 
und- waren weit entfernt, einen zweiten Mt der Xeniencomöbdie 
zu veranſtalten. Untertm 6. September jchrieb Schiller an 
Böttiger: „Die Erwartungen bed Publikums werden uns um 
das Dergnügen ber Ueberrafhung und um ben Dank ber 
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Xefer bringen, benn man wird mehr gefucht haben, ald man 
finder.“ * 

Goethe empfing auf feiner Reiſe in die Schweiz durch Gotta 
bie Aushängebogen bed neuen Almanach. Am 25. September 
meldete er aas Stäfa: „Der Almanach hat wirklich ein recht or= 
dentliches Anſehen, nur wird das Publikum den Pfeffer zu ben 
Melonen vermiffen. Im allgemeinen wird nichts fo fehnlich ge— 
wünfcht, als wieder eine Ladung Xenien, und man wird betrübt 
ſehn, die Vekanntfchaft mit diefen Böjewichtern, auf bie man jo 
geſcholten Hat, nicht erneuern zu önnen.“ 

& Hatte „Oberon's und Titania's goldene Hochzeit“ an 
Schiller zurüdgelafien, um das fatyrifcheromantifche Intermezzo, 
welches jpäter im Fauſt eine Stelle fand, für den Kalender zu 
benugen. Es treten barin mehrere Haupthelden ber Xenien wie— 
der auf, z. B. Nicolai, Campe, Hennings, Manſo und Lavater. 
Auch Die geftachelten Diftichen ſelbſt erfcheinen oben auf dem 
Blodöberg, und fagen: \ 


Xenien. 


Als Inſekten find wir da, 
Mit Heinen ſcharfen Scheeren, 
Satan, unfern Heren Papa, 
Nah Würden zu verehrten. 


Aber Schiller fand es gerathen, auch ben leifeften Anflug 
von perfönlicher Satyre zu vermeiden; er excludirte deßhalb den 
Elfenfpuf aus feinem Kalender, und fehrieb dem Dichter am 
2. Oftober: „Oberon's goldne Hochzeit finden Sie nicht in 
der Sammlung, aus zwei Gründen Tieß ich fle weg. Erſtlich, 
bachte ich, würde es gut feyn, wenn wir ſchlechterdigs alle Stacheln 
wegließen und eine recht feomme Miene machten, und dann wollte 
ich nicht, daß die golbne Hochzeit, die noch fo vielen Stoff zu 
einer größeren Ausführung gibt, mit fo wgig Strophen abge 
than mürbe.“ — Schiller. endete nun den erflen Transport des 


' Böttigers Leben, ©. 196. 
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Almanache nach Leipzig; er mar neugierig wegen bed Abſatzes, 
und antwortete am 6. Oktober auf Goethes Bemerfung von den 
ungepfefferten Melonen: „Es mag wohl wahr jeyn, daß uns bie 
wenigften Lefer bie Enthaltung von zenialijchen Dingen banken: 
denn wer auch felbft getroffen war, freute ſich doch auch, daß 
des Nachbars Haus brannte.“ 

In Wahrheit Hatte ſich ber’ größte Theil des Publikums auf 
einen wieberholten Epigrammenfreuzzug geipigt, wodurch na- 
mentlid; bie Antireniften bebroßt werben würden, und ein Zeit⸗ 
genoſſe berichtet‘: „Mit welcher Begierde warb nunmehr ber fol- 
gende Almanach auf 1798 in die Hand genommen! Biele Hun- 
berte und Taufende erwarteten mit Sicherheit, bier werbe eine 
neue furchtbare Bolge ber Küchengefchenke erfcheinen, aber wie 
ſehr Hatte man fich geirrt! Das Gewitter hatte zerftören,, aber 
auch neu befruchten follen, und wie fchön hatte es befruchtet! 
Alles athmete in biefem Almanach ben Geift des Friedens und 
ber Milde, ber reinften ſchaffenden Genialität. Hier fanden wir 
die Worte des Glaubens und ben Mitter Toggenburg, ben Ma- 
haböh, bie Braut von Corinth und ben Zauberlehrling 2c.“ 

Breilich war die große Waffe der Leſer mißvergnügt, wie 
ber Pöbelhaufe, ‚welcher ſich zu einer Hinrichtung eingefunden 
hat, wenn bie Exefutlon dann .pläglich abbeftellt wird. Aber ed 
gab doch auch Männer genug, welche die Selbſtbeherrſchung ber 
beiden Dichter vollfommen zu würdigen wußten. Knebel ichrieb 
unter'm 1. November aus Nürnberg an Böttiger: „Die poetiſche 
Belt if dur den Schiller'ſchen Almanach) mit Heilen Sternen 
bezeichnet, und wenn überall der Himmel jo rein und glänzend 
wäre, fo bürften wir und bei einigen träbern Tagen nicht über 
unfer Klima beflagen. Goethe hat fi in der That glänzend 
hervorgethan, und feine Abfertigung der Antireniften durch 
den Zauberlchrling hat mir trefflich gefallen. Wie werben fie es 
benn nun machen, die Waflermänner? Diſtichen glaubten fie 
hervorbringen zu fönnen; merden ihnen denn die gereimten 
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Balladen auch gelingen? Da Foftet e8 wenigftend bie Mühe bes 
Reims.“ 

Auch Zelter in Berlin war hoͤchſt erfreut, und berichtete 
von Schiller, daß ihm ber Almanach eine Wette non ſechs Flaſchen 
Champagner gewonnen, da er gegen jemand behauptet habe, ber» 
ſelbe würde gewiß Feine Xenien enthalten. Goethe erwieberte, ald 
er dieſe Mitteilung empfangen, am 25. November: „eltern 
bleiben wir auch ſechs Bouteillen Champagner ſchuldig für die 
fefte gute Ueberzeugung, die ex von uns gehabt hat.“ 

> Injwifchen waren bereitö zweitaufend Exemplare des Alma- 

nachs verkauft; Schiller wurde von Gotta um bie mit Abficht 
teferoirten zweihundert Abbrüde gemahnt, und ber Iegtere glaubte 
fogar, ed möchte am Ende wohl gar eine neue Auflage-nöthig 
werben. Als Echiller an Goethe diefe Botſchaft brachte (22. Des 
eember) , fügte er hinzu: „Wir könnten in der That feinen glän= 
zendern Triumph über die Neider Davontragen, bie dad Glück 
des vormjährigen Almanachs blog den Anzüglichkeiten in den 
Zenien zugeichrieben haben. Es erweckte mir auch etwas mehr 
Vertragen zu unferem beutfchen Publikum, wenn wir fein In« 
tereffe, auch ohne DVermittelung irgend einer gemeinen Paflion, 
durch die Gewalt der Poeſie zu fefleln gemußt hätten.“ 

Bis in den Spätherbft 1797 hatte ber Zenienfturm gebraust; 
erft jeßt beruhigten ſich allmählig die empörten Elemente, und 
fon wurde ben Dioseuren manche, einzelne Genugtfuung 
zu Theil. Gotter in Gotha war geflorben, und Schiller er- 
hielt aus deſſen Nachlaß eine Oper: die Geifterinjel, nad) Sha- 
keſpeare's Sturm bearbeitet. Wie Eraft- und marklos ihm Die 
ſelbe auch erſcheinen mochte, er banfte dennoch dem Himmel, 
einige Bogen bet Horen füllen zu können, „und zwar durch einen 
jo klaſſiſchen Schriftfteler, der das Genie» und dad Xenienweſen 
dor feinem Tode fo bitter beklagt hatte.“?2 Ebenſo fchreibt er am 
15. December nach Weimar: „Die Eliſa von ber Rede hat mir 
ein voluminöjed Schaufpiel von ihrer Erfindung und Ausführung 


! Rnebels literar. Nachlaß. III. 27. 
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zugeſchickt, mit ber Plenipotenz zu ſtreichen und zu zerflören. 
Ich werde fehen, ob ich es für die Horen brauchen Fann; ber 
Inhalt if, wie Sie leicht denken Fönnen, ſehr moralifh, und 
ſo hoffe ich fol es auch durchſchlüpfen. Daß fo moralifche Per- 
fonen fih und Ketzern und Breigeiftern auf Gnabe und Ungnabe 
ergeben, beſonders nach fo Tautem ZenieneUnfug, ift immer eine 
gewiffe Satisfaktion.“ 

Man flieht aus allem Mitgetheilten, daß bie Horen, melde 
vor kaum drei Jahren vol ftürmifcher Jugend und Hoffnung in 
die Welt getreten waren, jegt nur Fümmerlich ihr Leben noch frie 
fteten. Endlich, am 26. Januar 1798, meldet Schiller an Goethe: 
„Eben habe ich das Todesurtheil ber drei Göttinnen Eunomia, 
Dike und Irene förmlich unterfchrieben. Weiher Sie biefen edlen 
Todten eine fromme, chriſtliche Thräne. Die Gondolenz aber 
„wird verbeten.“ Gotta hatte für den Jahrgang 1797 nur eben 
feine Koften herausbekommen, und Schiler ſah keine entfernte 
Möglichkeit, das Journal fortzufegen, weil es ganz an zuver- 
läffigen Mitarbeitern fehlte; auch brachte ihm die Redaktion, ohne 
eigentlichen Geldgewinn, nur ewige Sorgen und kleinliche Ge⸗ 
ſchaͤfte. Er beabfichtigte, Feinen weitern Eelat zu mächen, fon- 
bern die Monatſchrift ſollte, da fich deren letztes Stück bedeutend 
verfpätet hatte, von ſelbſt ſelig entſchlafen. „Sonſt hätten wir 
auch," fagte Schiller mit guter Laune, „in dieſes zwölfte Stüd 
einen tollen politifchereligidien Auffag Fönnen ſetzen laſſen, der 
ein Verbot der Horen veranlaßt hätte, und wenn Sie mir einen 
folgen wiflen, jo ift noch Platz dafür.“ 

Zwar berichtet Efermann,! Goethe habe noch breißig Jahre 
nachher ſchmerzlich beklagt, wie viele Zeit an ben Horen und 
Muſenalmanachen verſchwendet worden, doch dad kann wohl nur 
in ber Anwandlung giner fehr mürrifcen Stimmung geſchehen 
ſeyn. Der greife Dichter wußte die Sache fonft im reineren und 
wahrhafteren Licht zu betrachten, wie uns folgende Briefftelle 
zeigt:⸗ „Ich weiß wirklich nicht, was ohne die Schiller'ſche 
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Anregung aus mir geworben wäre. Der Briefmechiel gibt davon 
merkwürdiged Zeugniß. Meyer war fchon wieder nach Italien 
gegangen, unb meine Abſicht war, ihm zu folgen. ber die 
Freundſchaft zu Schiller, "die Xheilnahme an jeinem Dichten, 
Trachten und Unternehmen hielt mich, ober ließ mich vielmehr 
freudiger zurüdkehren, als ich, bis in die Schweiz gelangt, das 
Kriegsgetümmel über bie Alpen näher gewahrt wurde. Hätte es 
ihm nicht an dem-Manieript zu den Horen und Mujenalma- 
nachen gefehlt, ich Hätte die Unterhaltungen ber Ausgewanderten 
nicht gefehrieben, ben Cellini nicht überjegt, ich hätte die ſaͤmmt ⸗ 
lichen Lieder und Balladen, wie fle die Muſenalmanache geben, 
nicht verfaßt; bie Elegien wären wenigſtens bamald nicht gebrudt 
worden, die Xenien hätten nicht gefummt, und im Allgemeinen 
wie im Befondern wäre gar Manches ander& geblieben.“ " 

An die Stelle der Horen traten ſeit 1798 Goethe's Propy⸗ 
läen. Am 19.. Juni 1799 fendete ber Herausgeber an Schiller 
das Stüd, welches den ſathriſchen Auflag: „der Sammler und 
Die Seinige“ ' enthielt, ben fie in guten Stunden mitſammen et- 
funden hatten. Schiller erwiederte umgehend: „Ich zweifle nicht, 
daß dieß Proppläenftüd tüchtigen Lärm machen und auch wieder 
an die Zenien erinnern wird.“ 

Unfere feftverbünbeten Dichter Tößten inzwiſchen bie Aufgabe, 
welche fie fich geftellt: durch große geiftige Thaten gaben fle ihren 
Widerjahern Antwort. Goethe's vollendet fchöned Epos „Her⸗ 
mann-unb Dorothea“ war bereitd im Herbſte 1797. erfchienen, und 
Schiller gab fih nun mit ganzer Seele. dem Wallenftein hin. 
Er wünfchte jehnlich, Dieß gewaltige Drama, fo weit es fertig 
war, dem treuen Körner und befien Gattin mitzutheilen, um 
den üunvergeßlichen Abend von 4787 zu wiederholen, wo er ihnen 
die Tegten Ute bed Don Carlos vorlad. „Denn ich muß ge 
ftehen,“ fehrieb er, „daß Ihr, Humboldt's, Goethe und meine 
Frau die einzigen Menfchen ſind, an bie ich mich gern erinnere, 
wenn ich dichte, und die mich dafür belohnen können; denn dad 
Publikum, fo wie es iff, nimmt mir alle Freude.“ Koͤrner war 

' Goethes Werke, Br. 30. ©. 319 ff. 
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bemüht, bie büßern Phantome des Unmuthigen zu vericheuchen, 
und fagte ihm, er ſey nicht ganz gerecht gegen bad Publikum. 
Don ber günftigen Wirkung feiner Arbeiten erfahre er nur ben 
kleinſten Theil, dagegen gäbe es Menfchen, die ſich ein Geſchäft 
daraus machten, . ihm jedes ungewafchene Urtheil, bad irgendwo 
gedruckt werde, zu hinterbringen. „Uber die literarifchen Schreier, 
die Du überdieß durch Die Kenien gereizt Haft, find das Publikum 
nicht, fo wenig als die Pariſer Werkzeuge der kaͤmpfenden Fak⸗ 
tionen die franzöfliche Nation ausmachen.““ 

Schon jegt erlebten die Xenien eine zwar nur Eleine, aber 
dennoch beachtenswerthe Genugthuung. . In ber Auswahl von 
Epigrammen: „Triumph bed beutfchen Witzes, Heraußgegeben von 
€. 8. T. Voigt. 1. Band, Leipzig 1798," findet man fünf Xer 
nien, welche entweber an fich eine allgemeinere Bedeutung hatten, 
ober deren perfönlicher Charakter ſich Leicht in eine ſolche um⸗ 
wandeln ließ. Sie waren bort wörtlich abgebrudt, und &. 14 
auch mit berjelben Auffgrift wie im Almanach. Den übrigen 
hatte Voigt neue, erläuternde Titel gegeben: &. 15 „Der theo⸗ 
Togifirende Philoiophafter;* 2. 287 „Der weiſe Patridtismus 
preiöfragender Akademien; &. 293 „Die Burhhändlerpofaune,t 
und &. 294 „Der Dünfel anmaßlicher Exphiloſophen.“ Sämmt- 
Tiche fünf Gaftgefchenke find ganz ohne Unterſchrift mitgetheilt, 
doch zeigt eben ihre abfichtlofe Aufnahme, wie frühe man den 
poetiſchen Werth ber Zenien erkannt hatte. J 

Daſſelbe Buch enthält.ein Bildchen, von Roßmäßler gezeichnet 
und von C. Schule 1797 geſtochen. Darunter fteht: „Die Xe- 
nienritter;“ es gehört zu feinem Epigramm, fondern ift um 
feiner felbft willen gemacht, und Liefert wiederholt den Beweis, 
daß die Xenien auch der zeichnenden Kunft Anregung gaben. In 
freier, parkartiger Gegend erbliden wir eine Kämpficene. Es 
liegt ein Mann mit trauriger Miene am Boden, deſſen Kleidung, 
famgent den weißen Pfäffchen, ihn als Geiftlichen kenntlich macht, 
unb deſſen Perrücke nebenbei auf den Raſen gefchleubert ift. Ich 
möchte ihn, in Rüdficht auf &. 295, für ben Paftor Jeniſch 
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halten, und. dann ift der Heine flämmige Mann mit großer Per⸗ 
rücke, ber jo trogig wie ein Boxer bafteht, wohl niemand anders 
als Karl v. Reinhard. Auf diefen flürmt Schiller ein, den ber 
Zeichner porträtähnlich, aber mit langem fliegendem Zopfe barge- 
ſtellt hat, und ſcheint Ihn angreifen zu wollen. Hinter ihnen 
bemerkt man die Göttin Mineron, welche eine Zuchtruthe in ber 
Hand hält. Mehr.rüdwärtd lehnt an einem Baumſtamm je 
mand, ber einen bequemen Oberrod und breitfrämpigen Hut trägt. 
Wohlgefällig feheint er dem Streite zuzufehen, und obgleich feine 
Züge nicht dentlich zu erkennen find, fo haben mir doch wohl 
Goethe vor und. 

Immer wurde ber Plan im Auge behalten, künftig eine 
nene Fritifche Geißel über dad beutiche Land audgehen zu laſſen; 
Goethe muß an. Schiller fogar ein fertiged Gaſtgeſchenk geſchickt 
haben, benn biefer ſchreibt unter'm 19. Ianuar 1798: „Zu. dem 
neuen Zenion gratulixe ih. Wir wollen es doch ad Acta legen.“ 
Acht Tage fpäter heißt es in Goethe's Brief: „Kür den Alma- 
nach habe ich einen Einfall, ber noch toller iſt ald die Xenien; 
was fagen Sie zu biefer anmaßlich ſcheinenden Verfiherung? Ich 
communicire ihn aber nicht anders, ald unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, indem ich mir Die Redaktion dieſes abermaligen Anhangs 
vorbehalte, Ihnen aber zulegt wie billig die Wahl zuſteht, ob 
Sie ihn aufnehmen wollen oder nicht. Che man .eine Sylbe 
bavon zu bruden anfängt, muß dad Ganze wie ein andred Wert 
entſchieden ſeyn. Sie werben, wenn Sie in der Welt recht herum⸗ 
rathen, es zwar ſchwerlich auffinden, Doch vieleicht entdecken Sie 
etwas Aehnliches zum Gebrauch künftiger Zeiten.“ 

Schiller's Erwiederung vom 30. Januar lautet: „Den Krumpf, 
momit Sie. felbft die Kenien ſtechen wollen, Tann ich wirklich 
nicht erraten; um auch- nur möglicherweife darauf verfallen zu 
tönnen, müßte ich wenigſtens wiſſen, ob darin, wie in den Xe— 
nien, einzelne Perfonen herumgenommen werben jollen, ober ab 
ber Krieg dem Ganzen gilt. Im Ießteren Falle würbe es ſchwer 
ſeyn, eine Iebhaftere Bewegung heroorzubringen, ald die Xenien 
erregt haben. — Ihren Bebingungen will ich mich recht gern 
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unterwerfen; nur einen Antheil an ber Arbeit jelbft würde ich 
vor Ende Julius, wo ber Walleriftein Hoffentlich fertig ſeyn wird, 
nicht übernehmen fönnen. Ich vermuthe aber aus Ihrem Briefe 
ſelbſt, daß es feine gemeinfchaftliche Unternehmung feyn wit, 
und daß’ Sie alfo allein. and alle Koften ber Ausführung tra= . 
gen wollen.“ 

Leider gibt und ber Briehdechi teinen nähern Aufſchluß, 
was Goethe damals eigentlich im Schilde trug; dagegen ſchrieb 
Schiller, während er ſich mit der Vorbereitung des Mufenalma- 
nachs für 1800 beichäftigte (27. Yuguft 1799): „Ueber dem vie⸗ 
Ien Nachdenken, welche neue Form von Beiträgen man zu bem 
Muſenalmanach brauchen fönnte, ift mir ber Gedanke an eine 
neue Art Xenien für Breunde und würdige Zeitgenvſſen gekom⸗ 
men. Der Jahrhundertdwechſel gäbe einen nicht unſchicklichen 
Anlaß, allen denen, mit welchen man gewandelt und ſich ger 
befiert gefühlt Hat, und auch denen, welche man nicht von Per⸗ 
fon Eennt, aber deren Einfluß man auf eine nügliche Art em⸗ 
pfunden, ein Denkmal zu fegen. Freilich vestigia terrent. Das 
Tadeln ift immer ein banfharerer Stoff ald das Loben, das wie- 
bergefundene Paradies iſt nicht jo gut gerathen als das verlorne, 
und Dante'8 Himmel iſt auch viel Tangweiliger als feine Hölle.“ 

So kehrte denn, nachdem Sturm und Blige audgetobt hat» 
ten, eine fonnige fruchtreiche Ruhe zurüd; friedlich näherten ſich 
die Parteien, jedoch im Herzen Friedrich Schlegel's war der 
Xenienftachel tief zurüdigeblieben. Seine Eitelfeit fehlen durch die 
Momushiebe empfindlich verlegt; um ſich zu rächen, lieferte er, 
im zwölften Stück von Reichardt's Deutſchland, eine ſchneidende 
Kritik der Horen, und rügte darin auch bie vielen Ueberjegungen, 
womit das Journal angefüllt werde. Hierauf ſchrieb ‚Schiller 
(31. Mai 1797) an Auguft Wilhelm Schlegel: mit Vergnügen 
babe er ihm durch Aufnahme feiner Uebertragungen bed Dante 
und Shafeipeare einen Gewinn verichafft, doch möge er fich dar 
für von Friedrich Schlegel nicht ferner ſchelten Taffen. Er wolle 


* Miltows Paradise regained (1671), als @egenftüd zu deſſen Para 
dise Iosi (4668). 
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alſo eine Verbindung abbrechen, welche unter ſolchen Umftänden 
gar zu fonderbar jey, und auch ihn von Verhältniffen frei machen, 
„die für eine offene Denkungsart und zarte Gefinnung nothwendig 
läftig fepn müßten.“ ' 

A. W. Schlegel fah mit Beſtürzung, daß ein Verhältniß 
gelößt werden folle, welches er „zu den glüdlichften Umftänden 
jeined Lebens in Jena“ rechnete. Er betheuerte feine Unſchuld und 
daß er durchaus Feine Autorität über feinen Bruder befige. „Wenn 
mein Rath und meine dringenden Vorftelungen etwas gefruchtet 
hätten, fo Hätte er feinen Brief über den Almanach von 96 (vergl. 
die Anmerk. zu X. 302) gar nicht drucken laſſen. Daß dieſe 
Manier zu urtheilen mit einigen fpottenden Einfällen erwiebert 
ward, fand ieh fehr natürlich und billig, und hätte von Herzen 
gewünfcht, daß er es dabei Hätte bewenden laſſen.“ Da Wolt- 
mann auögejprengt hatte, die Kritif der Horen rühre zum Theil 
von Auguft Wilhelm's Gattin (X. 273) her, jo erklärt er dieß 
für eine Unmahrheit, und verficherte, Schiller'8 Vertrauen nies 
mals mißbraucht, auch nie ber Dankbarkeit entgegen gehandelt zu 
haben, welche er ihm für fo viele Güte und Theilnahme an feir 
nem Glüd ewig ſchuldig ſey. Zum Schluffe hat er, feine Un- 
ſchuld mündlich barlegen zu dürfen, und follte ihm das Mifber- 
haͤltniß Schiller'8 Umgang entziehen, je werde er dennoch ſtets 
„die wärmfte Verehrung und Anhänglichkeit“ für ihn bewahren. 

Schiller erwiederte, es feh ihm fchmer geworden, den unane 
genehmen Schritt zu thun, den die Umftände Tängft gefordert 
bösten. ” In feinem engen Bekanntſchafiskreiſe müffe eine volle 
Sicherheit und ein unbegrenztes Vertrauen herrſchen; beides Fönne 
aber zwifchen ihnen nicht mehr ftattfinden. Der Brief jchließt 
mit den Worten: „Berfichern Sie Madame Schlegel, daß ich von 
dem Tächerlichen Gerüchte, fie fey bie Verfaflerin von jener Re— 
cenſion, nie Notiz genommen habe, und fie überhaupt für zu 
verftändig halte, als daß fie fich in ſolche Dinge miſche.“ — 
Uebrigens bat Schiller, Schlegel möge ben Muſenalmanach ferner 
mit Beiträgen verjehen; dieß geſchah deun auch bis zum Jahre 

* Briefe Schillers und Goethes an A. W. Sqlegel, ©. 16 ff. 
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1799, und fie blieben im brieflichen Audtaufch, ber fig bis 1801 
verfolgen läßt. 

Im Jahre 1798 gründeten die Gebrüder Schlegel daB „Ather 
naͤum,“ welches fie ſpaͤterhin (Bd. 2. ©. 328 ff.) durch ein pi» 
kantes Satyrenragout zu würzen fuchten. Daſſelbe — unbedingt 
zur Nachfolge der Kenien gehörend — führte die Aufſchrift: „Li— 
terarifcher Reichsanzeiger, ober Archiv det Zeit und ihres Ge- 
ſchmacks,“ und wir wollen ein paar Probeftüde daraus anfchauen: 

Kunftige Schriften. 

„Ein Gelehrter, den unfere Nation ald den vielieitigften Eon- 
rector verehrt, .ift zu einem ganz neuen Journal der Ipur- 
naliftit, oder der Kunft, Journale zu fliften unb zu erhalten, 
entſchloſſen. Wie er überall klaſſiſche Brocken bei ſich trägt, und 
fie jelbft auf den Putztiſchen der Damen auskramt, fo daß nicht 
jelten auf ben Echmetterlingäflügeln feiner Eleganz etwas von 
bem befannten Staube lebt, ber ihre Blüchtigkeit durch die ge- 
börige Schwere mäßigt, fo heißt auch dießmal ſein Matto: 


Opportuna mea est cunctis natura figuris, 
In quameumque votes, verte 


Nur die fließenden Worte des Diſtichons: decorus ero, 
bleiben weg, und aus guten Gründen. Da ein deutſches Jour- 
nal faft nicht ohne einen mythologiſchen Namen beſtehen Tann, jo 
dürfte vielleicht Vertumnus, von dem jene Zeilen reden, auf bem 
Titel prangen, welches dann zu einer Abhandlung über bige 
etrurifche Gottheit mit vielen Eitaten Anlaß geben wird. Er 
wird zeigen, baß eine gefchmeidige Biegfamkeit das erſte Er- 
forderniß zu einem Journalſchreiber iſt: die Erfcheinung nad) 

- Monaten fey- ſymboliſch zu nehmen, und wie fid die Geftalt deö 
Jahres mit dem’ Lauf berjelben ändere, fo babe auch ein Journal 
feine Monatöwahrheiten. Sehr deutlich wird er machen, wie 
ſich das oberflächliche Verdienft durch Gefaͤlligkeit, Brauchbarkeit, 
münbliche und ſchriftliche Bezeugungen unenblicher Devotion zu 
ausgebreiteten Verbindungen mit Gelchrten burcharbeitet; wie 
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man fich ohne Beruf in alles mijcht, und bei einer gänzlichen 
Unfähigkeit das Schoͤne zu fühlen, ſich über Künftler- und Kunft- 
werfe ein Urteil zufammenhoscht, und diefed dann, wenn man 
eine große Autorität hinter fidy zu haben glaubt, auf das zuver⸗ 
fihtlichfte und mit anmaßendem Enthuſiasmus ausruft; wie man, 
zu furchtſam, felbft einen Hieb zu verſetzen, fich dergleichen von 
feinem Correfponbenten überſchicken Täßt, ba8 im Text geſagte in 
der Note mobificirt, und die Mobdification halb wieder zurüds 
nimmt 26.* 

Diefe erfte Satyre zielte auf Karl Auguft Böttiger, doch 
Eonnten, wegen des befchränften Raumes, hier nur die beſonders 
charakteriſtiſchen Stellen auögehoben werben. 


* 


„Der Heraußgeber des Genius ber Zeit und ber Mufageten 
fiftet Annalen der leidenden Schriftftellerei, nicht in 
zwangloſen, fondern in nothgedrungenen Heften. Allen Mühe 
ligen, Beladenen und Zerſchlagenen iſt hiemit ein Lazareth ger 
öffnet, wo fie wenigſtens den Troſt Haben, ihre Wunden zu zei⸗ 
gen, wenn-fle auch baburch nicht geheilt werden jollten. Hier 
werden einige von den bejahrten Schriftftellern Klagen darüber 
anftimmen, daß das goldene Zeitalter unierer Literatur noch nicht 
vorüber fegn foll;, andere ihrem gerechten Unwillen und ihrer Miß— 
Taune über Die Fortſchritte ber Kunſt und Wiſſenſchaft Luft machen. 
Barmberzige Gemüther werden die Inhumanität einer Kritik 
ichmähen, die ben Pelz wäjcht und ihn wirklich naß macht. Der 
Herausgeber jelbft wird in einem Heft um das andere über eine 
&Xenie wehllagen und jchelten, bie vor einer Anzahl Jahre auf 
ihn gemacht warb 2c.* 

Aug. Ad. Friedr. von Hennings; vergl. AntisXenien Nr. XII. 


* 
„Wieland wird Supplemente zu den Supplementen feiner 


jämmtlichen Werke herauögeben, unter bem Titel: Werke, die ich 
ſogar für Die Supplemente zu ſchlecht halte, und völlig verwerfe. 
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Dieje Bände werden aber unbebrudte Blätter enthalten, welches 
ſich befonder& Hei dem geglätteten Velin ſchön ausnehmen wirb‘“ 


* 


„Der Berfafler ber Boruſſias ift eben am Hundert zwei und 
fünfzigften Gefange feiner Jeniſchias, eined Gebichtö in Heras 
tontametern, das fortgeiegt wird. In biefem Gefange beſchreibt 
er, wie er einmal, ald Studium zur Boruffiad, alle feit Er— 
ſchaffung ber Welt geichriebenen Heldengedichte in vierzehn Tagen 
durchgeleſen. Seine berühmte Fehde mit dem Magifter Reinhard 
wegen einer Briefverfälſchung“ hofft er in zehn Gefängen ab⸗ 
zuthun® ac. u 1 

Daniel Jeniſch; f. die Anmerkungen zu X. 268 und 295. 


. 
Preis“ Aufgaben. 


„Der Buchhändler Nicolai der ältere hat kürzlich in einem 
krankhaften Zuftande allerlei frembe Geifter gefehen, und wünfcht 
ſehnlich, nun auch ben feinigen zu erbliden. Demjenigen Ge— 
lehrten, welcher ihm bie Mittel angeben kann, dieſes ſchwierige 
Unternehmen auszuführen, wird eine verhältnifmäßige Beloh— 
nung: veriprochen.“ 

Friedrich Nicolai hatte — nachdem er viele Jahre lang 
der Schrecken aller Myſtiker und Geſpenſter geweſen war — endlich 
die Mache des Schickſals erfahren müflen. Am 28. Februat 1799 
las er in der Föniglichen Akademie der Wiſſen ſchaften zu Berlin 
eine Abhandlung: „Beifpiel einer Erſcheinung mehrerer Phantad- 
men; nebft einigen erläuternden Anmerkungen." Es war darin 
umfändfich beichrieben, wie Nicolai, nach ‚heftigen Gemuͤthsbe— 
wegungen und in Folge von „Hämorrhoiballeiden; allerlei Ge— 
falten Verftorbener und Lebender wor ſich gefehen. Obgleich volls 
kommen nüchtern und wach, wurbe er von ihnen im Zimmer, 
auf der Strafe und in Gefellfchaften tagelang verfolgt, bis er 
ſich zulegt, durch Anfegung von Blutegeln am. After, jenen 
Sput vom Halje ichaffte. Der nicht fehr appetitliche Vortrag 
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wurde ipäter (Mai 1799) auch in Bieſter's Monatichrift abger 
gebrudt; er gab ber Spottluft reichen Stoff, und Goethe ließ 
ben Geiſterſeher ald „Proktophantasmift“ in der Walpurgisnacht 
auftreten. “ 


. 


„Derjenige, welcher beweifen kann, daß er, ohne irgend eine 
Nebenabficht, bloß um das dortkommen der Aeſthetik zu beför- 
dern, bie Urania des Herrn von Ramdohr zu Ende geleien 
habe, fol zur Prämie bie Afthetifchen Verfuche des Herrn von 
Humboldt erhalten. Wer bie Lektüre nicht vollendet, aber doch 
bis über bie Hälfte gekommen ift, erhält zwanzig noch ungedruckte 
Gedichte von Matthijfon.“ 

Auf Romdohr’8 Charis (vergl. 2. 119) war 1798 jeine 
„Denus Urania, Leipzig, 3 Bde.“ gefolgt. Don Humboldt’ 
äfthetifchen Verfuchen (Braunſchweig 1799) erichien nur ein erfter 
Band, ber ſich mit Goethe's Hermann und Dorothea beichäftigt. 


J * 
Berichtigung. 
„Durch einen Drudfehler fteht auf dem Titel eines der neue⸗ 
ſten Werke von Jean Paul: Balingenefien. Es fol Pali- 
logien Heißen.“ J 


Entdeckung · 


„Herr F. Nicolai Hat letzthin in einer ber Königl. Akademie 
» ber Wiſſenſchaften zu Berlin vorgelefenen Abhandlung, zur völ⸗ 
Tigen Widerlegung bed tranfeendentalen Idealismus, einen auf 
eigene Beobachtung gegründeten und alfo unumftößlichen Unter- 
ſchied zwifchen Erfcheinungen und Dingen an ſich erörtert. Ver— 
ihwindet etwas, wenn man ſich ſechs Blutegel an 
den After feßen läßt, ſo ift es eine dloße Erſcheinung; 
bleibt es, fo iſt es eine Realität, oder — was in jeiner 
Sprache einerlei iſt — ein .Ding an fig. Ungeachtet nun 
Boas. Schiller und Geethe im Zenienfampf I. 17 
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ber Akademift fich durch jenes Mittel von einem Eranken Zuftande, 
während befien er allerlei Phantasme vor ſich herummandeln fah, 
gründlich geheilt, glaubte, fo wollten doch einfichtövolle Kenner 
bemerken, daß in der Abhandlung bie eigene „lebhafte Einbil- 
dungskraft des Verfaſſers herumſpuke, bie offenbar fein Ding 
an fi}, auch Feine Realität, nicht einmal eine rechtliche, ordent- 

liche Erfcheinung, fondern lediglich ein Phantasma jey. Man 
beſchloß alſo, die Kur zu- erneuern, und bie Blutegel wurden 
alfo noch einmal applicirt. Dieß hatte den gewünichten Erfolg: 
ber Patient erfannte nun, daß das, maß er, biöher für feine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft gehalten, bloße Hämorrhoiden geweien; 
ex geftand auch mit vieler Beſchämung, baf feine neueren Schrif— 
ten, worin er ſich wie ein Blutegel an die Werke der vortreff- 
lichften Zeitgenoſſen, eines Goethe, Schiller, Kant, Fichte, 
Selling u. A. anzufaugen verfucht, jedesmal aber kraftlos ab- 
gefallen, bloß aus einer mit dunklem Bewußtſeyn verknüpften 
Nachahmung des Arzneimittels, welches ihm fehlte, entftanden 
jeyn müßten, und bat, das Andenken dieſer Krankheitsſymptome 
womöglich auszulöfchen. Die Akademie will, dem Vernehmen 
nach, das ihrige thun, um jene Schriften dem Auge bed Publi— 
kums zu entziehen, und fie in Ver Abficht unter ihre eignen 
Memoires aufnehmen.“ 


* . 
Bene Fabrik. 


„Der Prediger Shmidt zu Werneuchen hat die. Kunft er- 
funden, aus den Faſern von Heidefraut, Difteln, Binjen, Mauer- 
pfeffer. u. dergl. einen etwas groben, jedoch haltbaren Kattun 
zu verfertigen. - Die Stempel ber darauf gedruckten Mufter find 
ebenfalls von feiner Hand; fie ftellen theils einheimijche Blumen 
vor, theils Tändliche Hausgeräthe, als Butterfäffer, Kinder» 
ſtühlchen, Bierkrüge. Auf einigen größeren, zu.Bettvorhängen 
beftimmten Muftern find die romantiſchen Gegenden um Wer- 
neuchen, Dörfer mit Kirchthürmen, Windmühlen, Sandberge 
u. ſ. m. angebracht. Bis jegt hat. er bloß Privatverjuche 
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gemacht, da er Dieje aber verſchiedenen gelehrten Gejellichaften vor⸗ 
gelegt und ihre Billigung erhalten, jo ift er entichloffen, Die 
Sache nunmehr ind Große zu treiben, und beſonders Landpre- 
digerötöchter dazu anzulernen. Zur Belohnung hat er fi nur 
ein Privilegium auf zehn Iahre erbeten. Man hofft, es fönne 
ein bedeutender Handelsartikel für die Mark Brandenburg. wer- 
den.” (Bergl. die Anmerkungen zu &. 246 und 302.) 


* 


"Ankündigung. 


„Auf dem nicht vorhandenen Nationaltheater der nicht 
vorhandenen Hauptſtadt ber nicht vorhandenen deutjchen Nation 
wird bei der Eröffnung aufgeführt: Kogebue in England, 

ober die Auferweckung der felummernden Plattheit, eine weis 
nerliche Poffe in fünf Aufzügen, nebft einem Prolog, gefprochen 
von W. Shakeſpeare. AS Nahipiel: Der deutiche Jakobi— 
nismus, oder Abbé Barruel im Tollhauſe.“ “ 
* 
i . Citatio vdictalis, 
Nachdem über bie Porfie des Hofrath und Comes Pala- \ 
tinus Caesareus Wieland in Weimar, auf Anfuchen ber Herren 
Lucian, Bielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Erebillon, Hamilton 
und vieler andern Autoren, Concursus Ereditorum eröffnet, auch 
in ber Maffe mehrere verbächtige und dem Anjchein nach dem 
Horatiuß, Ariofto, Cervantes und Shakeſpeare zuſtehendes Eigen- 
thum fich vorgefunben; als wird jeder, ber ähnliche Anſprüche 
titulo legitimo machen fann, hiedurch vorgeladen, ſich binnen 
Sächſiſcher Brift zu melden. hernachmals aber zu ſchweigen.“ 
Wit Bezug auf biefen Angriff fagt Gervinus in jeiner Lite- 
raturgefchichte, Bd. V. ©. 438: „Lehnte ſich ja doch Wieland, 
ber ganz glimpflich in den Zenien behandelt war, gegen biefe 
Sanscülotterie, gegen bie Diktatur und duumvirale Miene ber 
Zenienfchreiber in einem Zone auf, der fih ber Mittelmäßigkeit 





völlig annehmen zu wollen fehlen; er flellte fich der einzig preis⸗ 
mwürbigen Tendenz ber Zenien entgegen, unb nannte e8, Impu⸗ 
benz, daß man von einer ungefalgenen Literatur geſprochen habe! 
Dafür ereilte ihn bie Mache ber jungen Schule, die im Athenäum 
1799 eine @biktaleitation publicirte 1c.* . 


* 


Als Schiller die Satyren gelejen hatte, jchrieb er an Goethe 
(16. Auguſt 1799): „Die Schlegeld haben, wie ich Heute fand, 
ihr Arhenäum mit einer Zugabe von Stacheln vermehrt, und 
ſuchen durch biefed Mittel, welches nicht übel gewählt if, ihr 
Fahrzeug flott zu erhalten. Die Zenien haben ein belichtes Mu- 
fer gegeben. Es find in biefem Literarlichen Reichsanzeiger gute 
Einfälle, freilich auch mit ſolchen, die bloß naſeweis find, flarf 
verfept. Bei dem Artikel über Böttigern, ficht man, hat ber 
bittere Ernſt den Humor nicht auffommen laſſen. Gegen Hum- 
boldt iſt der Ausfall unartig und undankbar, da biefer immer 
ein guted DVerhältnig mit den Schlegeln gehabt hat.“ ˖ Goethe 
theilte ganz bie Meinung des Freundes; er wünſchte, daß bie 
Impietät gegen Wieland weggeblieben wäre, und obgleich eine 
preifende Elegie an ihn sin demſelben Stüde enthalten war, fagte 
er dennoch: „Leider mangelt es beiden Brüdern an einem gewiflen 
inneren Salt, ber fie zuiammenhalte und fefthalte. Ein Jugend» 
fehler iſt nicht liebenswuͤrdig, als inſofern er hoffen läßt, daß 
er nicht Fehler des Alters ſeyn werde" , - 

Inzwifchen gab A. W. Schlegel dad Fichte ſche Spottbüch- 
lein gegen Nicolai heraus. ' Schiller fendete die Schrift an Kör« 
mer, welcher die Eharafteriftif nicht vollſtändig fand, da alles 
aus Nicolai's „Dünkel“ abgeleitet, aber eine andere Triebfeder 
beffelben, „die Furcht,“ vergefien ſey. Körner jchreißt: „Das 
Gefühl der Armuth ſeines Herzens und feiner Phantaſie muß durch 
Autoritäten übertäubt werben, bie er als Schild gebrauchen Tann. 
Ueberhaupt ift Nicolai durch die Xenien vollig abgefertigt." ? 


Vergl. die Anmerfung zu 2. 198. 
2 Briefwechfel wiſchen Schiller und Körner. IV. 222., 
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Etwa gleichzeitig erfchien bei Nicolai ein Buch von bem, 
württembergifchen Geheimen Hofrath Johann Chriſtoph Schwab: 
„Bergleichung. des Kantiichen. Moralprincips mit dem Leibnig- 
Wolfiſchen“ (Berlin 1800), deſſen Eriegeriiche Vorrede den Hafen 
der Allgem. Literatur-Zeitung ſcharf blokirte. Dieſem Journal 
wurde der Vorwurf gemadht,”auf ungeziemende Weiſe für Kant's 
Philoſophie Partei zu nehmen, beſonders dadurch, daß es ge» 
wichtige Stimmen gegen deren Mißbrauch, z. B. Nicolai's trefs 
fende Schriften, abſichtlich mit Stillſchweigen übergangen habe. 
34 den Unterlaffungsjünden ber A. 2. 3. zählte Schwab auch 
die Nichtrecenfton der Xenien, und fand darin einen Mangel 
an Preimüthigkeit. Jetzt ermunterte fih Schütz aus feinem 
Winterfchlaf, der bereits "ein Luftrum gedauert Hatte, und in 
Nr. 208, vom 24. Juli 1802, fuchte er ben Angriff zurüdzus 
weifen. Dieß geſchah in folgender Faſſung: 

„Noch führt Hr. Schwab das Beijpiel der Zenien an, die 
auch biher in der A. 2. 8. nicht recenfirt find; er meint, ihre 
Anzeige ſollte nicht verfpätet, oder gar aus Nüdfichten, die zwiſchen 
Iena und Weimar liegen, übergangen werben. (Beiläufig erft 
ein Notabene-wegen einer Nachläßigkeit im Ausbrude bei einem 
Autor, der nicht die Schwäche eines ehrwuͤrdigen Greifenalters 
für fih anführen Tann, wie ber von ihm über Ahnliche Nach- 
läſſigkeiten mehr als billig getabelte Kant. Zwiſchen Jena und 
Weimar Liegen Berge und Thäler, Belder und Dörfer, nur Feine 
Rückſichten. Hr. Schwab hätte fchreiben follen: oder gar aus 
Rüuckſichten auf Verhältniffe zwiſchen Jena und Weimar.) Und 
was wären denn das für Verhältniffe? Meint Hr. Schwab etwa, 
die A. 2. 3. Hätte deßwegen die Recenſion des Muſenalmanachs, 
woran die Xenien hingen, zurüdgehalten, weil fe fich gefürchtet 
hätte, einen Tadel herauszuſagen, ber dem Herausgeber, Hrn. 

"Schiller, Hätte mißfallen können? Das wäre ein gewaltiger Irr- 
thum. Die Xenien waren ja überdem anonymiſch. Und wenn 
gleich jehr bald Schiller und Goethe ald Verfaſſer genaunt wur— 
den, fo Eannten ja bie Herausgeber beide große Dichter viel zu 


gut, ald daß fie ihnen eine Empfindlichkeit, die nur Dichterlingen 
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geziemt, Hätten zutrauen follen; fie kannten aber auch die Pflicht 
der Beſcheidenheit gegen große Dichter zu gut, als daß fie einen 
Ton, der fie mit Recht beleidigen konnte, Hätten zulafien follen. 
Auch glauben wir überhaupt nicht, daß die A. 2. 3. in ben 
großen Lärm, der gegen Die Kenien erhoben wurde, einflimmen 
möchte. Sie würde, denken wir, tadeln, daß manche dieſer Epi⸗ 
gramme. zu beleidigendb, manche nicht wißig genug waren {mie 
denn fi ſchon Martial damit entfhuldigte, daß unter einer jo 
großen Menge nicht alle gut ſeyn könnten). Cie würde jagen, 
daß bei manchen ber Stachel mehr von aufen gereizt, als aus 
freiem innern Triebe, eine kleine Thorheit zu befiern, verwundet 
babe; aber fie würde auch an jehr vielen Witz und Wahrheit 
erkennen. Der Neichdanzeiger z. B. ift gewiß ein mügliches In⸗ 
ſtitut; aber nach feiner Anlage ann er nicht verhindern, daß 
oft Tächerliche Bragen und noch lächerlichere Antworten darin 
abgedruckt werden. War benn nun in folgendem Epigranm in 
ben Zenien dieſes nicht wahr und wigig ausgedrückt: 


Edles Organ, durch welches. das beutfche Reich mit ſich 
ö ö ſelbſt fpricht; 
Geiſtreich, wie es hinein fehallet, fo ſchallt es heraus. 


Dabei bleibt übrigen® der Reichsanzeiger, als ein nuͤtzliches Volts— 
Blatt, in allen Ehren. Ober wenn vom Journal der Moben ges 
fagt wurbe: 


Du beftrafeft die Mode, beftrafeft den Lurus, und beide . 
Weißt du zu fördern, du bleibft ewig des Beifalls gewiß, 


Konnte die Eleine Schalfpaftigkeit, die in dieſem Sinngedicht 
lag, wohl die Herausgeber deſſelben beleidigen? Es ift ja ganz 
recht, daß ein Journal des Luxus ben Luxus theild beftraft, 
theils befördert; beftraft für Die, welche fich dadurch zu Grunde 
richten, beförbert für bie, welche ihn bezahlen fönnen. Und den 
ewigen Beifall, den man einem Journale verſpricht, wie koͤnnte 
den ein Journal übel nehmen? Demzufolge möchte vieleicht eine 
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Necenfton der Kenien, wenn fle auch früher erfchlenen wäre, 
Hrn. Schwab's Beifall nicht erhalten haben, er möchte wieber 
Rückſichten darin gejucht Haben, bie zwifchen Jena und 
Weimar Tiegen follen.“ 

Obgleich ſich eben nicht fagen Täßt, daß Schüg während jei« 
ner langen Mufe eine große Fülle von Geiſt gejammelt hatte, 
ſo erntete die jpätgeborene Kritik dennoch Lob genug. In der 
Zeitung für Die elegante Welt, Jahrgang 1802, Nr. 154, hieß 
es: „Was neulich bei Gelegenheit einer Schwab'ſchen Schrift in 
der U. L. 3. über bie Xenien gejagt wurde, verdiente auf einen 
Obelisken mit Gold gefchrieben, und zwiichen Jena und Weimar 
aufgeftellt zu werben. Das würde wirklich Ruͤckſichten zwiſchen 
Iena und Weimar gewähren.“ 

Dur die jatpriichen Streifzüge der Schlegel war auch 
Kopebue mehrfach verwundet worden, und er fehrieb deßhalb jein 
unanftändiges Bamphlet: „Der hyperboreiſche Ejel, oder die heu— 
tige Bildung. Ein draſtiſches Drama und philojophiiches Luſt⸗ 
fpiel für Jünglinge.“ Faſt zur ſelben Zeit wurde Kogebue an 
ber ruſſiſchen Grenze verhaftet und nad Sibirien geführt. Als 
aber bald darauf die Zeitungen deſſen Rückkehr anfündigten, eve 
ihien U. W. Schlegel's: „Ehrenpforte und Trlumphbogen für 
den Theaterpräfldenten von Kotebue, bei feiner gehofften Rüd- 
kehr ind Vaterland. Mit Muſik. (Braunichweig 1801.)" Aus 
dieſem epigrammatijchen Quodlibet fieht, trog befien Tünftlicher 
BVerömaße, die Abficht zu beleidigen jehr grell hervor. Den Brü« 
dern gelüftete nach unumſchränkter Bühnenherrſchaft, und fte 
fühlten wohl,daß erft alle wirkliche Schöpferkraft — vom gror 
sen Schiller bis zum Eleinen Kotzebue herab — aus dem Wege 
geräumt werden müffe, um ihrer eignen Unfähigkeit Erfolge zu 
erringen. B 

Kogebue hatte, fobald er bie Heimath wieder erreicht, feinen 
Wohnfig zu Weimar aufgefchlagen. Dort verfammelte ſich all- 
wöchentlich eine erwählte Geiclichaft im Goethe'ſchen Haufe; 
Bräulein von Goͤchhauſen wollte ihn darin einführen, allein der 
Großmeiſter dieſer geichloffenen Loge errichtete ganz unnahbare 
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Statuten gegen den mißliebigen Theaterdichter. Als das geſche⸗ 
ben war, äußerte Goethe farkaftiich: „Es helfe dem Kotzebue 
nicht, daß er am weltlichen Hof zu Japan aufgenommen: jey, 
wenn er nicht auch bei dem geiftlichen bajelbft Zutritt erlangen 
konne.“! Nun war Kopebue aufs Tiefſte verlegt; um den Bann⸗ 
kreis zu fprengen, ſchmiedete er Kabalen, und da er wohl ein- 
ſah, ihm ſelbſt würde es niemald möglich feyn, ben mächtigen 
Beind zu verdrängen, fo hatte er recht jchlau die Rolle des geift- 
lichen Gegenkaiſers an Schiller zugedacht. 

Zu dieſer Zeit (4. Januar 180%) wurde auf dem Weimari— 
ſchen Theater A. W. Schlegel'8 „Ion“ aufgeführt,. und Goethe 
trieb feine Protektion des Stückes freilich etwas weit. VBöttiger 
ſchrieb darüber einen Artikel,? worin er, bad Trauerfpiel mit 
der Tragödie. des Curipided vergleichend, deſſen ungriechiſche 
Griechheit nachwies. Der Aufſatz war bereits in Bertuch's Jour⸗ 
nal für Luxus und Moden abgedruckt, als Goethe davon erfuhr. 
Sogleich benachrichtigte er ben Redakteur, die Kritik dürfe nicht 
auögegeben werben, oder er würde feine Direktion bed Theaters 
nieberlegen, jo daß ber jchmache Bertuch fich fügte und einen an— 
bern Bogen drucken ließ.“ Auch die „natürliche Tochter“ (2. April) 
gefiel den Welmaranern wenig, und ald am 29. Mai Friedrich 
Schlegel's „Alarkos" darauf folgte, war bie Geduld des Publi— 
kumbs erschöpft. Man zeigte die Hefte Luft, dieß Flaffiich-roman- " 
tiſche Zwittergeſchoͤpf audzupochen, obgleich Goethe ſelbſt ſehr 
laut und eifrig. jeinen Beifall zu erkennen gab. Frau von Here 
ber meldete damals an Knebel: „Jedes monarchliche Beklatichen 
bed Unfinns wurde von einem Lachen des Publifumd- beehrt.“ * 

Aber nicht an Undankbare verichwenbete Goethe ſolch hohe 
Gunſt, denn die Schlegel hatten ihn auf den Diamantenthron ber 
Poeſie gefegt und hatten ihn zum unfehlbaren und alleinigen 
Beherrſcher derſelben auögerufen. Die Meßglocke ihrer Eritlichen 


% Falk, Goethe im perfönlichen Umgang, ©. 176. 181. 
# Riterar. ‚Buß. I., 87 ff. 

3 Bättiger's Leben, ©. 3. 

* Kuebels literar. Nachlaß, I., 352. 
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Schmeicheleien tönte heil, und aus dem Weihrauchfaß ihrer Sonette 
fliegen duftige Wolken empor. U. W. Schlegel fang: ' 


Bewundert nur die feingefchnigten Gögen, 

Und laßt als Meifter, Führer, Breund uns Goethen: 
Euch wird nad feines Geiftes Morgenröthen 
Apollo's goldner Tag nicht mit ergögen. 


Der lodt fein frifches Grün aus bürren Klögen, 
Man haut fie um, wo Feurung ift vonnöthen. 
Einft wird die Nachwelt al die Unpveten 
Korreft verfteinert fehn zu ganzen Floͤtzen. 


Die Goethen nicht erfennen, find nur Gothen, 
Die Blöden biendet jede neue Blüthe, 
Und, Todte felbft, begraben fie die Todten. 


Uns fandte, Goethe, dich der Götter Güte, 
Befreundet mit der Welt durch folhen Boten, 
Göttlih von Namen, Blid, Geftalt, Gemüthe. 


Dagegen brach nun der langverhaltene Groll wider Schiller 
glühend Hervor, und aus bem wohlgepflegten Keime wuchs raſch 
ein hoher Giftbaum auf. Um ben erforderlichen Gontraft zu 
haben, wurden Echiller'8 poetifche Schöpfungen ganz verworfen; 
man behandelte ihn, wie Faum ber elendefte Dichterling behandelt 
werben kann. Friedrich Schlegel fchrieb den 1. April 1802 an 
Rahel:? „Ich lege meine gereimten und ungereimten Scherze 
gegen Schiller hier bei.” Er hat e& nicht um uns verdient, daß 
wir ihn fchonen.“ Der Verfafler beſaß doch nicht Dreiftigfeit 
genug, die Enabenhaften Angriffe der Deffentlichkeit zu übergeben; 
nur handſchriftlich wurden ſie werbreitet. Späterhin ichämte er 
ſich dieſer „Scherze* fogar, und ald Adam Müller in jeinen Vor— 
Tefungen (1806) davon ſprach, ohne fie indeß anzuführen, ließ 

* Arhenäum, III. 343 f. 

? Ballerie von Bilpniffen aus Rahel's Umgang. 1., 234. 
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Schlegel eine Erflärung ausgehen, daß ed ſehr unpaflend jey, 
derartigen Muthwillen der DVergefienheit zu entreißen. Meinem 
werthen Sreunde, Varnhagen von Enfe, verdanke ih die Mit- 
theilung, daß bem Briefe an Rahel folgende fünf Epigramme 
beigefügt waren: " 
1. 
Geſchritten in die Welt fam Schiller, 
Und da ward's ſtill und immer ftiller. 
Erftaunt frug die Natur: „Was will er?" 
"Und dreimal fehallte laut der höchfte Triller. 


2. 

Ach, wie gefällt die Glode dem Volk und die Würde der Frauen, 
Weil im Takte da klingt alles was ſittlich und platt. 
3: 

Welches Schickſal! Er heißt Picsolomini; dennoch ift Feiner 

Piccol uomo fo fehr, als ber es pidelte felbft. 
4 
Wallenſtein Haft bu, bie Stuart fodann zu Dramen gefchichtet, 
Mach nun den Robinfon aud) fauber zum tragifchen Stüd. 
5. 
Schick dein Schiefal in die Saale! 
Es gereicht und nur zur Quale. 


— Dem lauernden Kogebue jchien jegt ein günfliger Mo- 
ment gekommen, um bad Bündniß zwifchen Goethe und Schiller 
zu ſprengen, benn in Weimar waren der „Jungfrau von Orleans” 
Hinderniſſe entgegengetreten, weßhalb ber Dichter, ald er jein 
Stück auf der Bühne fehen wollte, nach Xeipzig reifen mußte. 
— Mit gewohnter Eile entwarf Kotzebue den Blan zu einer 


267. 

Huldigungäfeier für Schilder, welche ſich durch Scenen aus deſſen 
Trauerſpielen vorbereiten und eröffnen ſollte. Mehrere Damen 
des Goethe'ſchen Abendeirkels erflärten ſich zur Thellnahme bereit; 
die fchöne Gräfin Egloffftein Hatte Die Jungfrau, Amalie Imboff 
die Marla Stuart übernommen, und Sophie Mereau wollte bie 
Glocke recitiren. Kotzebue trat am. Schluß ald Meifter Gloden- 
gießer auf, der Schlag feines Hammers zertrüntmerte die Form, 
und indem ihre Umhüllung fiel, ſah man darunter Schillers 
Düfte. Während diefer Scene wurde ber anweiende Dichter von 
anmuthigen Händen mit dem Lorbeerkrange gekrönt. 

Es herrſchte ein außerordentliche Regen und Bewegen; bie 
guten Weimaraner waren vol Erwartung, und immer näher 
rückte ber 5. März 1802, den man zum Tag bed Feſtes beftimmt 
hatte. Wieland wurde geladen und fagte zu; Goethe wußte von 
allem, doch er ſchwieg, und Schilker, dem dabel nicht ganz wohl 
zu Muthe war, Außerte: „Ich werde mich wohl frank melden!“ 
Da Eamen Blige wie aus heiterem Himmel, und flörten bie fo 
forgiam eingeleitete Beier. Man verfagte bie amtliche Genehmi⸗ 
gung? im neu decorirten Saale des Stadthaujeß eine Bühne aufe 
zufchlagen, auch gab Heinrich Meyer, zur Benutzung von Schiller’& 
Büfte, welche ſich in der Bibliothek befand, feine Erlaubniß nicht. 
Es wogte nun plöglich ein gewaltiger Aufruhr durch die Mer 
ſideñnz⸗ und Mufenftabt. Alles nahm Partei, für oder gegen, 
doch am meiften ‚betrübt waren bie mitwirfenden Damen. Eine 
von ihnen befang den ganzen Vorfall; Ralf hat und ihre Dicke 
tung aufbewahrt: dieſelbe Heißt „ber Afchermittwoch zu Weinar,“ 
und endet mit ben Worten: 


Die edle Form zerfpringt im Sand, 
Sie wird Discor dia genannt.!. 


Da aber ber Vürgermeifter, welcher mit feurigem Schwert 
vor dem Stabthausjaal geitanden, fat gleichzeitig den Rathstitel 
“erhielt, fo meinte Frau v. Wolzogen, Schiller's geiftreiche 


Goethe im perſönlichen Umgang, S. 195 f. 
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Schwägerin: Billig Hätte man in fein Diplom „Rath Piccolomini“ 
ſchreiben jollen! 

Wir dürfen es als ein gute Glück anfehen, daß dieß Beuer- 
west abpraffelte, ohne Schaden zu tun, denn Kotzebue hatte doch 
wohl Die heimliche Abficht, das Band ber. Freundſchaft zwifchen 
Goethe und Schiller zu zerreißen. * Nachdem ber. Anfchlag miß- 
Lungen war, mied er Weimar, und, ließ, feine Rache zu ſtillen, 
das anonyme Büchlein druden: „Exrpectorationen., Ein Kunftwerf 
und zugleich ein Vorfpiel des Alarkos. (Berlin 1803.) Die 
an fich höchft unbedeutende Schrift enthält manche Rüdblide auf 
die Xenien, deßhalb wil ich ihren Inhalt in aller Kürze hier 
vorführen. 

Es treten darin auf: Goethe der Große, Falk der Kleine, 
A. W. Schlegel der Wüthende, Briedrich Schlegel der Raiende, 
mehrere ſtumme, gefochte und gebratene Berfonen. — Zwei demü— 
thige Fremde werben bei Goethe angemeldet,"und als biejer Hört, 
daß es ein paar tüchtige MRäucherpfannen find, jagt er: 


Ei fo aß fie doch gefhwind herein,  - 
Was lobt, fol ftets willfommen. feyn. 


Die beiden Schlegel kommen und fpreden: . 


Du reine poetifche Poefie, 

Du Poefie der Poefie! , . 
Hier naht ſich bein getreues Vieh, 
Dem beine Hoheit Schutz verlieh. 


Der Dichter empfängt die „hyperboreiſchen Brüder” jehr gnädig. 
aber Falk will fie nicht heran laſſen, indem er das Speichelleden . 
für fein Privilegium erklärt. Iene antworten: 


Ah, Freund, wir waren auch ſchon oft da 
Bei unferm gewaltig fehreienden Goethe, 


" Goethes Werke, Bdo. 27. ©. 104 ff. 
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Gab er von ſich den Groß-Eophta, 
Oder eine neue Zauberflöte, 
Oder einer fehönen Seele Bekenntnifle, 
Dber der Zenien Hunbebiffe, 
Oder ein Borfpiel: Was mir bringen, 
Unb was von biefen Wunbderbingen 
Noch mehr gebrudt zu leſen ift, 
Et caetera et caetera, . 
So waren wir zu jeder Friſt 
Mit unfern ledenden Zungen da. 


Goethe vereinigt die Streitenden, und Täßt eine Mahlzeit auf 
tragen, wobei aud ein gebratener Wieland und ein geftopfter 
Boͤttiger. Im weiteren Geſpräch erklärt er: 


Ich. nehme mir felber gar nichts übel; 
Ich bin der Papft in ber Literatur, 
Und folglich bin ich infallible 

Und eine hohe Menfchennatur! 


ALS die Geſchichte mit dem Ion zur Sprache fommt, jagt Goethe: 


Zwar war ber Bogen fehon gebrudt, 

Der Deinen griechifhen Ruhm verfehludt, 
Doch ließ ich ſchnell mir holen den Plunder, 
Da fand ich denn mein blaues Wunder! 
Mich hatte man ganz glatt. gebiegelt, 

Nur Dich, mein Lieber, nach Würden geftriegelt, 
Doch war auch dieß ein gewaltige Erimen, 
Da uns verbindet ein fehmeichelnder Hymen, 
Und Dir genießeft meine Proteftion, 

So leid’ ih hun einmal keine Recenſion. 
Flugs tHät’ ich dem’ Redakteur infinuicen, 
Er folle den Bogen fogleich caffiren, " 


0 
Und zwar gab-ich Bebenfzeit nur 
Bon 12 Uhr Mittags: bis 4 Uhr; 
Sey dann mein Wille noch nicht gefchehen, 
So ‚wolle ih zum gnäbdigften Fuͤrſten gehen, 
Ihn bitten, er wolle von Obrigfeitöwegen 
Jedem Ionstadler das Handwerk legen. 
Sieh, fol’ erhabene Liebesgluth 
Dein Fuchsſchwanz in mir erweden thut!- 


Friedrich Schlegel erwiedert hierauf: 


Ia, möchten wir Alle, Groß und Klein, 
Von Dit, Du Größter, abhängig feyn. 
Doch wie, wenn Einer nicht nimmt Notiz 
Bon Deinem furchtbaren Mintfterblig? 

Und wenn er fpräch’, es fey umerhört, 

Und einer. tüchtigen Staupe werth, 

Wenn man’ bie Literatur entweih' 

Durch ſolche Defpotenhubelei; 

Am wenigſten zieme Dir ſolcher Hohn 
Gegen eine beſcheidene Recenſion, 

Dir, dem Verfaſſer der Xenien, 

Der Schonung verliehen gar Wenigen, 
Der, ohne auf eigne Würde zu ſchauen, 
Alles um fi her in bie Pfanne gehauen 
Mit plattem Wit und groben Späßen, ° 
Wie ſolches im Almanach) zu leſen. 

Wie, wenn fie ſolch ein Lied Dir brummen, 
Wirft Du, o Meifter! dann nicht verftummen ? 


Goethe. 


Was ſoll ich, mein Lieber, dazu ſagen? 
Ich denke halt, es wird's keiner wagen. 
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Die Unterredung wendet ſich auf Kotzebue, und der Dichter 
äußert, er würde fich gern mit ihm verföhnen, falls er nur reuig 
umfehren und ihm auch dad Rauchfaß ſchwingen wollte: 


Ich Habe mich ſchon mit manchem verföhnt, 
Den ich vorher gar’ bitter verhöhnt. 

Da ift der Reichardt, du lieber Gott! 

Was trieb ich nicht mit dem für Spott! 
Jetzt find wir bie allerbeften Freunde 

Und er gehört zu unfrer Gemeinde. j 
Da ift-ber Schiller, ben liebt’ ich fpärlich, 
Bis ih fah, beim Publifum 

Ward mir fein wachſender Ruhm gefährlich, 
Da dacht’ ih: Holla, fattle um! 

Ihr felber — wie war ich nicht erboßt, 

Eh' ihr zum Räuchern euch entichloßt? 

Da Hab’ ich, zum Erempel, einmal gefchmaust 
Bei Jemand, der gute Biffen auf dem Teller 
Und guten Wein hat in feinem Keller, 

Da ſchlug ich auf den Tifch mit der Fauft, 
Und fprady (ich werd' es nimmer. vergeffen, 
Auch haben viel Andre dabei gefeflen): 

„Ss. lang’ ich noch gelte bei meinem Fuͤrſten, 
„Sollen die Gebrüder mir nicht ins Land!" 
Und doch feyb ihr nun von meinen Hanswürften 
Die liebften, die ich jemals gefannt. 


Auch Friedrich Schlegel's neucs Siuck, „Alarkos,“ wird zur 
Aufführung in Weimar beſtimmt. 
Goethe. 


Zwar werden ſie dort, gar ſchlecht ergoͤtzt, 
Das hohe Weſen unwillig tragen, 
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Aber ich habe mich auf den Buß gefept, . 
Dem Publikum ein Schnippchen zu fchlagen, 

Und immer thu' ich der Marim’ erwähnen: " 

„Sie müffen, was ich will, fo lange fehn, 

„Sp lange babet fluchen, fchimpfen und gaͤhnen, 
„Bis ſie es endlich finden ſchön.“ 


Srjedrich.. 


Wie aber, wenn fie mit Pfeifen drohten ? 
Dder mit Pochen und Geziſch? 


Soerhe. 


Ziſchen und Pfeifen ſind laͤngſt verboten, 

Auf die Gefahr geb' ich jeden Wiſch. 

Ei ja doch, bürfte die Pfeife erklingen 

In meinem fouveränen Comöbienhaus, 

Wie dürft’ ich den Alarkos auf die Bühne bringen? 
Sie pfiffen uns ja zum Saale hinaus, " 


Goethe ermahnt die Gebrüder Schlegel noch, ihn fortdauernd 
zu loben; fte fpringen auf und räuchern ihm, er entfchlummert 
in einer Dampfreolfe. 


Der Prolog ift zu Ende, 
Der Vorhang rollt auf! — 
Infarctus beginnt, 


So endet das Libell. Daſſelbe erichien bei Unger in Berlin, 
und Koßebue, ber ftch nach Paris begeben hatte, erließ von bort 
eine Erflärung: die Schrift ſey gar nicht von ihm. Als er nun 
dur) dad Manufeript überführt wurde, half er fich mit der platten 
Ausrede: zwar Habe er jene Satyre vor feiner Abrelie in bie 
Druderei geichiett, aber nicht gemußt, daß ihr nachträglich ber 
Titel „Expectorationen“ zugetheilt worden. 


Kaum war Kogebue -zurüdgefehrt, fo vereinigte er ſich in 
Berlin mit Garlieb Merkel zur Herausgabe des „Breimüthigen"; 
fie machten Partei wider Goethe und befien. Anhänger, insbeſon⸗ 
dere wider die beiden Schlegel. Dieje ergriffen ihrerfeits eine 
fefte Pofttion in Spazier's „Zeitung für die elegante Welt,“ und 
ed entipann ſich ein Journalfrieg, welcher von hüben und brüben 
mit ihmugiger, trutziger Waffe geführt ward. Co verfaßte 
A. W. Schlegel folgendes Spotigedicht auf Merkel: 


Als Knecht Haft für bie Knechte du gefchrieben, 
Als Samojede für die Samojebden, 

Gern möchteft du Vernunft und Freiheit reden, 
Doch -ift dein eigner Geift leibeigen blieben. 
Aus Ländern fort, in Städten umgetrieben, 
Quousque tandem wirft bu dich entblöden, 

In Kneipen, Klubbs, Mercuren beine fehnöhen, 
Unmürd’gen Merkelwürbdigfeiten über? 

Dir ift e8 Breiheit, frank und. frei zu Hatfchen, 
Die Charite, fie felbft noch auszumärkeln,. 
Genie, in Hennings’ Genius dich zu betten. 
Kamft du nur darum von ben fernen Letten, " 
Im Dreck der Menfchheit überall zu patfchen ? 
Ruͤckkehr in's Vaterland, um da zu ferkeln! 
Journale, fürchtet Merken! 

Merklich zeigt ex verfleinernde Natur, 

Schon ward Mercur duch ihn zum Merkel nur. ! 


Das war fteilich ein frecher, abftoßender Ton, und man 
ſchrieb die rohe Gefittung, welche jegt in literariichen Fehden 
berichte, dem Einfluß der Schiller-Goethe'ſchen Zeniendichtung 


* Merkel ſchrieb ein Buch über bie Charite in Berlin, ein andres 
über die Retten, uud ein drittes, das den Titel führt: „Rüdtehr ins Water 
fand.“ Er war Mitarbeiter an Henninge' Genius der Zeit und Wieland's 
Mereur. 

Beas, Sqiller und Goethe im Tenlenkampf.. ia 18 
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zu. Sean’ Paul fagte gerade heraus: „Die Kenien haben uns 
Ade grob gemacht!" ' Aber wer möchte behaupten, es fey ber 
Beldherren Schuld, wenn Troßbuben/ Marketender und Maro- 
beurd fih mit gröblichen Schimpfreben- traktiren? 

Während die romantifche Schule recht erbittert auf Schiller 
losichlug und ihn unabläflig verfolgte, frömte aus tiefem Geifter- 
born der Duell feiner Trauerfpiele. Ale Welt liebte und ver- 
ehrte ihn, doch das machte jene Nomantiker nur um fo feind- 
feliger, und ihr Groll wurde nicht einmal durch den Tod gefühnt, 
der am 9. Mai 1805 das Auge bed edlen Leidenden ſchloß. 
Goethe lebte noch lange im Vollgenuß feined Glüds und Ruh— 
mes; in bemfelben Jahre, ald ber treue Freund ihn verließ, wid⸗ 
mete ein Ungenannter ihm nachftehende Diftichen : 


Nein! Er altert euch nicht; vergebens harret ihr lauernd, 
Daß ihm die wechfelnde Zeit raube ben blühenden 
. s Schmuck! 
Kind und Juͤngling und Mann find hier nicht Stufen des 
Alters, 
Immer zugleich feimt, blüht, veifet des Genius Kraft. 
Zieh'n auch Wolfen einmal am Himmel vorüber: es trifft 
euch 
Xenien wetter, Er klaͤrt immer ſich göttlicher auf.“ 


Wie ſehr die Änſchauung und Beurtheilung der Xenien fi 
bereit umgeftaltet Hatte, zeigt am deutlichſten die „Bibliothek der 
rebenden und bildenden Künfte" vom Jahre 1806. Dieß Werk 
bildete bie Kortfegung der „Neuen Bibliothek der fehönen Wiflen- 
ſchaften;“ es erſchien ebenfals in der Dyk'ſchen Buchhandlung, 
und brachte eine fortlaufende Eorrefpondenz über die Entwicklung 
der modernen beutjchen Kiteratur. Der neunzehnte Brief (Bb. I. 
©. 167 fi.) enthält folgende Stelle: „So fland ed, als fi 

Literariſche Bindlinge von Friedrich Laun (in den Bl. f. d. literar. 
unterh. 1846. Nr. 24. ©. 9). 


2 Barnhagen v. Enfe: Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenten. 
©. 9m. 
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Goethe und Schiller im Jahr 1795 mit mehreren trefflichen Köpfen 
zur Herausgebe einer Monatfchrift, die Horen betitelt, und eines 
jährlichen Muſenalmanachs vereinigten, um ber fhönen Kunft in 
ihrem ganzen Umfange, durch Xehre ſowohl ald Beifpiel, eine 
beſſere Richtung zu geben. Wenn die Ausführung den Zweck 
nicht ganz erfüllte, wenn weder die Monatſchrift lauter Abhand⸗ 
Tungen, die der erregten Erwartung und dem Namen ihrer Der« 
fafler entfprachen,, noch der Almanach Feine andere, als vollendete 
Stüde enthielt, fo Tag dieſe Unvollkommenheit größtentheils in 
der Natur ber Unternehmung jelbft, und würde, mit Glimpf 
bemerkt, von ben Herausgebern gerne eingeräumt worden ſeyn. 
Aber in mehreren Zeitungen und Bibliotheken erhoben fi 
vorlaute Stimmen. Dan rüdte Beurteilungen ein, bie, wenn 
fie auch mandje treffende Bemerkung vorbrachten und das Tech⸗ 
niſche verſchiedener Gedichte mit Grund tadelten, dennoch ben 
Geiſt und die Abſicht beider literariſchen Anftalten nicht richtig 
mwürdigten und den Unternehmern viel zu wenig Gerechtigkeit 
wiberfahren ließen. Es fchien, ald habe man entweder für das 
Beduͤrfniß, der Kunft eine beſſere Richtung zu geben, durchaus 
feinen Sinn, oder als fuche man abſichtlich die golbne Mittel 
mäßigkeit zu befigen, und denen, bie ſich die Erreichung eines 
höhern Zieles vorſteckten, mit Fleiß entgegenzuwirken.“ 

„In dieſer Bedrängniß griffen Goethe und Schiller zur 
‚Rothwehr, und bewaffneten ihren Mujenalmanady für 1797 mit 
einem Anhange martialiſcher Diftichen, ober, wie bie Aufſchrift 
eigentlich lautete: Xenien, in benen fie theild überhaupt bie 
verkehrten Anfichten, die in der Philofophte und Poefte herrſch⸗ 
ten, befpöttelten, theil8 eine namhafte Anzahl berühmter Gelehr⸗ 
ten, von den Ufern der Ober bis zu denen des Mheins, mit 
ſcharfem Salze abrieben. Sie können leicht denken, welchen Auf- 
ruhr diefe Xenien ftifteten. Es waren Schwärmer, auf Stroh 
geworfen. Eine in Diſtichen gefchriebene Recenſion des Alma- 
nachs in den Hamburger politifchen Zeitungen und Gegengeſchenke 
an die Subelköcde in Weimar und Jena von H. Manfo, der‘ 
ebenfall8 einer der Arigegriffenen war- und als Verfaſſer mehrerer 


Recenflonen gegen Schilker genannt wurde, gaben das Zeichen 
zum Angriff. Eine Menge Volks zu Fuß und zu Pferde folgte, 
dad Scharmuziren bauerte ein ganzes halbes Jahr, und die Bar- 
teimuth in dem außgebrochenen Federkriege war ärger, als bie 
im öfterreichtich-frangöftichen. Seht, ba ber Grimm ber Streiter 
fich abgekühlt Hat, darf man shne Bedenken jagen, daß bie 
Goethiſch⸗ Schilleriſchen Xenien ſich vor den Antirenien nicht nur 
durch eine Menge ihnen einverleibter allgemeiner literariſcher 
Wahrheiten und bündiger Sentenzen audzeichnen, ſondern auch, 
wie ein mir unbefannter Gelehrter ſich noch neulich ausdrückte, 
„ben auf Trivialität gegründeten Dünkel ein wenig zur Erfennt- 
niß zurüdgeführt und das Reich der wichtig thuenden Alltãg⸗ 
lichkeit verengt haben.“ 

„Aber wenn bie Unparteiligpkeit gebietet, dieſe Verengung 
ald eine wohlthätige Bolge anzuerfennm, jo kann ſie eben.io 
wenig umbin, den Uebermuth einer gewiflen Sekte, die von ber 
Zeit an ihr Haupt aufzuheben begann, als eine der nachtheilig- 
ften Bolgen zu bezeichnen.“ Die Ausfälle der Schlegel im Arhe- 
näum, ihre polemijche Goalition mit Bernhardi und Spazier auf 
ber einen Seite, daB Gebelfer Kotzebue's, nebft feinem Genoſſen 
Merkel auf der andern, gelten dem Verfaſſer ald mißrathene 
Nachkommenſchaft jener großen epigrammatiichen That, und auch 
er beffagt es laut, daß jeit dem Erjcheinen der Kenien unbebeu- 
tende Seribler ſich Die. größften Beleidigungen gegen achtungs— 
würdige Schriftfteler herausnehmen. 

Nach dem Furzen Zeitraum von zehn Jahren war joldye Kritif 
ſchon immer eine anſehnliche Genugthuung für die Zenien, aber 
dennoch ahnte nur erft ein kleiner Theil des Publifums ihre 
wahre Bedeutung. Wie diplomatijch worfichtig mußte fih Körner 
äußern, als er die Nachrichten von Schiller's Leben zu deſſen 
Werken fchrieb! Durch die Zerſtückelung der Keniendichtung, jagt 
er, möge vielleicht manded Epigramım aufgenommen worden ſeyn, 
das bei einer ſtrengen Auswahl nach dem erften Plane weggeblie— 
ben wäre. Schiller jey bamals allerdings gereizt geweſen, aber 
nicht durch Bemerkungen über die Mängel feiner Produkte, denn 
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hierin habe niemand fchärfer geiehen, als er felbft, jondern meil 
ihn die Kälte und Geringfhägung erbitterte, womit die Horen, 
die er fo begeiftert ‘unternommen hqatte, von mehreren Seiten 
empfangen wurden. „Es Eonnte ihm dann wohl in einer Aufs 
walling ber Indignation auch etwas Menichliched begegnen, aber 
der eigentliche Geift, in dem bie Kenien geichrieben find, fpricht 
ſich für den unbefangenen Xefer im Ganzen deutlich genug aus.“ 

In Goethe's Denken und Dichten wurde die Idee ber Xenien 
niemals wieder fremd. Ein volles Vierteljahrhundert nach ber 
wilden Kampfzeit begann er „zahme Ztnien" zu ſchreiben, 
föftliche Perlen. welche ſich in feiner Gedichtiammlung finden. ' 
Sie tragen bort ein Mottoe(Horat. Serm. Il. 1. 30—34), das 
an die Votivtafeln. mahnt, und Fönnen ſich des Rückblicks auf 
ihre Altern, muthwilligen Geſchwiſter nicht enthalten: 


Ich rufe dich, verrufnes Wort, ' 

Zur Orbnung auf des Tags, 

Denn Wichte, Schelme ſolchen Schlags, 
Die wirfen immer fort. 


* 


„Du haft dic) dem allerverbrießlichften Trieb 
In deinen Zenien übergeben.” 

Wer mit XXI den Werther fehrieb, 

Wie will der mit LXXI leben? 


* 


Laßt zahme Zenien. immer walten, 

Der Dichter nimmer gebüdt ift. 

Ihr liegt verrüdten Werther falten, 
So lernt nun, wie das. Alter verrüdt ift. 


* 


Goethe's Werke, Bo. 3. ©. 45— 147. — 
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Die Zenien fie wandeln zahm, 

Der Dichter Hält fie nicht für lahm; 
Belieben euch aber gefchärftere Sachen, 
So wartet, bis die wilden erwachen. 


Kein Stündchen fehleiche dir vergebens, 
Benupe- was Dir wiberfahren. “ 
Verdruß ift auch ein Theil des Lebens, 
Den follen die Zenien bewahren. 

Alles verdienet Reim und Fleiß, 

Wenn man e8 recht zu fondern weiß. 


* 


Etwa gleichzeitig, indem Goethe's geiſtiges Auge erinnerungs⸗ 
voll auf entſchwundenen Tagen ruhte, verzeichnete er in die An- 
nalen beim- Jahre 1796: ' „Die Kenien, die aus unſchuldigen, 
ja gleichgültigen Anfängen fich nach und nach zum Herbſten und 
Schärfften hinauffteigerten, unterhielten uns viele Monate, und 
machten, ald der Almanach erichien, noch in diefem Jahre die 
größte Bewegung und Erjchütterüng in ber deutſchen Literatur. 
Sie wurden, als höchfter Mißbrauch ber Preßfreiheit, von dem 
Publikum verdammt. Die Wirkung aber bleibt unbe 
rechenbar.“ 

Wir ſehen, Goethe ſchaͤtzte die Zenien jetzt nach ihrem gan= 
zen Werth, und er hatte den Vorſatz, fie in wuͤrdiger Ausſtat- 
tung Leſenden und Schreibenden noch einmal vor Augen zu führen. 
Varnhagen von Enje berichtet in den Iahrbüchern für wiffenichaft- 
liche Kritik: „Eine von Goethe ſelbſt beabfichtigte Prachtaus gabe 
bed Textes, den ein reicher Commentar begleiten jollte, unterblieb.* 
Nirgend jonft findet- fi eine Andeutung hierüber, allein wir 
find gewohnt, daß der genannte Autor feine Mitteilungen nur 
aus den ficherften Quellen jchöpft. Ich bat ihn deßhalb um 

' Goethes Werke, Bd. 77. S. 56 t. 
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einige nähere Notizen, und mit großer Gefälligkeit gab er fol« 
gende Auskunft: Goethe hegte zuverläffig den Plan,. eine ſolche 
Prachtausgabe zu veranftalten; er hat ſich gegen Friedrich Auguft 
Wolf wiederholt darüber geäußert. Den Commentar folte Rie—⸗ 
mer ſchreiben; bie Schmwierigkeit der Ausführung machte, daß 
fie unterblieb, doch war der Gedanke vergnüglich und wurde gern 
beiprochen. 

Unterdeß ließ Henrik Steffens In Bredlau, zur War- 
nung für das neuerlich wieder fehr rege und thätige Philifter- 
thum, einen Abbruc ber Xenlen ausgehen. Manſo war jein 
Mitbürger und Meichardt fein Schwiegervater, aber Steffens 
rechnete es fich fogar als DVerdienft an, daß die Rückſicht auf den 
letzteren ihn nicht habe verhindern können, bad Unternehmen in's 
Werk zu fegen. Diefe Edition fehlt in allen Katalogen, fie ift 
ungemein felten, und mein Exemplar ſtammt aus ber Bibliothek 
von Briebrich Jacobs. Es hat weder Titelblatt, noch Drudort, 
noch Jahrzahl, und ift in Octav auf 32 Seiten gedruckt. Statt 
ber Worte des lateiniſchen Motto's findet fih nur bad Eitat: 
»Martial. Epigr. Xl. 2, 1—A,« und am Schluffe heißt es: 
„(200 Exemplar als Manufeript für Breunde).* 

Nachdem Schüg die Zenien (1825) mit oberflächlichen Ere 
läuterungen veröffentlicht Hatte, erfchlenen: „Kleine Schwärmer 
über die neuefte deutſche Literatur. Eine Zeniengabe für 1827.“ 
Der anonyme DVerfaffer, Profeffor Dr. Wilhelm Ernft Weber 
in Bremen, hat fich durch Afthetifche Schriften befannt gemacht, „. 
und jeine Epigrammenlefe ſollte gemiffermaßen eine Bortiegung 
der Schiller ⸗Goethe ſchen Xenien Hilden. Dieſelben wurden denn 
auch dem Büchlein wörtlich angehängt, und in der Vorrede, 
©. 122 f., heißt es: „Bei Ueberlegung, ob man den Tert genau 
nah Schillers Almanach geben, oder die Namendanbeutungen 
ausfüllen und fonftige Erklärungen Hinzufügen ſolle, hat man 
das erfte vorgezogen, indem dem Rejer weder mit der halbdidcrer 
ten, bald mwigelnden, bald gejchwägigen Erörterung, wie fle in 
dem zu Anfange dieſes Jahrhunderts (sic!) unter dem Titel „Lir 
terariiche Spiehruthen“ erfchienenen Abdrucke der Xenien gegeben 
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AR, noch mit ber bürftigen und zugleich jehr indiscreten, im 
dritten Bande ber ſchlechten Compilation: „Goethe's Philofophie 
von Jullus Schuͤtz,“ gedient ſeyn Tann; eine gründliche Erläute- 
rung berfelben aber cher einer ausführlichen Beleuchtung ber 
polemifchen Seite jener ganzen denkwürdigen Literaturperiode an⸗ 
gehört. Das würde aber allerdings ein jehr verdienſtliches Un⸗ 
ternehmen fegn, wollte ein dazu geeigneter Riterator daran gehen, 
* Die zahlreichen Früchte literariſcher Perfiflage aus jener Zeit bed 
üppigften Genieerguffed zu jammeln, zu ordnen, und im Eine 
zelnen für dad Verftändnig der Nachkommen, welchen jo mande 
Befonderheit natürlich durch ben Etrom ber Vergefienheit entz0- 
sen werden wird, mit Discretion zu erflären.“ 

So hatte man almählig ben gehörigen Standpunft gemon- 
nen, nur glaubte man, wegen ber vielen noch lebenden Schrift 
ſteller, die in ben Zenien verlegt ‚worden, „Didcretion" 
fordern zu müffen, ohne zu bedenken, daß unter jolcher Bedin- 
gung ein ernfthaft grünblicger Commentar ganz unmöglich jey. 
Mit dem Verdecken und Zurüdhalten war nicht mehr burchzus 
Eommen. Bereits Hatte ein neues, unbefangened Geſchlecht bie 
‚Hallen der Literatur betreten, und wurde unwillkürlich zur Er⸗ 
forfhung der mannigfachen Räthſel bingeführt, welche fih an 
die Xenien fnüpften. Goethe follte ein’ Beifpiel hiervon erleben, 
worüber er ſich mit Unrecht ereiferte. "Eine junge Dame, Zelter's 
Schülerin, fragte denjelben brieflich, am 22. November 1827, 
wie es zugehe, daß bie beiden Diſtichen: „Pflicht für Ieben“ 
(Tab. vot. 453) und „Die ſchwere Verbindung“ (Tab. vot. 524), 
ſich ſowohl in Schiller's ald in Gorıhes Gedichtſammlungen fän« 
den. Belter antwortete ihr: * 

„Es gibt eine Art zu bichten,. ba gleiggefinnte Freunde, zur 
Beluftigung, geile um Zeile oder Strophe um Strophe, fi in 
muntern Ertemporationen üben. Von ber Art find bie genann« 
ten Diftichen, welche im Schiller'ſchen Almanach vom Jahr 1797 
zuerft abgedruckt erichienen, und zwar unter ber Firma ©. u. ©. 


" Briefwechfel zwifgen Goethe und Zelter, IV., 445 ff. 
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Auch die berüchtigten Zenien in eben bem Almanach find auf 
dieſe Art entftanden, und fo gehören bie Gedichte beiden Dichtern 
zugleich an, weil beide daran gleichen Antheil haben. So etwas 
fann man wohl wiffen, aber man muß es erratben, weil e8 eben 
nicht Diseret märe, einen ber Dichter darum zu fragen. Das 
Geheimniß babei Hat felbft dazu gedient, ſolche Späffe intereſſirend 
zu madjen, und wie mancher hat ſich den Kopf zerbrochen: wel 
ches biefer Diftichen dem Einen oder dem Andern angehöre? — 
Was bie Zenien betrifft, die wie ein Schlag in's Kohlenfeuer 
nach allen Richtungen fprühten und bie wunderlichſte Wirkung 
hervorbrachten, weil jeder dem Andern gönnte, was er, jelbft 
getroffen, übel nahm — find diefe Xenien nichts anders, als 
ernftgemeinte Abweiſungen folder Beurtheiler, die man nicht 
anerfennt.” 

Den Brief der Dame, ſammt feiner Antwort, überſchickte 
Belter an Goethe, und fügte nur ſeinerſeits die Bemerkung hin- 
zu: „Sol das Xenienfapitel als ein Geheimniß auf die Nachwelt 
Tommen, fo Könnten bie loſen Dinger in der Ausgabe Deiner 
und zugleich auch ber Schiller’fchen Werke abgebrudt werden, wie 
fie zum erſtenmale exichienen find. Wem fle gelten, iſt meis 
ſtens befannt. Bon wem? darüber find die Meinungen höchſt 
verfehieden. — Was meinen Em. Liehden zu ſolchem Einfalle, 
oder fäme er gar wie Senf nach der Mahlzeit!" 

Als Goethe die Schriftftüdte erhielt, wurde er dadurch auf's 
Unangenehmfte berührt, und Auferte gegen Eckermann jehr haftige 
Worte über die Entftehung ber Xenien: „Freunde, wie Schiller 
und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Intereffen, in täg« 
licher Berührung und gegenfeitigem Austaufch, Iebten fi in 
einander fo fehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gebanfen gar 
nicht bie Rede und Frage ſeyn Eonnte, ob fie dem einen gehör« 
ten oder dem andern. Wir haben viele Diftichen gemeinfchaftlich 
gemacht, oft Hatte ich den Gedanken und Schiller machte bie 
Verſe, oft war das Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller 
den einen Verd und ich ben andern. Wie kann nun da von 
Mein und Dein die Rede ſeyn! Man müßte wirklich noch tief 
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in ber Philifterei ſtecken, wenn man auf die Entfcheibung ſolcher 
Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit Iegen wollte.“ ' 

Die feltfame Gerciztheit des Dichters wird. und weniger wun« 
dern, wenn. wir bedenken, daß Goethe jet wahrfcheinkich ſelbſt 
zum erftenmale erfuhr, ex habe einige Diſtichen wieder abdruden 
laffen, welche auch Schiller in jeine Werke aufgenommen. ? 
Darum gab er jene Erklärung, bie ihm Zelter geradezu in ben 
Mund gelegt hatte, und ſchrieb demfelben am 4. December: „Deine 
Gorreipondentin mag ein liebenswürdiged Mädchen fehn, eine 
wahre Deutiche iſt fie zugleich. Dieſe Nation weiß durchaus 
nichts zurechtzulegen, durchaus ftolpern fie über Strohhalmen. 
Du Haft die Frage jehr umſtaͤndlich, freundlich und vernünftig 
beantwortet, man kann ed auch gerabehin ald einen Zufall be— 
trachten „ ber bei Breunden, bie fo viel herüber und hinüber wir« 
Een, gar leicht vorkommen konnte. Eben fo quälen fie fih und 
mid; mit den Weiffagungen des Bakis, früher mit dem Hexen⸗ 
Einmaleins und fo manchem andern Unfinn, den man dem ſchlich⸗ 
ten Menfchenverftande anzueignen gebenft. Suchten fie doch die 
phyfiſch⸗ fttlich = aſthetiſchen Mäthfel, die in meinen Werken mit 
freigebigen Händen auögeftreut: find, fich anzueignen und ſich in 
ihren Lebensräthieln dadurch aufzuffären! Doch Viele thun es 
ja, und wir wollen nicht zürnen, daß e8 nicht immer und überall 
geichieht." . 

Die Herausgabe des Schiller-Goethe'ſchen Briefwechſels 
(1828— 1829) warf neuen Zundſtoff in das Intereſſe der Leſe⸗ 
welt. Hier ſah man nun die Zenien geheimnißvoll entftehen und 
wachien, gleich fpigen Kryſtallen im Bergesſchooß. Es war ben 
Dichtern umgekehrt ergangen, vie dem Barthold Schwarz. Er 
hatte Gold machen wollen, und es wurde Echießpulver daraus; 
Goethe und Schiller hatten Schießpulver machen wollen, und es 
ift ächtes Gold geworden. — Zelter fchreibt am 26. Februar 1829 
dem Sreunde in Weimar: ? „Seit der Erſcheinung bed Briefwechſels 

* Gdermann, Gefpräde mit Goethe. II. 42 f. 


2 Siehe oben, TH. 1. ©. 
® Briefmechfel, V. 181 f. 
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wird ber Almanach von 97 in allen Winkeln gefucht, und 
ich koͤnnte was verdienen, wenn ich mir für mein wohlbewahrtes 
Exemplar Leihgeld zahlen Tiefe Die Wirkung der Kenien ift 
eben fo gut ald neu. Dazumal gab ed Theilnehmende, Gerechte, 
Wüthende, Getroffene, Betroffene, Hinfällige, Beifällige, und 
alle lachten oder Tächelten, in ſich, aus fich heraus. Die heutie 
gen könnte man Philologifche nennen. Der Gedanke, dad Wort, 
der Sinn, Die Bedeutung; gewogen, erwogen, verglichen, "Die 
alten Freier Tiegen getöbtet ba, und feiner läßt ſich einfallen, 
daß fol Geſchmeiße nachwäcst. Wenn Cotta jegt eine neue 
Audgabe der Xenien macht, bin ich erbötig, Gewinn und Verluſt 
zu theilen. Mein Exemplar habe noch nicht auß Händen geger 
ben, ich felber Tefe e8 mit neuen Augen.“ 

Solcher dringenden Anforderung wurde erft 1833 durch Die 
Danziger Edition der Xenien genügt; eine freudige Teilnahme 
begrüßte fie, und Varnhagen von Enfe fprach bei dieſer Gelegen⸗ 
heit das treffende Urtheil aus: „Die „Kenien bradjen wie ein 
plögliches Strafgericht in das verwilderte und verſchwaͤchte Trei⸗ 
ben, das fi im Gebiete ber "Beiftesbilbung üppig eingeniftet 
hatte. Ein allgemeiner Schrei bed Schmerzes, ber Angſt, bes 
Ingrimmd und der Gegenwehr erſcholl bei dieſen Streichen; man 
tief Himmel und Erde zu Zeugen an, daß bergleichen Gewalt 
ganz unerhört fey; man hoffte die Friedensſtörer ihren Frevel 
büßen und die gefeierten Dichter als beichämte Buben heimkehren 
zu fehen. Was bie Schwäche und Wemeinheit ſich angemaft, 
ſollte als richtiger Beſitz, ein dünkelhaftes Behagen ald unvers 
letzlicher Zuſtand gelten und von ber Geſammtheit geſchützt wer« 
den. Aber man Hatte vergeflen, daß in ber Literatur bad Fauſt-⸗ 
recht befteht, und Fein Befig und Stand gilt, als der mit Waffen 
in ber Hand behauptet und jeden Tag erneut wird. Der Erfolg 
bewährte das gute Mecht der aufgetretenen Ritter; die Beichla- 
genen mußten weichen, ber Raum warb freier und manche beiu« 
delte Stelle glücklich gereinigt. Die Xenien Haben vollftändig 


* Aus den Jahrbüchern für wiſſeuſchaftliche Kritik wieder abgedrudt in 
Varnhagen's Tenfwürbigfeiten und verm. Schriften, 2 Auflage. V. 362 f. 


geflegt, und ihr Feldzug wird in ben Jahrbüchern iterariichen 
Ruhmes ehrenvoll mitgezäplt.“ 

Nun folgte mein eigner Commentar der Zenien, woran fich 
die Arbeiten von Viehoff und Hoffmeifter anſchloßen. Diejer 
ganze Krei von Erläuterungsfchriften trug viel zur richtigen 
Werthſchaͤtzung berielben bei, und was vormals eine Emeute 
gefcholten wurde, hieß jet eine glorreiche Revolution. Es liegt 
hierin bie große Lehre, geiftige- Kämpfe nicht zu fchmähen, wenn 
fie im Beginn auch faft verloren fcheinen.- Wie durch ein Wun- 
der vollenden fie ſich plöglich, ihr Sieg ift unleugbar, und denen, 
bie fie mit Schimpfreden verfolgten, bleibt dann nichts übrig, 
als Schaam, ober gat — Verachtung. Gervinus beflätigt ed, ' 
daß bie Xenien Deutſchlands Titerarifche Aevolution erneuert und 
fortgeführt Haben. „Gewiß,“ fegt er Hinzu, „follte man von 
ihnen weniger, ald von vielen andern Produkten unjerer Dichter 
fagen, bie darauf verwendete Zeit ſey verloren gemefen.“ 

Aber noch ein anderes hochmwichtiged Zeugniß gibt der treffe 
liche Gejchichtfchreiber unferer Literatur den einft fo fehr verketzer⸗ 
ten Xenien. Nicht mit leidenſchaftlich getrübtem Auge betrachteten 
Goethe und Schiller den Zuftand des beutfchen Schriftenthums; 
fie flanden auf den Binnen der Zukunft. . Ein halbes Jahrhun- 
dert jpäter fand Gervinus, daß das Nejultat feiner Forſchungen 
über Dichter und Proſaiker durchgehends mit den Urtheilen ber 
Zeniften zufammenttaf. In diefem Sinne äußert er: Die Kenien 
find abſichtslos — und defhalb um. fo unfehägbarer — zu einer 
Art Charakteriftit der naͤchſten literariſchen Erjcheinungen gewor⸗ 
den. „Wir Eönnten ben Gang unferer Darftellung in den Iegten 
Abſchnitten daran - erläutern, fo ganz find dieſe Ausjprüche in 
dem firengen Sinne des Mrtheild gemacht, dad ein Mann ſich 
bildet, der bie Zeitereignifle ſchon als Geſchichte anfleht, und, 
fi in die Ferne ber Zeiten denkt, wo die Schuppen ber Befan- 
genheit auch von den Augen des gewöhnlichen Leſers abfallen.“ ? 

Auf Einen wirkten die rollenden Jahre nicht, ihn rührte 


Literaturgeſchichte, V., 457. 
3 Ebendafelbft, V., 459. 
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weder Zeit noch Tod, er wußte den Haß lebendig zu erhalten. 
Diefer Eine war Auguft Wildelm Schlegel, und er jprügte 
jeine giftige Galle auf Schiller's Grab, ald der Dichter ſchon ein 
Vierteljahrhundert barinnen ruhte. Schiller's Natur, die rein 
und frei nach dem Ideale firebte, war ihm längft zumiber, doch 
preßte er Die Ausbrüche feiner Gehaͤſſigkeit zurüd, weil er Goethe 
fürchtete. Man würde außerordentlich irren, wenn man glauben 
wollte, dieſer Habe jemald eine wirkliche Zuneigung für bie 
Schlegel empfunden. Behaglich ließ er ſich's gefallen, wenn fie 
ihm Pſalmen jangen und Weihrauch fireuten, aber ber Brief» 
wechſel mit Schiller zeigt und, daß er nicht eben groß von ihnen 
Dachte. Als dieſer Briefwechſel erſcheinen follte, war er ſtark 
genug, der Nachwelt ſeine innerſte Meinung vorzulegen, ſtatt fie, 
um bed kritiſchen Hausfriedens willen, zu verfälfchen. A. W. Schle—⸗ 
gel wurde dadurch Höchft erbittert; ein grollender Mephifto, zerriß 
er den Pakt und machte feinem Borne Luft. 

Aber nicht geradeaus, gegen den Lebenden Titanen in Weir 
mar, magte er feine Waffe zu richten, "fonbern, als ein Kenner 
Shakeſpeare's, nahm er ſich Balftaff zum Vorbild. Den todten 
Schiller durchbohrte er; auf Goethe fiel nur hin und wieder ein 
ſchwacher Seitenhieb. Ja, er erröthete nicht, biefe Schmähungen 
dem Drud zu übergeben, und in Wendt's Mufenalmanad für 
dad Jahr 1832 erfchienen bie rohen Ausfälle, welche, zur Schande 
ihres Urhebers, nicht vergeſſen werben bürfen: 


Literarifhe Scherze. 
Troft bei einer ſchwierigen UnterMpmung- 


Nur wenig Englifch weiß ich zwar, 
Und Shaffpeare ift mir gar nicht Mar: 
Doch Hilft der treue Eſchenburg 

Wohl bei dem Macbeth mir hindurch. 
Ohn' alles Griechiſch hab’ ich ja 
Verbeuticht die Iphigenia. 
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Lateiniſch wußt' ih auch nicht viel, . 
Und zwängt’ in Stangen ben Virgil. 
* 


Bach 
für das Weimarifche Hoftheater eingerichtet von Schiller. 
.- (Motto aus dem Hamlet.) 


Macbeth ift aus den Fugen: Schmach und Scham, 
Daß ich zur Welt, ihn einzurichten, Fam! 


Die serdete Genenzucht. 
Du wit in Furien die Heren traveftiren. 
Meinft bu, das fey die Art mit Heren umzugehn? 
Da werben beiderfeitö die Damen proteftiven, 
Und Shaffpeare, Aefchylus, ſich felbft nicht mehr verftehn. 


* 
Kennzeichen. | 

Wenn jemand Schooße reimt auf Rofe; 

Auf Menfhen, wuͤnſchen; und in Brofe 

Und Verſen ſchillert: Freunde! wißt, 

Daß feine Heimath Schwaben ift. 


* 
4 
Derftändliches Mefultat einer unverftändlichen Metaphpfik. 


Wer a priori weiß zu demonftriren, 

Die Menfchheit fey befpotifch zu regieren, ‘ 
Der ift, trog feinen Eato-Brau’n, am Hof 
Gewiß ein fehr willkommner PHilofoph. 


* 
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An Schiller. 


Unmiffend barfft du Friedrich Schlegel fchelten? 
Wie? meinft du felber für gelehrt zu gelten? 
Du warft verblendet, daß es Gott erbarm’! 
Der Bettler Irus ſchilt den Kröfus arm. 


Friedrich Schlegel hatte die in den Horen anonym erſchie— 
nene Erzählung „Agnes von Lilien,“ deren Derfafferin Caroline 
v. Wolzogen war, im zwölften Stüd bed Journals Deutfchland 
fehr ftrenge beurtheilt, weil er glaubte, biefelbe rühre von Goethe 
her. Als er feinen Irrthum erfuhr, fprach er es aus bdaß er 
nun bie Härte jener Kritit bedaure. Infolge biefer „anmaßlichen 
Aeuferung" fehrieb Schiller (16. Mai 1797) an Goethe: „Der 
Raffe meinte alio, er müffe dafür forgen, daß Ihr Geſchmack ſich 
nicht verfchlimmere. Und biefe Unverſchaͤmtheit kann er mit einer 
ſolchen Unwiſſenheit und Oberflächlichteit paaren, daß er bie 
Agnes wirklich für Ihr Werk hielt.“ 


An die Wichter der Kenien. 

(Monoftrophifche Ode in dem Sylbenmaße: Ehret die Frauen.) 
„Was einer einbrodt, dad muß er auch effen." 
Hattet den roftigen Spruch ihr vergeffen, 

ALS ihr die Kenien botet zum Schmaus? 
Was ihr gefrevelt in fehiwärmender Jugend, 
Kommt euch, bei veiferer männlicher Tugend, 
Auf dem Theater zu Hof und zu Haus. 
Stella, Clavigo, Cabale, Fiesco, 
Näuber, gemalt in dem crubeften Fresco, 
Brüteten Iffland und Kogebue aus. 


* 
Gelehrie Unfterblichkeit. 


So lang' es Schwaben gibt in Schwaben, 
Wird Schiller ſtets Bewundrer haben. 
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Das Lied von der Glocke. 


1. A propos de clechen. 


Wenn jemand ſchwatzt die Kreuz und Quer, ” 
Was ihm in Sinn kommt ungefähr, 

Sagt man in Frankreich wohl zum Spotte: 

»I bavarde à propos de bottes.« 

Bei uns. wird nun das Sprüchwort feyn: 

„Dem fält bei Gloden vieles ein.” 

Der Dichter weiß in's Glodengießen - 

Das 2008 ber Menfchheit einzuſchließen. 

Er bricht die ſchönen Neben, traun! 

Vom Gledenthurm, und nit vom Zaun. 


2 Keitif eined Küfterh 


„Mein ich bitt, daß wir onfere Gloden fampt ihren 
Klipffein haben möchten. — — Date nobis glockas 
nostras, nosira Tiatina, Tiatina.“ 
Fiſchhart 
in feiner Geſchichttlitterung nach Rabelais. 
Wir Küfter, würb’ger Herr, find Hoch erfreut, 
Daß Sie fo ſchön der Gloden Lob gefungen; 
Es hat uns faft wie Feftgeläut geflungen. 
Nur haben Sie fid) etwas weit zerftreut, 
Und doch dabei den Hauptpunkt übergangen: 
Die Klöpfel mein’ ih, die barinnen bangen. 
Denn ohne Zung’ im Munde — mit Refpeft 
Zu fagen — müßte ja der Pfarrer felbft verftummen. 
So, wenn fein Klöpfel in- den Gloden ftedt, 
Wie fehr man auch am Seile zerrt und redt, 
Man bringt fie nicht zum Bimmeln oder Brummen. 








3. Der idealiſche Gloehgieter. 


Nicht Zinn und Kupfer, nach gemeiner Weile, 

Nein, Wortgepräng’ und Reim, mühfam in eins verfchmelzt, 
Dis ſich die zähe Mafl’ in Strophen weiter wälzt: 

Das ift im Glodenlieb die edle Glodenfpeife. 


* 
An Ludwig Cicch. 


Freund, fey ftolg! Der erhabne, ber Genius, ſpendet ein 
Lob dir! 
Goethe bezeugt: du ſey'ſt wirklich ein leidlicher Menſch. 


Unter'm 24. Juli 1799 ſchreibt Goethe an Schiller: „Tieck hat 
mit Hardenberg und Schlegel bei mir gegeffen; für den exften 
Anblick iR es eine vecht leibliche Natur. Er ſprach wenig, aber 
gut, und hat überhaupt hier ganz wohl gefallen.“” 

* 


Gerthe's und Schillers Briefmechfel. 


- Biel tragfüßelnde Büdlinge macht dem gewaltigen Goethe 


Schiller; dem ſchwächlichen niet Goethe's olympifches 
Haupt. 
* 
. An biele. 
Ihr ſchreibt, ihr recenſirt jetzt ohne Salz und Schmalz. 
Das Athenaͤum war ein Magazin vol Salz: 
Bon ſolchem biet’ ich euch zum Koften diefe Proben. 
Ihr müßt daran gewiß bie Schärf' und Weiße loben. 


” . 
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Mi Murren und Unwillen wurden bieie Unwürdigkeiten in 
ganz Deutſchland aufgenommen; auch Zelter hatte fie geleſen, 
und er fehrieb (15. October 1831) an Goethe: „A. W. v. Schle- 
gel hat In dem Leipziger Almanach von 1832, unter ber Rubrik 
von Späffen, ſich einer gallig» wäfrigen Efienz gegen Schiller 
und Dich in Beichung auf den bekannten Briefwechſel entladen 
wollen. Dagegen wäre nichtd einzumenden. Schelm, wehre Dich! 
ſagte mein Vater, wenn mir einer nach ber Haldbinde griff; — 
aber jo wie Herr v. Sch., ber ſich io lange befinnt, um die Nach 
wirfung eined damald werhaltenen, nun feit fünfunddreißig Jah— 
ren zergangenen Aergerd weicher an ben Mann zu bringen — 
dazu hätt’ er die Eprache der Hindu nicht zu ftubiren brauchen. 
Er, ber das Gewehr umkehrt, um gegen bie eigne Partei zu 
feuern, hat vergefien Schrot einzuthun, und bewegt und, bie 
Zenien wieder durchzumuſtern, wo Haſenfüße und ‚fehwer wan⸗ 
delndes Hornvieh nach Haufe geleuchtet werden, Das war da⸗ 
mals; dad war einmal für immer, und gab einen Knall, als ob 
ein Tegitimer Dämon geboren wäre, und damit gut oder nicht. 
Nun kommt Gevatter Schlegel mir dem Senf hinterher, und will 
und weiß machen, daß es auch io ſchmeckte; und den eigentlichen 
Spaß hat wieder dad Publitum, dad nun erft fieht, wie er das 
mals als junger Kaffe viel zu gut davon gekommen ift, und wie 
er's mit folchen, die ihm jegt helfen Fönnten, auch verborben hat. 
Denn dad Luſtigſte dabei war, wie ernfihafte Männer in Heer⸗ 
ſchaaren Front machten gegen zwei Individuen, ja jelber unter 
einander fochten, welchen fie für den rechten halten ſollten ?« ' 

Goethe erwicderte hierauf am 26. October, wenige Monate 

vor feinem Tod: „Pie Gebrüder Schlegel waren und find, bei 
fo viel ſchönen Gaben, unglüdliche Menſchen ihr Leben lang: fie 
wollten mehr vorftellen, als ihnen yon ber Natur gegännt war, 
und mehr wirken, ald fie vermochten; baher haben fie in Kunft 
und Kiteratur viel Unheil angerichtet. — Schiller liebte fte nicht, 
ja er haßte fie, und ich weiß nicht, ob aus dem Briefwechſel 
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hervorgeht, daß ich in unjerm Kreiie wenigſtens ſociale Verhälte 
niffe zu vermitteln ſuchte. Cie Liegen mich bei.der großen Um— 
wälzung, bie fie wirklich durchſetzten, notbdürftig ftehen, zum 
Verdruſſe Hardenberg's (Novalis), welcher auch mich mollte delirt 
Caudgelöfcht) Haben. Ich Hatte mit mir jelbft genug zu thun, 
was fümmerten mich Andere.” . 

„Schiller war mit Necht auf fie erboßt, wie er ihnen im 
Wege fand, Eonnte er ihnen nicht in den Weg treten. Er jagte 
mir einmal, da ihm meine allgemeine Toleranz, jogar bie Bör- 
derniß deſſen, was ich nicht mochte, nicht gefallen wollte: „Koges 
bue ift mir reipeftabler in “jeiner Fruchtbarkeit, als jenes un= 
fruchtbare, im Grunde immer nachhinfende und den Raichfort- 
ichreitenden zurückrufende und hindernde Geſchlecht.“ 

„Daß Auguſt Schlegel jo lange lebt, um jene Mißhellig- 
keiten wieder zur Sprache zu bringen, muß man ihm gön-- 
nen. Wir wollen dad alles, wie feit fo vielen Jahren, vor= 
übergehen laffen, und immer nur auf das hinarbeiten, was 
wirkſam ift und bleibt. Ich habe gar mande Hübiche Fäden 
“Tortzujpinnen, zu haſpeln und zu zwirnen, bie mir niemand 
abreißen kann.“ 

— Benn wir hier einen.hämijchen Menichen finden mußten, 
der‘ feinen alten Xenienhaß noch am Carcophag bed Gegners 
fühlte, jo thut es deſto wohler, gleich darauf einem freien, ſchö— 
nen Gemüthe zu begegnen. Friedrich Jacobs war cd, ber, 
die empfangene Wunde vergebend und vergeſſend, Schiller's Urne 
in herzlicher Rührung mit einem frifchen Blumenkranz ſchmückte. 
Als zu Stuttgart des Dichters Bildjäule errichtet werben jollte, 
als die Männer der deutfchen Kunft und Wiffenichaft ihre Opfer- 
blätter in den Grundftein Iegen liegen, da brachte auch Jacobs, 
der breiundfichzigjährige Greis, feine Gabe dar. ' Und in den 
finnigen Zeilen befannte er fiy, mit philologiicher Anmuth;, zu 
dem Xenion 69, dad die neuern Commentatoren gar nicht mehr 
auf ihn gedeutet hatten. Er jagte dort: 


* Schillers Album. 1837. ©. 113. 
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„Widder im Thierkreis hieß ich bir einſt. O wär’ ich es, 
freudig 
Braͤcht' ich mein Vlies ben Beherrfchern des nächtlichen 
Reiches zum Lösgeld, 
Und du, Göttlicher, Tehrteft zurüd zu den fehnenden VBölfern. 


Diefe Worte firömen, wie fie aus dem Herzen famen, un= 
mittelbar an's Herz, und Feine befferen wüßte ich irgendwo zum 
Abſchluß meiner Schrift über den Xenienkampf. 





Google 


294 
Arbſicht zum Sündenbock, um ihn dadurch auf einmal zur liter 
rariſchn Welt hinauszujagen ?“ 


* > 


Zu ©. 68. — Im zehnten Stüd ber „Erlangiichen gelehrten 
Zeitung,“ vom 3. Februar 1797, heißt es: „Die fogenannten 
Xenien find nichts anberd, ald grobe und größtentheils hämiſche 
Ausfälle auf würdige Männer, die zum Theil gar mit verdor- 
benem Namen genannt, oder doch mit dem Anfangsbuchftaben 
des Namens oder jonft jo angedeutet find, daß man fie leicht 
erfeunt, ohne dagegen durch Wi oder poetiſche Gaben den ſchlim⸗ 

"men Eindrud zu mäßigen, welche jedem moralijchen Gefühle jene 
Eigenschaften bewirken. Unbegreiflich ift «8, wie ſolche wahre 
Pasquille einer Sammlung von Gedichten angehängt werben 
durften, die von einem Goethe und einem Echiller (Männer, die 
längft am Parnaffe glänzen, und ſchon fo trefflich gezeigt haben, 
wie man äfthetiiche Echönheit und moralijche Wärbe verbinde) 
den größten Antheil erhielt, und von dieſem überdem den Namen 
an ber Stirne trägt. Ohne Zweifel ift ber Verfaffer Diejer Pro- 
dukte ein Gelehrter, der von den Männern, bie bier jo angetaftet 
werben, beleidigt wurde, oder doch glaubt beleidigt zu ſeyn; aber 
geiegt, daß auch das erftere wäre, ift e8 denn einem wahren Ges 
lehrten wohl anftändig, ſich auf eine jo niedrige, cined wahren 
Gelehrten in jeder Rückſicht unwürdige Weiſe zu rächen? Wie 
muß der Stand ber Gelehrten in ben Augen anderer Stände 
herabfinfen, wenn man Männer, von denen diefe Aufklärung und 
Bildung erwarten, folche geijt- und berzloje Behden führen fteht? 
— Benn das Salz dumm wird, womit jol man würzen?“ 


* 


- 30 ©. 92. — In dem Buche von’ K. W. Oemler: „Schiller, 
oder Scenen und Charakterzüge auß feinem jpätern Leben (Stendal 
1805)," dem freilich nicht zu-trauen ift, heißt e8 ©. 33: „Die 
Berloden, die im Strome ber, durch bie Xenien verurjachten 








Slugichriften mit einher geſchwommen famen, erklärte Schiller 
für das se dieſer Produkte.“ 


” 


Zu S. 119. — Es bedarf wohl faum der Anmerkung, daß 
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Frechheit hat es an Freimüthigkeit lange fchon gefehlt! — Bür 
Die Allgem. beutfihe Bibliothek Hatte der Quidam bie Artzeige des 
Almanachs (j. 0. ©. 41 ff) bereits vor Erſcheinung des An⸗ 
hangs eingeſchickt. Saͤuberlich hat er mit den Zenienichmierern 
eben nicht verfahren, es aber unter ber Würde einer öffentlichen 
Zeitſchrift gehalten, in kleinliches Detail und Periönlichkeiten 
herunter zu fleigen, und daher fich begnügt, feinen Abſcheu gegen 
"solch einen Literaturauswuchs mit gebrängter Kürze an den Tag 
zu legen.“ (Vergl. Langer's Necenfion des „Anhangs,“ ©. 237 f.) 


* 


Zu ©. 242. — Wie wenig paffen diefe angeblichen Worte 
bed Dichterd zu ber Schilderung, welche Caroline von Wolzogen 
von - feiner damaligen Stimmung gibt! Sie jagt (Schillers 
Xeben, 11. 172): „Die Titerarifchen Händel, die die Horen und 
Kenien erregten, trübten den guten Humor felten, und dienten 

im engeren Kreije nur zu Uebung in muthwilligen Scherzen.“ — 
Hinrichs’ Mittheilungen ſtammen aus der Schrift: „Schiller, 
oder Scenen und Gharakterzüge ꝛc. Stendal 1805. ©. 31 ff.“ 
Zwar behauptet der Verfaffer, K. W. Oemler, in der Borrede, 
ex jep feit 1794 Häufig um Schiller gewefen und habe deſſen Zus 
trauen genoffen, aber dennoch muß bie Kritik dad Machwerk 
großentheild als unwahr und werthlos erklären. Webrigens läßt 

"auch Demler (S. 34), allen Eläglichen Aeuferungen zum Trotz, 
Schiller's ungetrübte Laune gelten: „Er lachte herzlich mit Goe— 
then über Die Maſchine, die fo viele Bebern in Bewegung gelegt 
hatte, und jammelte Alle, was für unb wider gefchrieben wurde. 
Aufgebracht jah ich ihn einmal, ald man ihm mit anonymifchen 
Briefen einige erbärmliche Machwerke gegen die Zenien zugejenbet 
hatte. Das ift jehr Eleinlich gehandelt! jagte er. Bei einer andern 
Gelegenheit meinte Schiller: man wird noch oft an die Xenien 
denken, auch wenn ich nicht mehr bin!“ — Außer den erwähnten 
Ramentationen wird dort (S. 32) noch Folgendes über die Ker 
nien berichtet: „Ein Voreiliger fragte damals Schilern: Sie 
jagen Wir — ic} glaubte immer, daß Sie allein der Verfaſſer 
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der Kenien wären? „Das Wir werde ich nie entziffern!“ ant— 
wortete Schiller lakoniſch. — Ob er es aber nie entzifferte?? — 
Ja, vor. wenigen Vertrauten! Mag Einer von bieien die das 
Publifum vor der Hand nicht intereflizende Geſchichte der Xenien 
fo, wie ſolche ihm Echiller erzählte, verrathen — ich kann es 
nicht, denn es würde bad Zutrauen bed großen Mannes miß— 
brauchen heißen, und Andere vieleicht compromittiren. Nur jo 
viel: daß Schiller nicht der alleinige Verfaſſer der Xenien war, 
an ihrer Verfertigung den wenigften Antheil hatte, und ihm dieſe 
Dichtungsart nicht eingefallen feyn würde, hätten nicht gewiſſe 
große und bekannte Männer ben Stoff dazu hergegeben.“ 


Zu ©. 245. — Ueber dad Intermezzo vergleiche man „Goe— 
the's Fauſt, erläutert von Dünger“ (Leipzig 1850, Thl. 1. 
©. 352 ff.), wo’ die einzelnen Beziehungen mit ben Xenien paſ⸗— 
jend zujammengeftellt find. 


* 


Zu ©. 278. — Schon anfangs wünjchte Goethe, dad Xe— 
nienbuch in größerem Bormat zu fehen; er fehrieb an Schiller, 
unter'm 8. October 1796: „Machen Sie fich auf die zweite Aus— 
gabe (ded Almanach) bereit, und veranftalten Sie ſolche in klein 
Oetav, wie Sie neulich fagten.” 








Verzeichniß der Perfonen, auf welche in ven Anti- 
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Gotta 133. 

Dyk (Jeſ. Gottfr.): 101. 
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Fichte (Ioh. Gottlieb): 95. 
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202. 265. 268. 270—272. 289. 

Hafchfa (Lorenz Leop.): 138. 

Heybenreic (Rarl. Heint.): 99. 

Henne (Chriſtian Gottlob): 96. 174. 

Howard (John): 115. 

Iffland (Ang. Wilg.): 97. . 

Jakob (Ludw. Heint. v.): 137. 

Jakobs (Friedr.): 96. 291. 

Jung (Job. Heinr., Stilling): 97. 

Kant (Immannel): 99. 

Karl Auguft (Herzog zu Weimar): 133. 

Kleiſt (Ewald v.): 161. 








Klopſtock (Briedr. Gottlieb): 99. 138. 178. 





Klop (Chriſtiau Ad.): 134. . J 

Kotze bue (Ang. v.): 96. — 

Manſo (IJohr. Kafp. Friedr.): 87. 98. 101. 114. 138. 

Matthiſſon (Friebe. v.): 133. 

Mereau (Sophie): 96. 

Meufel (Job. Georg): 142. J 

Nicolai (Chriſtian Friedr.): 97. 101. 140. B 

Newton (ad: 170. 

Orleans (Lonis Joſeph Philipp Herzog v.): 196 (9). 

Bfeffel (Gottl. Eonr.): 133. 

Reihardt (Joh. Friebr.): 140. 141. 177. 202. 

Säiller: 72—75. 77—79. 82. 87—90. 93. 113—115. 132. 133. 
„136. 137. 141. 171—173. 176. 177. 184. 188. 189. 204. 266. 

285—289. 

Schlegel (Aug. Wilh. v.): 285. 

Sälegel (Beier. v.): 98. 133. 

Schlichte groll (Ad. Heinr. Friedr.): 58. 

Säröter (Ich. Hieron.): 161. 

Schüb (Ehriſtian Gottfr.): 173. 

Stilling, f. Jung. 

Tief (Eudw.): 289. 

Voß (Ieh. Heinr.): 08. 119. 140. 

Bulpins (Chriſtiane): 136. 145. 186. 

Bieland (E. M.): 61.,100. 101. 139. 

Wolf (Briebr. Aug.): 264. 

Wolfskeel (Henziette v.): 186. 
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